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Kapitel Eins




Es war gerade erst halb elf, aber der Tag konnte kaum noch schlimmer werden.

Megan Vandemeer starrte auf das Flugzeug auf der Rollbahn. Was zum Teufel hatte sie sich nur dabei gedacht? Schon in zwanzig Minuten würde sie an Bord der Maschine von Alaska Airlines sitzen.

Ihr Handy klingelte und sie kramte es aus ihrer Handtasche hervor. Als sie die Nummer ihrer besten Freundin Blair auf dem Display erkannte, zuckte sie zusammen. Trotzdem nahm sie den Anruf an.

„Wie hat sie es aufgenommen?“, fragte Blair.

„Na ja ...“ Megan sah hinauf zur digitalen Anzeige am Gate. Noch fünf Minuten bis zum Boarding.

„Moment mal.“ Blair klang angespannt. „Bitte sag mir, dass du es ihr erzählt hast.“

„Ich hab es ihr erzählt.“

Es herrschte einen Moment lang Stille. „Du lügst. Das ist deine Lügenstimme.“

Megan schüttelte den Kopf. „Ich hab eine Lügenstimme?“

„Sie ist eine halbe Oktave höher als deine normale und wird zum Ende hin immer kurz angebunden.“

„Sollte ich mir Sorgen machen, weil du mich so gut kennst?“

„Wir sind seit dem Kindergarten befreundet. Ich hoffe doch sehr, dass ich dich so gut kenne.“ Blair stöhnte. „Auch wenn du versuchst, das Thema zu wechseln, deiner Mutter wird es auffallen, wenn du zu deiner eigenen Hochzeit nicht auftauchst.“

Eine undeutliche Ansage über eine Gateänderung ertönte und Megan bedeckte schnell das Mikrofon an ihrem Handy.

„Megan, du musst es ihr sagen!“, drängte Blair frustriert.

„Werde ich.“ Die Anzeige verkündete, dass jetzt nur noch vier Minuten bis zum Boarding blieben.

„Wann?“

„Heute Nachmittag.“

„Warum rufst du sie nicht gleich an?“ Erneut ertönte eine Durchsage und Blair schnappte nach Luft. „Du bist doch nicht etwa am Flughafen?“

„Blair ...”

„Du hast deinen Flug überhaupt nicht storniert.“

Megan schob sich die Haare aus dem Gesicht und beugte sich vor. Leise sagte sie: „Ehrlich, ich hab es vergessen.“

„Lügnerin.“

Tränen brannten in Megans Augen. „Ich brauche im Moment eine Freundin, Blair. Keinen verdammten Lügendetektor.“

„Es tut mir leid.“ Blair seufzte. „Du hast recht. Glaub mir, ich verstehe, warum du das vor dir hergeschoben hast. Deine Mutter jagt sogar mir Angst ein, obwohl ich mich nicht so leicht einschüchtern lasse. Aber du musst es ihr sagen, Megs. Je länger du wartest, desto schwieriger wird es.“

„Ich weiß, aber ich will es ihr persönlich sagen. Außerdem bleibt mir inzwischen kaum etwas anderes übrig.“

„Du fliegst also wirklich nach Hause?“

Megan warf einen Blick hinüber zum Gate. „In zwei Minuten steige ich in das Flugzeug.“

„Okay.“ Blair schwieg einige Sekunden lang und Megan wusste, dass sie gerade an einem Plan arbeitete. Blair war die einzige Person, auf die sie sich in einer Krise verlassen konnte. Falls es jemals zu einer Zombie-Apokalypse kommen sollte, bestand ihre beste Überlebenschance darin, sich nicht von Blairs Seite zu rühren. „Du musst heute Abend flüchten. Vielleicht können wir zu dritt ausgehen – du, ich und Libby.“

Megan schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. „Danke.“

„Wofür hat man schließlich beste Freundinnen? Ruf mich an, wenn du es hinter dich gebracht hast. Allerdings werde ich das Gebrüll sowieso bis in die Innenstadt hören. Wenn du einen Schlafplatz brauchst, ich hab ein Bett frei.“

„Was ist mit Neil?“

„Er ist drei Tage geschäftlich verreist und kommt erst am Freitag zurück. Außerdem übernachtet er sowieso nicht gerne unter der Woche bei mir.“

„Aber ihr wollt in drei Monaten heiraten. Werdet ihr denn nicht zusammen wohnen?“

„Doch, natürlich“, erwiderte Blair und klang dabei abwehrend. „Wir überlegen uns eine Lösung, wenn es soweit ist.“

„Versteh ich nicht“, murmelte Megan kopfschüttelnd.

„Sagt die Frau, die gerade ein Flugzeug besteigt, um zu ihrer Hochzeit zu fliegen, obwohl sie vor fünf Wochen mit ihrem Verlobten Schluss gemacht hat.“

„Sechs.“

„Traurigerweise macht es das nur noch schlimmer.“

Eine Angestellte der Fluglinie am Schalter des Gates nahm das Mikrofon auf. „Wir beginnen jetzt das Boarding für den Flug 365 nach Kansas City. Zuerst begrüßen wir die Passagiere der ersten Klasse an Bord.“

„Blair, ich muss auflegen. Die erste Klasse wurde gerade aufgerufen. Wenn man bedenkt, wie viel das Ticket gekostet hat, dann will ich so schnell wie möglich an Bord, damit ich alles so lange wie möglich auskosten kann.“

„Besonders den Alkohol. Dort gibt es Gratisgetränke.“

Megan verdrehte die Augen, obwohl ihre Freundin das nicht sehen konnte. „Es ist noch nicht mal elf Uhr vormittags, Blair.“

„Mimosas. Bloody Marys. Screwdrivers. Das sind alles Brunchdrinks.“

Erneut ertönte eine Ansage. „Wir bitten die Passagiere der ersten Klasse nun, an Bord zu kommen.“

Megan nahm ihre Handtasche und stand auf. „Es geht los. Ich ruf dich später an.“

„Du schaffst das, Megs. Was ist das Schlimmste, was sie tun kann?“

Megan erschauerte. „Da will ich nicht einmal drüber nachdenken. Ich geb dir Bescheid, wie es gelaufen ist.“ Sie legte auf und stopfte das Handy in die Handtasche, ehe sie besorgt hinüber zum Gate sah.

Der Gedanke an den Flug machte ihr noch aus einem anderen Grund zu schaffen. Bei Turbulenzen wurde ihr immer fürchterlich schlecht. Ihre Kollegin hatte vorgeschlagen, vorbeugend Dramamin einzunehmen, ein Mittel gegen Reiseübelkeit. Normalerweise nahm Megan nur höchst ungern Medikamente. Sogar bei Kopfschmerzen drückte sie sich um das Aspirin. Allerdings hatte sie bereits genug Sorgen, da wollte sie auf keinen Fall jede Sekunde des Flugs damit verbringen müssen, gegen ihre Übelkeit anzukämpfen. Sie zog eine Flasche Wasser aus ihrer Tasche, nahm zwei Tabletten aus der kleinen Reisepillendose und schluckte sie hinunter. Hoffentlich wirkten sie noch rechtzeitig.

Dann reihte sie sich hinter einem Geschäftsmann ein, der seine letzten spärlichen Haare quer über den Kopf gekämmt trug. Er musste etwa zwanzig Jahre älter sein als sie. Über die Schulter hinweg musterte er sie grinsend von oben bis unten. „Haben Sie schon einmal über Ihre Altersvorsorge nachgedacht?“

Sie zog die Brauen hoch. „Altersvorsorge?“

„Wie alt sind Sie, zweiunddreißig? Vierunddreißig?“

Megan warf ihm einen bösen Blick zu. „Neunundzwanzig.“

Er grinste noch breiter, während sie sich in der Reihe vorwärtsbewegten. „Es ist nie zu früh. Vielleicht können wir das im Flugzeug besprechen, falls wir Sitznachbarn werden.“

So, wie es in letzter Zeit für sie lief, schien ihr das unausweichlich.

Glücklicherweise saß er jedoch in der ersten Reihe und sie auf Platz 3D. Sie schob ihre Handtasche unter den Sitz und sah zum Fenster hinaus. In Gedanken war sie bei dem Moment, als sie und Jay die Flugtickets für ihre Hochzeit in Kansas City gekauft hatten. Er hatte darauf bestanden, dass jeder sein Ticket selbst bezahlte. Der erste Hinweis darauf, dass er ein Arsch war, den sie nicht heiraten sollte. Leider hatte sie ihn damals jedoch ignoriert.

„Darf ich Ihnen etwas bringen, Ms. Vandemeer?“

Megan sah zu der hübschen Stewardess auf, die sie anlächelte. Sie war perfekt, vom blonden Scheitel bis hinunter zu den modischen und trotzdem praktischen Schuhen. Für einen ungeübten Beobachter wirkte ihr Lächeln freundlich, aber Megan hatte achtzehn Jahre unter der Fuchtel ihrer unerträglich perfekten Mutter verbracht – lang genug, um ein unechtes Lächeln zu erkennen, wenn sie eines sah. Und die Erinnerung an ihre Mutter gab ihr fast den Rest. „Äh ... einen Mimosa?“

Die Stewardess nickte. „Kommt sofort.“

Andere Passagiere schoben sich an Megan vorbei, und nach einer Weile registrierte sie, dass der einzige freie Platz in der ersten Klasse der neben ihr war. Vielleicht hatte Jay auch vergessen, sein Ticket zu stornieren. Allerdings war das ziemlich unwahrscheinlich. Jay war ein geiziger Snob. Was konnte man von einem Investmentbanker auch sonst erwarten? Seine Vorstellung von einem wilden Abend war eine Umschichtung ihrer Rentenfonds in hochriskante Anlagen. Der gruselige Altersvorsorge-Typ von vorhin war ein Jahr zu spät dran.

Die Stewardess brachte ihren Drink und in dem Versuch, ihre Nerven zu beruhigen, schüttete ihn Megan schneller hinunter als geplant. Gerade, als sie spürte, wie sich ihre Schultern entspannten, zog eine der Stewardessen die Kabinentür zu. Mittendrin hielt sie inne und öffnete sie noch einmal für einen verspäteten Passagier. Er blieb im Mittelgang stehen und sah sich suchend um, bis sein Blick auf den leeren Platz neben ihr fiel.

Megan war nicht die einzige Frau, der er auffiel, obwohl sie ihn nicht so unverhohlen anstarrte wie die anderen. Der Mann war ziemlich groß und musste sich ein wenig bücken, um nicht mit dem Kopf an der Decke anzustoßen. Die blonde Stewardess, die Megans Drink gebracht hatte, warf ihm einen anerkennenden Blick zu, auch wenn ihm das gar nicht auffiel. Megan war sich jedoch sicher, dass ein großer, dunkelhaariger und attraktiver Mann wie er an die Blicke der Frauen gewöhnt war. Jay war es jedenfalls gewesen.

Die Stewardess legte dem Mann sanft ihre Hand auf den Arm und sah aus wimperngetuschten Augen zu ihm auf. Leise sprach sie auf ihn ein und beugte sich zu ihm hinüber, damit er sie verstand. Er wirkte leicht irritiert, zeigte ihr sein Ticket und sie deutete auf den leeren Platz.

Megan hatte jetzt einen Nachbarn.

Er schob seine Tasche in das Gepäckfach über ihr, setzte sich und schnallte sich an. Zweifellos war er eine bessere Wahl als der Finanzmensch, aber womöglich nur geradeso. Er war ungefähr in ihrem Alter und ähnelte Jay ein wenig, obwohl seine dicken, welligen braunen Haare nicht ganz so kurz geschnitten waren wie die ihres Ex. Allerdings hatte er nicht Jays typisch gelassene Seattle-Ausstrahlung. Sein Aussehen machte ihr keine Sorgen. Was ihr jedoch zu denken gab, war der entschlossene Ausdruck in seinen dunkelbraunen Augen und die Art und Weise, wie er den Kiefer zusammenpresste, als ob er sich für etwas Unangenehmes wappnete. Er wirkte, als wolle er um jeden Preis eine Mission beenden.

Sie fühlte sich aufgrund der Mischung von Tabletten und Alkohol schon leicht benebelt, und obendrein stieg jetzt ein Anflug von Angst in ihr auf. „Sind Sie ein Terrorist?“, fragte sie, ehe sie sich davon abhalten konnte.

„Was?“, fragte er und starrte sie entsetzt aus weit aufgerissenen Augen an.

Sie schüttelte den Kopf, und die Bewegung machte sie schwindlig. „Tut mir leid. Sie hatten diesen irren Blick ...“ Sie wedelte kreisförmig mit der Hand vor ihrem Gesicht herum, um ihre Aussage zu untermauern, ließ sie dann aber schnell in den Schoß fallen. Warum um alles in der Welt hatte sie ihn so etwas gefragt?

Einen Moment später kam die flirtende Stewardess zurück und beugte sich über den Mann, um das leere Glas von Megans Tisch zu nehmen. Immer noch vornübergebeugt drehte sich die Blondine zu ihm um. Ihr Gesicht war nur wenige Zentimeter von seinem entfernt. „Machen Sie sich keine Sorgen, Mr McMillan.“ Sie tätschelte ihm erneut den Arm. „Ich kümmere mich um Sie, sobald ich kann.“

Er öffnete leicht den Mund, ehe er knurrte: „Danke.“

Megan fragte sich, was die Stewardess wohl unter kümmern verstand.

Die Crew begann mit der Sicherheitsdemonstration und Megan lehnte den Kopf gegen den Sitz. Mit den Fingern krallte sie sich in die Armstützen. Wenn dieses Flugzeug landete, würde sie letztendlich tun müssen, wovor sie sich über einen Monat lang gedrückt hatte ... aber wie? Wie sollte sie ihrer Mutter gegenübertreten?

„Haben Sie Angst vorm Fliegen?“, fragte der Mann neben ihr. Die Aussicht darauf schien ihn nicht gerade zu begeistern.

„Nein, nur vorm Abstürzen.“ Was genau das beschrieb, was ihr nach der Landung bevorstand.


Kapitel Zwei




Diesmal stellte er die Frage. „Wie bitte?“

„Ich meine nicht das Flugzeug“. Die Brünette schlug die braunen Augen auf. Darin standen Tränen. „Sondern mein Leben.“

Josh geriet in Panik. Mit paranoiden Leuten, die Angst vor Flugzeugabstürzen hatten, kam er zurecht, aber er hoffte inständig, dass die Frau nicht gleich anfangen würde zu weinen. Damit konnte er jetzt gerade überhaupt nicht umgehen.

Eigentlich hätte er überhaupt nicht hier sein sollen – in diesem Flieger, neben dieser Frau, an diesem Punkt in seinem Leben.

Josh McMillan war kein spontaner Mann. Jeder seiner Schritte war sorgfältig geplant. Abgesehen von diesem hier.

Seit er acht Jahre alt gewesen war, hatte er in die Fußstapfen seines Vaters treten und Ingenieur werden wollen. Sein Vater starb, als Josh sechzehn war, aber der Verlust hatte seine Entscheidung nur noch gefestigt. Joshs vier Jahre älterer Bruder, der bereits fertig ausgebildeter Ingenieur war, übernahm das Familienunternehmen und Josh trat nach Abschluss des Colleges ebenfalls dort ein.

Seit dem Tod ihres Vaters kämpfte die Firma jedoch ums Überleben und die schlechte Wirtschaftslage hatte die Situation noch verschlimmert. Dann hatte Josh jedoch ein revolutionäres Teil für Windkraftanlagen entwickelt, durch das mehr Strom bei gleicher Windleistung erzeugt werden konnte. Dieses Teil konnte ihnen Millionen einbringen. Also nahmen sie sich einen Patentanwalt und gaben ein Vermögen aus, das sie nicht hatten, um es patentieren zu lassen. Die Zukunft ihres Unternehmens hing davon ab. Und es hatte funktioniert – ein Investor interessierte sich jetzt für ihr Unternehmen. Mit seiner Hilfe war es möglich, ihr Ingenieurbüro auf eine ganz neue Ebene zu heben.

Diese Hoffnung war jedoch am letzten Freitag zunichte gemacht worden, als man ihr Patent ablehnte.

Eine Firma in Kansas City, Missouri, hatte genau das gleiche Teil patentieren lassen, aber wie konnte eine Firma in Kansas City ein identisches Teil erfinden? Josh hatte das Design nur durch einen unglaublichen Zufall entdeckt. Dass es jemand anderem haargenau so gegangen sein sollte, kam ihm äußerst unwahrscheinlich vor.

Es würde seine Firma noch Tausende Dollar zusätzlich kosten, um die Patentvergabe anzufechten. Das konnten sie sich finanziell gar nicht leisten. Schlimmer noch, der Investor hatte von der Sache Wind bekommen und damit gedroht, sich aus dem Vertrag zurückzuziehen, falls die Angelegenheit nicht innerhalb einer Woche geklärt sei. Die Brüder waren in eine Bar gegangen, um ihr weiteres Vorgehen zu besprechen. Nach ein paar Drinks gestand Noah seinem Bruder, die Baupläne vor drei Jahren auf einer Konferenz mal dem Freund eines Freundes gezeigt zu haben.

„Wer war dieser Freund eines Freundes?“

Noah wirkte betreten. „Es war eine Frau. Ich hab sie in der Hotelbar aufgelesen und bin mit ihr auf mein Zimmer gegangen. Am nächsten Morgen war sie verschwunden, genau wie meine Tasche. Da war eine Kopie der Pläne drin.“

„Und du bist nicht auf die Idee gekommen, mir davon zu erzählen?“, fragte Josh aufgebracht.

Noah stützte sich auf die Theke und spielte mit dem Whiskyglas in seiner Hand. Er zuckte mit den Schultern. „Es war nur eine Kopie, Josh. Ich hab mir nichts dabei gedacht.“

„Wir müssen Widerspruch einlegen.“ Josh wurde erst bewusst, dass er schrie, als ihn die anderen Gäste erschrocken anblickten. „Wir haben nicht so viel Zeit und Geld in dieses Patent und dann in die Suche nach einem Investor gesteckt, um jetzt alles den Bach runtergehen zu lassen.“

Noah richtete sich auf und stürzte seinen Whisky hinunter. „Vielleicht gibt es nichts mehr, um das wir kämpfen können.“

Josh war jedoch nicht bereits, so leicht aufzugeben. Er hatte die letzten sieben Jahre alles gegeben, um der Firma seines Vaters zum Erfolg zu verhelfen. Sein Privatleben war hintenangestellt gewesen, von der finanziellen Belastung ganz zu schweigen. Nein, er hatte sich nicht derart abgemüht, die Firma auf gesunde Beine zu stellen, um jetzt alles zu verlieren. Es musste einen Weg geben, dagegen vorzugehen. Es musste einfach.

Er verbrachte das Wochenende damit, so viel wie möglich über PMV Engineering zu recherchieren, die Firma, die zwei Wochen vor den McMillan-Brüdern den Patentantrag gestellt hatte. PMV wurde von drei Partnern geleitet. Einer war bereits im Ruhestand und nach Belize ausgewandert, was Josh sehr verdächtig vorkam. Die anderen beiden waren immer noch aktiv. Andrew Peterman war der zweite Inhaber, und sein Sohn Drew war vor drei Jahren als Partner eingetreten – der Zeitpunkt war verdächtig. Anhand der Fotos, die Josh im Internet gefunden hatte, entschied er auf höchst unwissenschaftliche Art und Weise, dass der Mann kaltblütig genug war, um Noah hereinzulegen.

Nach stundenlangem Recherchieren und Brainstormen und mit nur sechs verbleibenden Tagen, ehe sich der Investor zurückzog, hatte Josh beschlossen, nach Kansas City zu fliegen, um die Mistkerle persönlich zu konfrontieren. Durch einen glücklichen Zufall würde die Tochter des dritten Partners, Bart Vandemeer, an diesem Wochenende heiraten. Josh hoffte, dass sie davon alle so abgelenkt sein würden, dass er sie irgendwie überrumpeln konnte.

Noah hielt ihn für verrückt, aber er hatte auch nie so sehr an der Firma gehangen wie Josh. Trotzdem hatte er ihn zum Flughafen gefahren. Da Josh das Ticket erst im letzten Moment gekauft hatte, musste er erster Klasse fliegen. Es hatte ihn ein Vermögen gekostet, aber zumindest konnte er so ein oder zwei Bier trinken, um sich zu entspannen und einen Plan zu schmieden.

Zumindest hatte er das geglaubt.

Dass er neben einer ängstlichen Brünetten sitzen würde, damit hatte er nicht gerechnet. Sie war hübsch – die langen, dunklen Haare reichten ihr über die Schultern und sie hatte lange, schlanke Beine. Normalerweise wäre sie definitiv sein Typ gewesen, allerdings hatte sie ihn innerhalb der ersten Minute beschuldigt, ein Terrorist zu sein und dann diese Bemerkung über das Abstürzen gemacht.

Das würde ein langer Flug werden.

Vielleicht konnte er die eifrige Stewardess überreden, ihn in der Touristenklasse zu platzieren.

Nachdem sie ihre Flughöhe erreicht hatten, stand die Stewardess von ihrem Sitz auf, und Josh machte sich bemerkbar. Das war nicht schwer, denn sie hatte ihn seit dem Abflug im Auge behalten.

Mit einem entschlossenen Blick kam sie auf ihn zu. „Kann ich Ihnen helfen, Mr McMillan?“

„Ich brauche eine Whiskycola“, sagte er. Das geplante Bier würde ihm nicht weiterhelfen. Die Frau neben ihm machte ihn jetzt schon verrückt, da brauchte er etwas Stärkeres.

„Natürlich. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“ Sie warf ihm ein strahlendes Lächeln zu. Sein Blick fiel auf das Namensschild an ihrer Uniform: „Tiffani“. Natürlich. Der Name passte zu ihr.

„Ich möchte bitte noch einen Mimosa“, sagte die Frau neben ihm.

Die Stewardess nickte kurz und ging in Richtung Bordküche.

Als sie zurückkam, beugte sie sich weiter vor als nötig, um das Getränk der Frau auf dem Tischchen neben ihm abzustellen. Dann stellte sie ihm einen Becher mit Eiswürfen, eine Dose Cola und eine Minibarflasche Whiskey hin. „Möchten Sie, dass ich es Ihnen mixe?“

Sie war sehr attraktiv, aber auch ein wenig forsch, und damit war sie eher der Typ seines Bruders. Zu einem anderen Zeitpunkt wäre Josh vielleicht trotzdem an ihr interessiert gewesen, aber heute konnte er die Ablenkung nicht gebrauchen. „Danke, aber das mach ich schon.“

Ihr Lächeln verschwand und sie ging. Obwohl er sich unhöflich vorkam, war es besser, ihr erst gar keine Hoffnungen zu machen. Er war ein Mann mit einer Mission, die leider momentan noch planlos verlief.

Josh mixte sich gerade seinen Drink, als ihn die Frau auf dem Nachbarsitz plötzlich aus heiterem Himmel fragte: „Verstehen Sie sich gut mit Ihrer Mutter?“

Er drehte sich zu ihr um. „Meiner Mutter?“

„Ja, Sie wissen schon.“ Sie machte eine abwehrende Handbewegung. „Die Frau, die Sie großgezogen hat.“

Jetzt hatte sie seine volle Aufmerksamkeit, obwohl ihre Frage ihn immer noch verwirrte. Sie wirkte jetzt entspannter, und er war sich sicher, dass das an dem Drink lag, den sie vor dem Abflug hinuntergestürzt hatte. „Vielleicht bin ich ja bei zwei Vätern aufgewachsen“, sagte er mit unbewegter Miene.

Ihre Augen wurden groß, als wäre ihr gerade ein Licht aufgegangen. „Oh. Sind Sie das?“

„Nein.“ Er konnte das Schmunzeln nicht länger unterdrücken.

Sie musterte ihn einen Moment lang und er wartete. Der Blick aus ihren großen braunen Augen wirkte leicht unfokussiert. Ob sie vor dem Boarden des Flugzeugs getrunken hatte? Auch wenn sie ihm nicht wie die Art von Frau vorkam, man wusste ja nie.

„Also?“ Sie zog die schmalen Augenbrauen hoch.

„Also was?“ Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, was sie überhaupt gefragt hatte, zu sehr lenkte es ihn ab, dass sie auf dem Sitz hin und her rutschte. Ihr hellblauer Rock war bis zur Mitte ihrer Oberschenkel hochgerutscht, aber das schien ihr gar nicht aufgefallen zu sein.

„Verstehen Sie sich gut mit Ihrer Mutter?“

Er lachte und überraschte sich damit selbst. „Ja. Ich liebe meine Mutter.“

Sie hob ihr Glas und wirbelte die Flüssigkeit darin herum, bis sie fast über den Rand spritzte. „Das ist was anderes. Ob Sie Ihre Mutter lieben oder sich gut mit ihr verstehen, sind zwei ganz verschiedene Paar Schuhe.“ Sie wedelte mit dem Glas, um ihre Worte zu unterstreichen.

„Damit haben Sie wohl recht“, sagte er. „Ich komme ziemlich gut mit meiner Mutter aus. Besser als mit meinem Bruder.“

„Da haben Sie großes Glück.“ Sie trank einen Schluck, drehte sich zum Fenster und starrte auf die Wolken. Als sie einige Minuten lang schwieg, vermutete er, dass das Gespräch beendet war und wandte sich ab.

Josh nahm einen Schluck aus seinem Glas und schloss die Augen. Er hatte in der Nacht zuvor schlecht geschlafen, und jetzt wurde ihm bewusst, dass Noah recht gehabt hatte. Das hier war verrückt. Er hatte nicht mal ein Auto oder ein Hotel in Kansas City reserviert.

Was machte er denn hier eigentlich? Es war ja nicht so, als ob er einfach unangemeldet auf der Vandemeer-Hochzeit auftauchen konnte.

„Kann ich noch etwas für Sie tun, Mr McMillan?“, fragte Tiffani. Josh öffnete leicht gereizt die Augen. War es nicht ungeschriebenes Gesetz für Stewardessen, schlafende – oder möglicherweise schlafende – Passagiere nicht zu stören?

„Nein, danke.“

„Kann ich bitte ein Glas Wasser haben?“, fragte die Frau neben ihm.

Die Stewardess warf ihr einen bösen Blick zu und ging dann weiter zur nächsten Reihe. Als sie zurückkehrte, reichte sie der Frau das Wasser und sah mit klimpernden Wimpern auf Josh hinunter. „Mr McMillan, lassen Sie es mich wissen, wenn Sie Ihre Meinung ändern.“

„Danke“, sagte er und sie ging mit einem kleinen Seufzer davon.

„Mr McMillan“, imitierte die Frau neben ihm leise. „Wollen Sie der Vater meiner Kinder werden?“

Lachend drehte er sich zu ihr um. „Ist sie so offensichtlich?“

Sie schnaubte und fragte dann einen Moment später: „Sind Sie verheiratet, Mr McMillan?“

Er zeigte ihr seinen ringlosen Finger. „Nein. Sie?“

Sie blickte hinunter auf den einfachen Diamantring an ihrem linken Finger. „Nein. Definitiv Single.“ Dann lachte sie und sah mit einem wehmütigen Lächeln zu ihm auf. „Raten Sie mal, warum ich nach Kansas City fliege.“

„Ich hab keine Ahnung.“

„Raten Sie.“

„Sie wollen zum Zirkus.“

„Nein. Versuchen Sie's nochmal.“ Sie lehnte den Kopf gegen das Fenster, die Augen halb geschlossen.

Er fragte sich erneut, ob sie den Vormittag womöglich in der Flughafenbar verbracht hatte. Dass sie von den beiden Drinks so betrunken sein sollte, kam ihm fast unmöglich vor. „Sie wollen ins Kloster gehen.“

Sie lachte wieder und hob die Hand mit dem Ring. „Ich fliege nach Hause zu meiner Hochzeit.“

„Aber Sie haben doch eben gesagt, dass Sie Single sind.“

„Bin ich. Jetzt.“ Sie setzte sich auf und griff nach dem Becher. „Ich hab vor sechs Wochen mit dem fremdgehenden Lügner Schluss gemacht.“

Er schüttelte den Kopf. „Jetzt bin ich verwirrt.“

Sie setzte den Becher so heftig ab, dass Wasser heraus schwappte. „Ich habe es meiner Mutter nicht gesagt.“

„Aha ... Sie wollen ihr also weismachen, dass Sie einen unsichtbaren Mann heiraten?“

Ihre Augen wurden groß. „Glauben Sie, das würde funktionieren?“

Er lachte. „Nein.“

Sie ließ sich in den Sitz zurückfallen. „Da haben Sie vermutlich recht.“

„Hab ich das richtig verstanden? Sie fliegen nach Hause zu Ihrer Hochzeit am ...?“

„Samstag.“ Sie setzte sich auf und beugte sich vor. Dann nahm sie sein halbvolles Glas Whiskeycola und stürzte es in wenigen Schlucken hinunter.

Er schnappte sie am Arm und nahm ihr das inzwischen leere Glas aus der Hand. „Wow, langsam.“

„Keine Angst, sie bringt Ihnen Nachschub“, murmelte sie und beugte sich über die Armstütze zu ihm hinüber, um sich das Glas zurückzuholen.

Er hielt es außer Reichweite. „Wer?“

„Die Stewardess. Die zukünftige Mrs McMillan.“ Sie bekam einen Lachanfall und deutete auf das Glas in seiner Hand. Dann flüsterte sie laut: „Die sind in der ersten Klasse gratis.“

„Das habe ich gehört.“

„Aber selbst wenn nicht, die zukünftige Mrs McMillan würde sie Ihnen vermutlich doch nicht in Rechnung stellen.“

„Glauben Sie?“, fragte er und sah den Gang hinunter zu der Frau, über die sie sprachen. „Was meinen Sie? Soll ich ihr einen Antrag machen, ehe ich von Bord gehe?“

Die Brünette rümpfte die Nase. „Sie erinnert mich an die Mädchen aus der Studentenverbindung im College.“

„Und ist das gut oder schlecht?“

Sie bemühte sich um eine ernsthafte Miene, kniff aber die Augen zusammen. Offenbar hatte sie Schwierigkeiten, ihn klar zu erkennen. „Definitiv schlecht. Das waren echte Biester.“

Er musste lachen. „Ich glaube, Sie haben mich gerade vor einer hässlichen Scheidung bewahrt.“

Sie deutete mit dem Finger auf ihn. „Nicht zu vergessen die Unterhaltszahlungen.“

„Das stimmt. Wenn Sie nicht schon so betrunken wären wie ein Seemann auf Landurlaub, würde ich Ihnen einen Gratisdrink ausgeben. Ist Ihre Mutter wirklich so furchteinflößend?“

Entsetzt riss sie die Augen auf. „Noch schlimmer.“ Sie nahm das Wasser und stürzte es hinunter.

„Und was werden Sie jetzt tun?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Es ihr sagen, nehme ich an.“

„Sie nehmen an?“

„Das wird vermutlich eine sehr kurze Reise.“ Sie warf ihm ein verschwörerisches Lächeln zu. „Sie holt mich vom Flughafen ab. Ich kann es ihr sofort sagen. Mist, ich hätte ja nicht mal einen Koffer packen müssen.“

„Vielleicht wird es ja gar nicht so schlimm“, versuchte er sie zu beschwichtigen. „Sie wird es verstehen. Ich kann mir keine Mutter vorstellen, die sich wünscht, dass ihre Tochter einen fremdgehenden Lügner heiratet.“

Sie schüttelte den Kopf. „Doch. Sie bekommt ihre Anzahlungen nicht zurück. Sie hat mich letzten Herbst gewarnt, ehe sie alles reserviert hat.“ Sie sah zu ihm auf. „Sie war ziemlich sauer über meine Verlobung, weil sie der Meinung war, Jay hätte bei meinem Vater um meine Hand anhalten müssen, als wäre es eine geschäftliche Transaktion. Und sie war auch wütend, dass ich schon zwei Jahre mit ihm zusammen war, und sie ihn noch gar nicht kannten.“

„Und warum sind Sie nicht einfach nach Kansas City geflogen, um alle Beteiligten einander vorzustellen?“ Er konnte sich nur zu gut vorstellen, wie sauer seine Mutter wäre, wenn er sich mit einer Frau verloben würde, die sie nicht kannte.

Sie seufzte. „Jay konnte sich nie freimachen. Und ich war ja selbst nur ein einziges Mal in vier Jahren zu Hause. Ich wollte nicht, dass er meine Eltern kennenlernt.“

„Also hätten sie ihn auf dem Weg zum Altar praktisch das erste Mal gesehen? Dann kann ich die Wut Ihrer Mutter verstehen.“

Die Frau warf ihm einen frustrierten Blick zu. „Echt jetzt, Mr McMillan? Ich hab Sie vor dem größten Fehler Ihres Lebens bewahrt – der zukünftigen Mrs McMillan dort drüben – und Sie fallen mir einfach so in den Rücken?“ Sie versuchte, mit den Fingern zu schnipsen, doch sie schaffte es nicht und gab schließlich auf.

Er grinste. „Naja, wenn Sie es so hinstellen – ich bin trotzdem nicht überrascht, dass Ihre Mutter sauer war.“

„Aber wir hatten ja gar nicht vor, bis zur letzten Minute zu warten. Deshalb wollten wir ja extra schon heute kommen, damit meine Familie noch ein paar Tage Zeit hat, um ihn kennenzulernen.“

„Wow.“ Er hob die Hände. „Doch so lange, um den Schwiegersohn zu treffen.“

„Sie kennen meine Familie nicht. Und das Ganze ist sowieso hinfällig. Er ist Geschichte und meine Mutter muss eine fünfundzwanzigtausend-Dollar-Hochzeit stornieren, ohne auch nur einen Cent erstattet zu kriegen.“ Sie atmete flach und Josh erkannte, dass sie kurz davor stand, in Tränen auszubrechen.

„Hey! Vielleicht muss sie ja nicht alles bezahlen.“

Sie schniefte und griff nach ihrer Handtasche auf dem Boden, aber der geschlossene Sitzgurt verhinderte, dass sie sie erwischte. Gleichzeitig bewahrte er sie davor, aus dem Sitz und auf den Kopf zu fallen, was momentan nicht unwahrscheinlich gewesen wäre.

„Hier, lassen Sie mich das machen“, sagte Josh und schnallte sich bereits ab. Er beugte sich vor, nahm die Tasche und stellte sie ihr auf den Schoß.

Sie zog ein Päckchen Taschentücher hervor, hatte aber Mühe, eins aus der Plastikhülle zu befreien.

Er zog es für sie heraus.

Sie putzte sich geräuschvoll die Nase und sah ihn an. „Möchten Sie wissen, was das Schlimmste dabei ist?“

Normalerweise nicht. Er hätte nach der erstbesten Gelegenheit gegriffen, dieses verrückte Gespräch zu beenden. Aber er war tatsächlich neugierig, und deshalb fragte er: „Was denn?“

„Sie wird behaupten, dass sie es mir gleich gesagt hat.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Das ist ihr Lieblingssatz.“

„Vielleicht tut sie das ja gar nicht. Manchmal kann einen die Familie überraschen.“

Sie schüttelte den Kopf. „Sie kennen meine Mutter nicht.“

Zweifellos war sie in einer schwierigen Lage, und er war sich nicht sicher, wie er reagieren sollte. Aber es war keine Antwort nötig. Ihre alkoholinduzierte Aufmerksamkeitsschwäche gewann die Oberhand, und sie wühlte erneut in ihrer Tasche herum. „Wo sind sie denn bloß?“

„Was suchen Sie denn? Vielleicht kann ich Ihnen helfen.“

„Tina hat mich angelogen. Sie hat behauptet, dass Dramamin mir gegen Übelkeit helfen würde, aber ich habe das Gefühl, dass ich mich gleich übergeben muss.“

„Dramamin?”

„Vielleicht habe ich nicht genug genommen?“

Er nahm ihr die Tasche aus der Hand. „Sie haben Dramamin genommen? Wann?“

„Bevor ich das Flugzeug betreten habe. Bei meinem letzten Flug gab es Turbulenzen und mir ist schlecht geworden. Das wollte ich nicht wieder riskieren.“

„Wie viel haben Sie getrunken?“

„Nur zwei Cocktails“, behauptete sie entrüstet, und gab gleich darauf kleinlaut zu: „Und den Rest Ihrer Whiskycola.“

„Das sind genau zweieinhalb Drinks zu viel. Auf Dramamin darf man keinen Alkohol trinken.“ Er drückte den Rufknopf über ihnen. Innerhalb von Sekunden war die Stewardess da, und er erwischte sich dabei, dass er sie innerlich bereits Fast-Zukünftige Mrs McMillan nannte. „Bringen Sie bitte noch ein Wasser für ...?“ Er sah hinüber zu der fast ausgeknockten Frau und merkte, dass er nicht mal ihren Namen kannte.

„Megan“, sagte sie.

„... für Megan. Sie fühlt sich nicht besonders.“

Die Stewardess warf ihr einen angeekelten Blick zu. „Ist sie betrunken?“

„Nein. Sie braucht nur ein Wasser.“

Mit einem genervten Seufzer ging sie davon.

„Jetzt ist sie sauer auf Sie“, murmelte Megan und lehnte sich zurück. „Sie ist eifersüchtig.“

„Lassen Sie sie doch“, brummte er. „Haben Sie denn nicht gewusst, dass man auf Dramamin nicht trinken darf?“

„Nein.“ Sie schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen das Fenster.“

Die Stewardess brachte das Wasser und gab es Josh, der es entgegennahm, ohne sie anzusehen.

„Megan, trinken Sie doch noch ein bisschen Wasser, ehe Sie sich ausruhen.“ Er sah hinüber zur Stewardess, die wartend im Gang stand. „Können Sie ihr eine Decke bringen?“

Sie stapfte davon und kehrte wenige Augenblicke später mit einer Decke zurück. Inzwischen hatte er Megan überredet, noch etwas zu trinken. Er stellte ihren Sitz zurück und breitete die Decke über ihr aus. Gleich darauf war sie eingeschlafen. Einen Moment lang beobachtete er, wie sich ihre Brust hob und senkte, und fühlte sich besser, als ihm diese Bewegung relativ normal erschien. Solange sie normal atmete, ging es ihr auch gut. Er überlegte, ob er Tiffani sagen sollte, was los war, aber viel Mitgefühl war von ihr vermutlich nicht zu erwarten. Megan hatte recht. Die Stewardess war eifersüchtig.

Er stand kurz davor, einen letzten Rettungsversuch für die Firma zu unternehmen, die sein Lebenswerk darstellte – und das seines Vaters und Bruders. Wieso war es ihm plötzlich wichtiger, sich um diese Frau zu kümmern? Aber es fühlte sich richtig an.


Kapitel Drei




Josh verbrachte den Rest des Fluges damit, sich Sorgen um die Frau neben ihm zu machen. Dadurch blieb ihm kaum noch Zeit für seine eigenen Probleme. Wie sollte er beweisen, dass die Firma von Andrew Peterman und Bart Vandemeer seine Pläne gestohlen hatte? Es war ja nicht so, als ob sie ihm diese Information freiwillig überlassen würden. Er hoffte, dass das Glück auf seiner Seite war. Zehn Angestellte verließen sich auf ihn, einschließlich Ted Murray, ein Ingenieur, der kurz vor seiner Pensionierung stand und schon vor Joshs Geburt von seinem Vater eingestellt worden war, und Missy Dunston, die im siebten Monat schwangere Rezeptionistin. Für keinen von beiden würde ein neuer Job einfach so vom Himmel fallen. Sie rechneten damit, dass er ihre Arbeitsplätze erhielt, ob es ihnen nun bewusst war oder nicht.

Megan schnarchte immer noch leise vor sich hin, als das Flugzeug in den Landeanflug ging und dann hart auf der Rollbahn aufsetzte. Er zog sein Handy heraus und schaltete es ein. Zwei verpasste Anrufe und eine SMS von seinem Bruder. Mit dem wollte er jetzt eigentlich als allerletztes reden. Schließlich war das ganze Chaos unstrittig Noahs Schuld und trotzdem war seine einzige Reaktion, die Sache kampflos aufzugeben. Josh schob das Handy zurück in seine Tasche. Er würde das jedenfalls nicht alles einfach so hinnehmen.

Er drehte sich zu der schlafenden Frau im Nachbarsitz um. „Megan.“

Sie rührte sich nicht.

„Megan“, sagte er lauter und berührte ihren Arm.

Diesmal reagierte sie, aber ihre Augen waren immer noch geschlossen. „Lass mich in Ruhe.“

„Megan.“ Diesmal rüttelte er sie. „Wir sind gelandet. Du musst aufwachen.“ Irgendwie kam es ihm ganz selbstverständlich vor, sie zu duzen. Außerdem hatte sie es zuerst getan.

„Ich bin müde“, murmelte sie und kuschelte sich unter die Decke.

„Du kannst schlafen, wenn wir das Flugzeug verlassen haben.“ Aber er wusste, dass das nicht stimmte. Sie wurde von ihrer Mutter abgeholt, was bedeutete, dass sie erst mal eine ganze Weile nicht schlafen konnte. Stattdessen musste sie erklären, warum sie keinen Verlobten dabei hatte.

Wie wollte sie in dieser Verfassung ihrer Mutter gegenübertreten?

Als das Flugzeug das Gate anfuhr, war sie immer noch nicht aufgewacht. Die Passagiere der ersten Klasse standen bereits und öffneten die Gepäckfächer mit der Begeisterung von Kindern am Weihnachtsabend. Josh winkte Tiffani zu sich heran, die vor lauter Eile, zu ihm zu kommen, andere Passagiere zur Seite schob.

Er deutete auf Megan. „Sie braucht Hilfe beim Aussteigen.“

Die Stewardess warf Megan einen genervten Blick zu und verdrehte die Augen. „Natürlich. Ich rufe die Security an, die soll sich um das Problem kümmern.“

„Security? Kann ihr nicht einfach jemand beim Aussteigen helfen? Ihre Mutter wartet da draußen auf sie.“

Die Stewardess musterte ihn mit ernster Miene, aber er sah auch einen Funken Rachsucht in ihren Augen. „Wir nehmen Trinken in der Öffentlichkeit sehr ernst, Mr McMillan.“

„Sie ist nicht betrunken. Das ist eine Wechselwirkung mit den Tabletten, die sie genommen hat.“

Tiffani zog die Augen hoch. „Drogen nimmt sie also auch noch? Dann ist sie eine schlampige Alkoholikerin.“

„Ich hab Ihnen doch bereits gesagt, dass sie keine ...“

„Machen Sie sich keine Sorgen.“ Sie tätschelte Joshs Arm. „Es ist sehr nett von Ihnen, dass Sie sich verantwortlich fühlen, aber Sie können sie ruhig uns überlassen. Ich kümmere mich um sie.“

Josh machte sich eher Sorgen, wie sich Tiffany um Megan kümmern würde. Er kannte die Frau neben sich zwar kaum, aber aus irgendeinem Grund fühlte er sich tatsächlich für sie verantwortlich. „Das wird nicht nötig sein. Ich helfe ihr.“

Die Stewardess schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht in vorgetäuschtem Mitgefühl. „Tut mir leid. Sie reisen nicht zusammen, und wir können nicht einfach eine bewusstlose Frau mit einem Fremden von Bord gehen lassen. Womöglich macht man dann noch die Fluggesellschaft haftbar.“

„Falls Sie aufwacht und Ihnen sagt, dass Sie mit mir gehen möchte, lassen Sie mich dann mit ihr aussteigen?“

Tiffani musterte Megan, die wieder hörbar schnarchte, einen Moment lang, ehe sie Josh arrogant anlächelte. „Natürlich.“ Dann kehrte sie in den vorderen Teil des Flugzeugs zurück.

Die Kabinentür wurde geöffnet und die Passagiere beeilten sich, von Bord zu kommen. Die Stimme der Vernunft riet Josh aufzustehen und einfach zu gehen, aber er brachte es nicht über sich.

„Megan.“ Er rüttelte sie jetzt weniger sanft am Arm. Die Passagiere, die im Gang standen und darauf warteten, dass sie aussteigen konnte, beobachteten die Szene mit morbider Neugier.

„Was?“, stöhnte sie schließlich.

„Die Fast-zukünftige Mrs McMillan ruft die Security, wenn du nicht sofort aufstehst und das Flugzeug verlässt.“

Sie schlug die Augen auf. „Die Studentenverbindungskuh?“

Er grinste. „Genau die.“

Sie versuchte, sich aufzusetzen, schwankte aber hin und her. „Warum wackelt denn das Flugzeug so?“

„Das ist nicht das Flugzeug. Du bist immer noch zugedröhnt.“

Sie ließ sich gegen die Rückenlehne fallen. „Ich mache nur schnell ein kleines Nickerchen ...“ Ihre Stimme wurde immer leiser.

„Megan.”

Ruckartig setzte sie sich auf, die Augen weit aufgerissen. „Was?“

„Die Studentenverbindungskuh hat mir erlaubt, dich aus dem Flugzeug zu begleiten, aber nur, wenn du ihr sagst, dass du das wirklich möchtest.“

Sie grinste und wackelte mit einem Finger vor seinem Gesicht herum. Dabei sang sie: „Das wird ihr nicht gefallen ...“

„Damit kann ich umgehen. Also, sagst du ihr Bescheid?“

Ihr Lächeln wurde noch breiter, aber ihr Blick wirkte immer noch unstet. „Oh ... ja ...“

Josh stand auf. „Hast du irgendwas im Gepäckfach?“

„Was? Nein.“

Sie sah schon wieder aus, als ob sie jeden Moment einschlafen würde, also schnappte er sich seine kleine Reisetasche und betrat den Mittelgang, wobei er den gereizten Passagieren hinter ihm den Weg versperrte. Er stellte seine Tasche auf den Sitz in der Reihe davor, hob Megans Handtasche vom Boden auf und schlang sich den Riemen über die Schulter. „Dann wollen wir dich mal in die Senkrechte bewegen.“

Sie war schon halb wieder eingeschlafen und antwortete nicht.

Er beugte sich zu ihr hinunter und zog ihr die Decke weg. „Megan!“

Erschrocken zuckte sie hoch und knallte mit dem Kopf gegen sein Kinn.

„Au!“ Er riss den Kopf hoch und stieß heftig gegen die Kabinendecke über dem Sitz. Frustriert holte er tief Luft. Wie zum Teufel war er nur in diese Situation geraten? Er überlegte kurz, ob er nicht einfach gehen sollte. Ohne sie. Aber das konnte er nicht. Sonst wäre sie Tiffani ausgeliefert.

„Hey, Kumpel“, knurrte ein Mann hinter ihm genervt. „Manche von uns würden gern aussteigen.“

„Einen Moment“, blaffte Josh und sah hinunter auf Megan. Sie starrte ihn aus großen Augen an.

Er griff nach ihrem Arm und zog sie in den Stand. „Wir verlassen jetzt erst mal das Flugzeug, und dann kümmern wir uns um den Rest.“

„Okay“, murmelte sie, aber ihre Beine waren wie aus Pudding. Nur mit viel Glück würde er sie den kurzen Gang entlang schleppen können. Irgendwo hatte sie offenbar jedoch noch eine innere Energiequelle aufgetan und schaffte es, sich aufrecht zu halten und sich um den Sitz herum und in den Gang zu manövrieren.

Dass das aber zu einfach gewesen war, wurde ihm spätestens klar, als die Fast-zukünftige Mrs McMillan sie aufhielt. „Miss, verlassen Sie das Flugzeug mit diesem Herrn auf eigenen Wunsch?“

Megan schüttelte den Kopf und Josh rutschte das Herz in die Hose. Wenn sie das verneinte, konnte er dann wegen Kidnappens angezeigt werden? „Nein“, lallte sie und begann zu schwanken. „Auf eigenen Füßen.“

Die Stewardess runzelte die Stirn. „Kennen Sie den Mann, mit dem Sie mitgehen? Möchten Sie mit ihm mitgehen?“

Megans Augen wurden groß, als sie versuchte, sich auf die Frau vor ihr zu konzentrieren. In gespielt ernstem Ton antwortete sie. „Ja, ich kenne diesen Mann.“ Sie zwinkerte ihm zu und wandte sich dann wieder an Tiffani. „Das ist Mr McMillan und wir gehen zusammen.“ Dann streckte sie der entsetzt dreinblickenden Stewardess die Zunge heraus. „Also keine kleinen McMillan-Babys für Sie.“ Sie versuchte, die andere Frau auf die Nase zu tippen, verfehlte aber ihr Ziel und stach ihr in die Wange.

„Okay ...“, knurrte Josh und zog Megan zur Tür, während er versuchte, mit einer Hand seinen Handgepäck-Trolley hinter sich herzuziehen. „Dass mit den Blümchen und den Bienen kannst du ihr später erklären.“

Da er nicht auf die Erlaubnis gewartet hatte, Megan mitnehmen zu dürfen, erwartete er jeden Moment, dass ihn jemand anhielt, während er sie aus dem Flugzeug manövrierte. Etwa zehn Schritte vor der Tür gaben ihre Knie nach. Er zog sie an seine Brust und legte ihr den Arm um den Rücken, um sie zu stützen. Dann warf er einen Blick auf den Rollstuhl am Eingang des Flugzeugs. Einer der Gepäckarbeiter beobachtete ihn mit großen Augen.

„Kann ich vielleicht diesen Rollstuhl bekommen?“, fragte Josh.

Der Mann schüttelte den Kopf und umfasste den Griff fester. „Nein, das geht nicht, Mister.“

„Vielen Dank auch.“

Der Angestellte kicherte – ja, er kicherte. Wenn Josh der Typ gewesen wäre, der gemeine Beschwerdebriefe schrieb ...

„Megan?“ Josh schüttelte sie sanft. „Kannst du weitergehen?“

Ihre Augen waren winzige Schlitze, als sie den Kopf in den Nacken legte, um ihn anzusehen. „Nein, vielen Dank. Ich möchte keinen Erdnusskrokant.“

Was als Antwort vermutlich genauso gut war wie jede andere. Jetzt musste er nur noch herausfinden, wie er sie, ihre Handtasche und seine Tasche in die Ankunftshalle bugsieren konnte.

Er hockte sich hin, legte seine Schulter an ihren Bauch und hob sie über seine Schulter. Ihr Oberkörper hing an seinem Rücken und ihre schwingenden Arme streiften über seinen Hintern. Das würde jetzt vermutlich äußerst verdächtig wirken, aber es war die einzige Möglichkeit, wie er sie und ihre beiden Taschen transportieren konnte.

Er schnappte sich den Griff seines Trolleys und legte ihre Handtasche auf seinen Koffer. Sobald ihm das alles stabil erschien, eilte er in Richtung Ausgang. Da er noch nie zuvor in Kansas City gewesen war, überraschten ihn der vollgestopfte Wartebereich und die dichte Menschenmenge, die bereits zum Boarding für den nächsten Flug bereit stand. Glücklicherweise war die Ankunftshalle nur etwa sechs Meter entfernt.

Megans Oberkörper hing immer noch seinen Rücken hinunter. Er wusste, dass sie einen ungewöhnlichen Anblick boten, und die unverhohlenen Blick bestätigten das. „Sie ist meine Verlobte“, murmelte er und brach damit eine seiner eigenen Grundregeln – du bist niemandem Rechenschaft schuldig, erst recht keinen Fremden. Aber er war sich sicher, dass sich einige dieser Menschen fragten, ob er Megan gerade entführte. „Sie fühlt sich nicht wohl.“ Er zog an ihren Beinen. „Sag den Leuten, dass du dich nicht wohlfühlst, Megan.“

Sie wedelte mit der Hand, während sie sprach. „Ich bin diejenige, die dir hilft. Ich hab dich vor dieser schrecklichen Frau gerettet.“ Dann klopfte sie ihm auf den Hintern. „Du hast einen echt hübschen Arsch. Kein Wunder, dass sie Kinder mit dir haben wollte.“

Zu seinem Entsetzen wurde er feuerrot. Dabei konnte er sich gar nicht daran erinnern, wann ihm das letzte Mal etwas peinlich gewesen war. „Megan, hier sind auch Kinder!“

Sie ließ die Hand fallen, aber er war nicht sicher, ob es an seiner Ermahnung lag oder ob sie wieder ohnmächtig geworden war.

Sie war zwar keine ungewöhnlich schwere Frau, aber er war in letzter Zeit nicht besonders oft im Fitnessstudio gewesen, und langsam machte sich ihr Totgewicht bemerkbar. Er schaffte es aus dem Sicherheitsbereich heraus, trotz der misstrauischen Musterung des Sicherheitsbeamten an der Tür. Sobald er die Ankunftshalle betrat, fragte er sich, was er um Himmels willen jetzt mit ihr anfangen sollte. In der Nähe standen drei Leute beisammen und sahen entsetzt auf die Frau über seiner Schulter.

„Alles in Ordnung“, versicherte er ihnen. „Ich bin ihr Verlobter.“

Erst da erkannte er, dass eine der Frauen wie eine ältere Version von Megan aussah.

Oh. Shit.

Die besagte Frau warf einen Blick auf Megan. Sie hockte sich vor ihr hin und hob ihren Kopf an. „Megan?“

Megan winkte ihr zu. „Hi, Mom. Warum stehst du denn auf dem Kopf?“

Die Mutter schnappte entsetzt nach Luft. „Bist du etwa betrunken?“

Josh machte mit rasendem Herzen einen Schritt auf sie zu. Wie zum Teufel sollte er sich jetzt aus der Sache rausreden? „Sie hat ein paar Dramamin genommen und offensichtlich nicht besonders gut vertragen. Es ist alles in Ordnung.“

„Wie viele?“

Er versuchte, sich an ihr Gespräch zu erinnern. „Zwei vor dem Boarding, hat sie gesagt.“

„Und Sie haben das nicht mitbekommen?“, fragte sie tadelnd. Prüfend musterte sie Josh. Er konnte verstehen, warum Megan Angst vor ihrer Mutter hatte. Sie hatte diese einschüchternde Art, die nur imposante Frauen in einem gewissen Alter beherrschen.

Ein älterer Mann trat zu ihnen und legte ihr die Hand auf die Schulter. „Um Himmels willen, Nicole, lass den Mann in Ruhe. Ist das wirklich die Art und Weise, auf die du deinen zukünftigen Schwiegersohn kennenlernen willst?“

Josh schüttelte den Kopf. „Hier liegt ein Missverständnis vor.“ Aber er fragte sich doch, warum sie keine Ahnung hatten, wie Megans Ex-Verlobter aussah. Gut, sie hatten ihn nie kennengelernt, aber hatten sie denn nicht mal Fotos gesehen?

Megans Vater warf seiner Frau einen warnenden Blick zu. „Das einzige Missverständnis ist, dass Nicole versucht, wie immer alles zu managen.“ Er streckte Josh die Hand entgegen. „Ich bin Megans Vater, Bart Vandemeer. Schön, dass ich endlich den Mann kennenlerne, der mein kleines Mädchen heiratet. Sie heißen Jay, richtig?“

Josh starrte ihn fassungslos an. Zum ersten Mal in seinem Leben war er ohne einen ausgeklügelten Plan unterwegs. Er hatte das Schicksal angefleht, ihm zu helfen, und jetzt wurde ihm genau der Mann, mit dem er reden musste, auf einem Silbertablett serviert.

Zum ersten Mal in seinem Leben würde er einfach improvisieren.

Er verlagerte Megan auf seiner Schulter und schlug ungelenk ein, immer noch sprachlos. Diese Leute hatten offensichtlich keine Ahnung, dass er nicht Megans Verlobter war. Wäre es falsch, das zu seinem Vorteil zu nutzen? Schließlich hatte er ja Megan auch geholfen. Sie war momentan nicht in der Verfassung, ihrer Familie gegenüberzutreten. „Eigentlich heiße ich Josh.“

Bart Vandemeer wirkte verwirrt. „Megan hat uns erzählt, dass Sie Jay heißen.“

„Oh ... Jay ist mein Spitzname. Sie können mich Jay oder Josh nennen, aber ich werde meist Josh gerufen.“

„Was?“, rief Nicole Vandemeer. Ihre Stimme klang jetzt eine ganze Oktave höher als noch vor ein paar Minuten. „Auf allen Hochzeitseinladungen steht Jay!“

Josh musste sich zwingen, ruhig zu bleiben. „Jay ist völlig in Ordnung. Es macht mir nichts aus.“

„Ich verstehe nicht, warum Megan mir sowas nicht sagt“, brummte die Frau. Eine ältere Frau hinter ihr grinste so breit wie die Grinsekatze aus Alice im Wunderland und schien das Gespräch sehr amüsant zu finden.

Megans Vater ignorierte seine Frau. „Nun, Josh. Willkommen in Kansas City.“ Er lächelte ihn strahlend an. „Wir freuen uns darauf, Sie besser kennenzulernen.“

Bart Vandemeer hatte ja keine Ahnung, wie sehr Josh sich darauf freute, ihn besser kennenzulernen.


Kapitel Vier




Als Megan aufwachte, dröhnte ihr Kopf so sehr, also ob er jeden Moment in tausend Stücke zerspringen würde. Sie fühlte sich sogar noch schlimmer als nach dieser Silvesterfeier, bei der sie so viel Tequila getrunken hatte, dass sie ihrem damaligen Freund auf dem Couchtisch ein Ständchen brachte – „My Heart Will Go On“. Eine Stunde später war er allerdings schon ihr Ex-Freund, nachdem sie ihn dabei überrascht hatte, wie er um Mitternacht Lisa Menendez mit so viel Zungeneinsatz küsste, dass seine Ausrede, es sei nur ein freundschaftlicher Schmatzer gewesen, nicht zu halten war.

Wenn sie so darüber nachdachte, war sie eigentlich immer von ihren Freunden betrogen worden. Sie wusste, dass sie das mal genauer hinterfragen sollte, aber bevor sie nicht eine Schmerztablette intus hatte, würde sie keinesfalls eine Psychoanalyse erstellen können.

Megan brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Sie lag auf dem Bauch, die Wange gegen etwas Weiches und Feuchtes gedrückt. Als sie schließlich die Augen öffnete, stellte sie zu ihrer Überraschung fest, dass sie in ihrem alten Zimmer lag. Mit noch etwas unstetem Blick erkannte sie schließlich das vertraute Notizbrett an der lavendelfarbenen Wand. Sie hatte es im Sommer vor ihrem ersten Jahr auf der Highschool aufgehängt, um daran die gemeinsamen Highschoolerinnerungen mit ihren beiden besten Freundinnen, Blair und Libby, einzufangen. Auf den meisten Fotos sah man die drei Mädchen gemeinsam – bei Footballspielen, Klassenausflügen und Pyjamapartys. Aber es gab auch Einzelfotos von Libby in ihrer Cheerleaderuniform und Blair in einem Kostüm bei einem Wettstreit des Debattierklubs. Das vertraute Gefühl von Reue und Unzulänglichkeit durchzuckte Megan.

Sie hatte auf der Highschool nie so richtig ihren Platz gefunden. Ein Teil des Problems war die unnachgiebige Mission ihrer Mutter gewesen, Megan zu einer Art Mini-Ausgabe von sich zu machen. Sie wurde es nie müde, Megan zu tagelangen Shopping-Ausflügen zu überreden. Nach Beginn der Highschool hatte Megan verkündet, dass es ihr nun reichte. Sie würde lieber nackt im Geschichtsunterricht die Verfassung der Vereinigten Staaten aufsagen, als eine weitere Foltereinheit ihrer Mutter über sich ergehen zu lassen. Doch ihre Mutter hatte darauf genauso reagiert wie auf alle von Megans Protesten – sie hatte es ignoriert. Aber als es an einem Samstagmorgen zu einem handfesten Streit über einen von Nicole minutiös geplanten Tag im Country Club Plaza gekommen war, hatte Megans Vater ausnahmsweise einmal eingegriffen. Er sagte ihrer Mutter, dass sie vierzehn Jahre lang Zeit gehabt hätte, Megan auf die dunkle Seite zu ziehen – ergebnislos. Dann gab er Megan fünf Minuten Zeit, um alles für einen kurzen Campingausflug über Nacht mit ihm und ihrem Bruder Kevin einzupacken.

Camping hatte allerdings auch nicht zu ihren Wochenendplänen gehört. Eigentlich hatte sie den Nachmittag mit Libby verbringen wollen. Ein Insasse des Todestrakts protestierte nicht, wenn seine Begnadigung in maximaler Sicherheitsverwahrung statt Freilassung bestand, also hatte Megan das getan, was ihr Vater sagte.

Und zu ihrer Überraschung hatte ihr der Ausflug sehr gefallen.

Warum, wusste sie nicht genau. Sie hatte sich eigentlich nie für eine große Naturliebhaberin gehalten, aber die monatlichen Campingausflüge mit ihrem Vater und Bruder wurden für sie zu etwas ganz Besonderem.

Das hatte ihre Mutter unglaublich genervt, und einen noch größeren Keil zwischen die beiden getrieben. Und aus diesem Keil wurde ein ganzer Baumstamm, als Megan nach ihrem Abschluss von der Missouri University nach Seattle ging, um dort für eine Wohltätigkeitsorganisation zu arbeiten, die sich für den Erhalt der Wälder einsetzte. Damals war ihre gut geplante Flucht ein Akt der Rebellion gewesen. Obwohl sie ihre Arbeit liebte und schnell zum Subventionskoordinator und Fundraiser aufstieg, erkannte sie jetzt, dass sie das etwas ganz Besonderes gekostet hatte – die enge Beziehung zu Vater und Bruder.

Und jetzt lag sie hier und analysierte sich, während sie immer noch keine Ahnung hatte, wie sie vom Flugzeug in ihr altes Zimmer gekommen war.

Plötzlich fiel ihr alles wieder ein. Wie sie ins Flugzeug gestiegen war. Die beiden Mimosas. Sie hatte sich Mr McMillans Drink genommen. Ihn über die Stewardess und ihren Ex-Verlobten vollgequatscht.

Entsetzt kniff sie die Augen zu. Sie hatte sich komplett zum Narren gemacht.

Sie setzte sich auf und wischte sich über die feuchte Wange. Offensichtlich war die Nässe das Ergebnis von ihrer Spucke auf dem Kissen. Toll. Als ob sie das auch noch gebraucht hätte. Zumindest konnte sie sich mit dem Gedanken trösten, dass sie diesen Mann nie wiedersehen würde. Da war es egal, ob er sie für verrückt hielt. Außerdem hatte sie viel größere Sorgen. Sie schüttelte den Kopf, in dem Versuch, den Nebel darin zu vertreiben, aber jetzt tat er ihr nur noch mehr weh. Sie musste sich darauf konzentrieren, wie sie im Bett gelandet war. Ihre letzte Erinnerung war die warme Decke, in die sie sich im Flugzeug gekuschelt hatte. Da sie jetzt aber hier war, hatte ihre Mutter sie offensichtlich irgendwie gefunden.

Ihre Mutter würde sie umbringen. Es war ein Wunder, dass sie nicht Megans missliche Lage schon längst ausgenutzt hatte, um sie zu ermorden.

Megan sah sich um und erkannte ihren alten Funkwecker auf dem abgenutzten weißen Nachttisch. Sechs Uhr zwölf. Das Sonnenlicht strömte durch die Vorhänge herein, aber es war Sommer, deshalb war das kein wirklicher Hinweis darauf, ob es nun sechs Uhr morgens oder sechs Uhr abends war. Vermutlich war es auch egal. So oder so konnte sie sich jetzt auf etwas gefasst machen.

Sie stand auf, ging hinüber zur Tür und öffnete sie vorsichtig einen Spaltbreit. Von unten drangen Stimmen herauf, eine davon gehörte ihrer Mutter. Da sie niemals vor halb acht aufstand, wenn es sich vermeiden ließ, musste es wohl abends sein.

Megan kam es vor, als läge ihr ein Stein im Magen, als sie nun langsam die Treppe hinunterging. Sie würde einiges erklären müssen, obwohl sie nicht genau wusste, wie viel, denn in ihrem benebelten Zustand hatte sie ihrer Mutter auf dem Weg vom Flughafen hierher womöglich sonst was erzählt. Der Klang weiterer Stimmen in der Küche gab ihr jedoch ein wenig Sicherheit. Die Stimme ihrer Mutter klang hell und locker – ihre Firmenstimme. Das war gut für Megan. Ganz egal, wie sauer sie auch war, Nicole Vandemeer würde niemanden vor Gästen umbringen. Und wenn es auch noch so gerechtfertigt wäre.

„... Megan hat uns kaum was erzählt“, sagte sie gerade, als Megan die Küche betrat.

„Ich möchte Sie nicht mit Einzelheiten langweilen“, antwortete die Stimme eines Mannes. Warum kam er ihr nur so bekannt vor?

„Da ist sie ja!“, rief Nicole Vandemeer aus und klatschte erfreut in die Hände. Sie war offensichtlich voll im Gastgeberinnen-Modus, aber sie wirkte viel enthusiastischer, als Megan es von ihr bei normalen Gästen kannte. „Megan! Gerade haben wir über dich gesprochen!“

Hatte das Dramamin sie in eine Art Parallelwelt versetzt?

An der Küchentheke saßen drei Leute mit dem Rücken zu ihr, während ihre Mutter mit einem Martiniglas in der Hand vor dem Industrieofen stand. Die drei auf den Barhockern drehten sich nacheinander zu ihr um. Ihre Großmutter lächelte breit und ihr Vater nickte ihr zwinkernd zu. Aber beim Anblick der dritten Person hatte Megan das Gefühl, dass ihr der Boden unter den Füßen weggezogen wurde.

Mr McMillan, der Mann, der im Flugzeug neben ihr gesessen hatte, saß jetzt in der Küche ihrer Eltern.

Das konnte natürlich nicht wahr sein.

Sie kniff die Augen zusammen und versuchte einen neuen Anlauf, aber als sie sie wieder öffnete, war er immer noch da und lächelte sie zögernd an. Was nur noch eine Möglichkeit übrig ließ. Megan drehte sich wortlos um und ging zurück in Richtung ihres Zimmers. Wenn sie sich wieder ins Bett legte, konnte sie vielleicht beim nächsten Mal in der Realität aufwachen.

„Megan!“, rief ihre Mutter ihr nach. „Wo gehst du hin? Komm, mach uns offiziell mit deinem Verlobten bekannt!“

Oh Gott. Sie halluzinierte wirklich. Vielleicht war das eine Art psychotische Wahrnehmungsstörung, ausgelöst durch extremen Stress und Medikamente.

„Megan, komm sofort wieder her!“ Der Ton ihrer Mutter klang, als wäre sie verdächtig nahe daran, aus der Rolle zu fallen. Wenn Megan es übertrieb, wären die Folgen schlimmer, als sie im Moment ertragen konnte. „Du benimmst dich unglaublich unhöflich. Ist das die westpazifische Art?“

Megan zuckte zusammen. Nein. Das war real. Ihre Mutter war der einzige Mensch, der „westpazifisch“ statt „nordwestpazifisch“ sagte. Megan drehte sich um und ging in die Küche zurück. Mr McMillan sah sie ausdruckslos an. Was zum Teufel machte er hier? Was hatte er ihrer Familie erzählt?

Als hätte er ihre Gedanken gelesen – oder vielleicht auch nur ihren Gesichtsausdruck richtig gedeutet – sprang er vom Hocker und kam zu ihr herüber. „Hey, Schatz. Wie fühlst du dich?“

Entgeistert sah sie zu ihm auf. Warum lächelte er sie so an? Moment, warum nannte er sie Schatz? „Was zum ... Wie bist du hierhergekommen?“

„Wir haben ihn natürlich vom Flughafen abgeholt. Josh hat uns erzählt, was passiert ist“, sagte ihre Mutter wieder mit lockerer Stimme. „Er hat uns erklärt, dass du die Reisekrankheit hattest, als du letztes Jahr nach Phoenix geflogen bist und deshalb diesmal vorsichtshalber Dramamin genommen hast. Du hättest sehen sollen, wie sich Josh um dich gekümmert hat, als ihr aus dem Flugzeug kamt.“ Sie warf Josh einen anerkennenden Blick zu. Auch gut, dachte Megan, wenn ihre Mutter ihren falschen Freund toll fand.

„Moment. Josh ...?“

Mr McMillan legte einen Arm um Megan. Seine Hand kam auf ihrer Hüfte zu liegen und fühlte sich dort warm und überraschend tröstlich an. „Ich habe deinen Eltern erzählt, dass du mich immer Jay nennst, obwohl ich eigentlich Josh heiße.“

Verwirrt schüttelte sie den Kopf. „Was?“ War das hier ein komischer Scherz oder war sie gerade in der Twilight-Zone aufgewacht?

Er lächelte sie an. „Süße, du bist scheinbar noch völlig benommen. Deine Eltern haben mich über die Einzelheiten der Trauung informiert. Ich weiß, dass du mich damit überraschen wolltest, aber jetzt sind es ja nur noch ein paar Tage. Alles klingt so wunderbar, wie ich es mir vorgestellt habe.“

Sie irrte sich. Das hier war keine Halluzination. Das war ein Albtraum. Wut erwachte in ihrem Bauch zum Leben und breitete sich rasch bis in ihren Oberkörper aus. Sie ballte die Hände zu Fäusten.

„Warum hast du diesen Mann denn nicht schon viel früher mitgebracht, Mäuschen?“, fragte ihr Vater. „Man merkt sofort, dass er hervorragend zu unserer Familie passt.“

Und das sollte jetzt gut sein?

„Außerdem sind seine vier Buchstaben sehr muskulös“, fügte ihre Großmutter hinzu. „Ich glaube, ihr jungen Leute nennt das Knackarsch.“

„Gram!“, protestierte Megan geschockt.

Josh lachte und zog sie näher zu sich heran. „Witzig, Megan hat heute im Flughafen genau dasselbe gesagt.“

Megan fiel die Kinnlade herunter und sie starrte ihn ungläubig an.

Gram schüttelte den Kopf. „Ich kann einfach nicht begreifen, warum man den verlängerten Rücken eines Mannes Arsch nennt. Besonders, wenn er gut gebaut ist. Das klingt so ordinär.“

Megan nahm nicht einen Moment lang den Blick von Josh. Sie stand kurz vor einem Wutausbruch. „Ich habe keine Ahnung, was du glaubst, dass du hier tust...“

Bevor ihr klar wurde, was passierte, umfasste er ihre Wange und küsste sie, sanft, aber nachdrücklich. Sie legte ihm die geballten Fäuste auf die Brust, um ihn wegzuschieben, aber ihr Herz begann zu rasen und sie beugte sich näher an ihn heran, auf unerklärliche Weise angezogen, während ihre Wut verrauchte. Seine Muskeln fühlten sich unter ihren Fingerspitzen fest an und ihre Knie wurden weich, aber sein Arm um ihren Rücken hielt sie aufrecht. Falls es sich hier doch um einen Traum handelte, dann wollte sie lieber nicht aufwachen.

Josh hob den Kopf und wirkte einen Moment lang völlig benommen, ehe er sich zu ihrer Familie umwandte. Megan hielt er jedoch immer noch im Arm. „Entschuldigung“, murmelte er. „Aber ich liebe sie so sehr, dass ich mich manchmal einfach nicht mehr beherrschen kann.“

Megan starrte ihn an, als hätte man ihr gerade einen Teil ihres Gehirns entfernt. So, wie sie sich im Moment fühlte, war das allerdings tatsächlich möglich.

„Ordinär kommt er mir jedenfalls nicht vor“, sagte ihre Großmutter in süffisantem Ton.

„Ahhh ...“, gurrte ihre Mutter. „Das ist so niedlich. Eure Hochzeit wird den ganzen Sommer lang das Gesprächsthema Nummer eins im Country Club sein.“

Megan war schon wieder sprachlos, aber diesmal aus einem völlig anderen Grund. Was war gerade passiert?

Die Tür zur Garage wurde geöffnet und Megan sah ihren älteren Bruder in der Tür stehen, mit einer Reisetasche in der Hand. „Macht das auf eurem Zimmer“, stöhnte er grinsend.

„Kevin!“ Sie rannte auf ihren Bruder zu und schlang ihm beide Arme um den Hals.

„Hey, Zwerg!“ Er ließ seine Tasche fallen, hob sie ein paar Zentimeter vom Boden ab und schwang sie im Kreis herum.

„Kevin! Lass sie runter!“, rief ihre Mutter. „Wenn du ihr ein Bein brichst, kann sie am Samstag nicht zum Altar schreiten!“

Er setzte sie ab und zog spielerisch an einer ihrer Haarsträhnen. „Ich breche ihr schon kein Bein. Das haben wir doch schon hinter uns, als wir noch klein waren. Das brauche ich nicht zu wiederholen.“ Kevin hob sie erneut hoch und schwang sie noch ein paar Augenblicke herum, ehe er sie wieder absetzte. Er grinste sie verschmitzt an und zwinkerte ihr zu.

„Was machst du denn hier?“, fragte sie und war überrascht, wie sehr sie sich freute, ihn zu sehen.

„Es gibt Gerüchte, dass meine kleine Schwester heiratet. Ich habe Urlaub eingereicht, damit ich deinen Verlobten ausreichend einschüchtern kann“, sagte er. Dann warf er Josh einen musternden Blick zu. Seine Stimme nahm jetzt einen autoritären Ton an. Bisher hatte er Spaß gemacht, aber jetzt wurde es ernst. Das war einer der Gründe, warum Megan in ihrer Highschool- und Collegezeit nie ihre Freunde mit nach Hause gebracht hatte. Kevin genoss es, jeden Mann einzuschüchtern, der sich auch nur auf wenige Meter an sie heranwagte. Allerdings hatte er immer schon sehr einschüchternd auf alle Menschen gewirkt. Die Marines waren daher die ideale Umgebung für ihn. „Also, stellst du mich jetzt endlich dem Mann vor, den du in drei Tagen heiraten willst?“

Die Worte ihres Bruders brachten Megan schlagartig in die Realität zurück. „Eigentlich ...“ Sie holte tief Luft, um sich zu sammeln. In ihrem Inneren wetteiferten Nervosität und Ärger miteinander. „Da gibt es etwas, das ich euch sagen möchte ...“

„Schatz“, sagte Josh und warf erst ihrem Bruder einen kurzen und dann Megan einen angespannten Blick zu. „Ich weiß, dass du wegen unseres Streits auf dem Flughafen in Seattle noch sauer auf mich bist, aber es gibt keinen Grund, warum wir deine Familie da mit reinziehen sollten.“

Sie warf ihm einen bösen Blick zu. Wer war dieser Typ und was zum Teufel bezweckte er damit? Eins war sicher – in Anwesenheit ihrer Mutter würde sie das nicht herausfinden.

Mit zusammengepressten Zähnen marschierte sie auf ihn zu, schnappte ihn am Handgelenk, wobei sie die Nägel tiefer als nötig in seine Haut grub, und zog ihn in Richtung Tür. „Er hat recht. Ich bin immer noch sauer auf ihn und wir müssen das erst klären.“

„Megan!“, rief ihre Mutter hinter ihr her. „Du bist gerade unglaublich unhöflich!“

Doch Megan ignorierte sie und zog Josh die Treppe hoch und dann in ihr Zimmer. Erst, als sie Tür hinter ihnen beiden geschlossen hatte, bemerkte sie, dass sie ihn immer noch am Arm festhielt. Sie ließ seine Hand so abrupt los, als hätte sie sich verbrannt.

„Was zum Teufel ist hier los?“, verlangte sie zu wissen. „Ist das eine Art kranker Scherz?“

Er schüttelte den Kopf. „Nein, das ist ein Riesenmissverständnis.“

„Ein Missverständnis? Ein Missverständnis ist es, wenn man Pommes bestellt und stattdessen Zwiebelringe serviert bekommt. Wenn meine Eltern jedoch einen Fremden für meinen Verlobten halten, dann ist das kein Missverständnis. Es ist eine Katastrophe! Wie konntest du das nur zulassen?“

Entsetzt sah er sie an. „Bitte sag mir, dass du dich an mich aus dem Flugzeug erinnerst.“

„An den Teil erinnere ich mich sehr wohl.“ Sie rieb sich über die Stirn, als könnte sie dadurch die drohenden Kopfschmerzen aufhalten. „Du hast dich neben mich gesetzt und ich habe dich beschuldigt, ein Terrorist zu sein. Dann habe ich mich über die Stewardess lustig gemacht und dir das Getränk weggetrunken.“ Peinlich berührt fuhr sie fort: „Alles danach ist jedoch wie weggewischt.“

„Du erinnerst dich nicht daran, wie du aus dem Flugzeug gekommen bist?“

„Nein.“

„Die Stewardess wollte die Security rufen, also habe ich dir aus dem Flugzeug geholfen. Weil du nicht laufen konntest, musste ich dich über der Schulter tragen, und ich hatte den Eindruck, dass die Security dir nicht geholfen hätte, deine Mutter zu finden. Die Stewardess hatte scheinbar was gegen dich.“

Denk nach, Megan. Denk nach! Sie kniff die Augen zu, um sich daran zu erinnern, wie sie in diese Situation geraten war. „Ich erinnere mich dunkel daran, dass ich ihr gesagt habe, dass sie sich deine Babys abschreiben kann. Dann hast du mich weggezerrt.“ Sie sah zu ihm auf und stützte die Hände in die Hüften. „Obwohl ich es zu schätzen weiß, dass du mich vor der Verhaftung durch einen Air Marshal gerettet hast, erklärt das nicht, was du hier machst. Als mein Verlobter!“

Er hielt abwehrend die Hände hoch und sah sie bittend an. Leider verfehlte das seine Wirkung auf Megan nicht. Ihr Puls beschleunigte sich schon allein bei seinem Anblick. Natürlich half es da auch nicht besonders, dass sie den Kuss noch so frisch in Erinnerung hatte.

„Du konntest nicht laufen und hast nur Blödsinn geredet, deshalb war der einzige Weg, dich aus dem Terminal zu schaffen, dich und unsere Taschen über die Schulter zu nehmen, wie ich bereits schon gesagt habe. Aber die Leute haben geglaubt, dass ich dich entführen will, deshalb hab ich mich als dein Verlobter ausgegeben.“ Er stieß einen frustrierten Seufzer aus. „Deine Familie hat das gehört und mich für Jay gehalten. Und dann hat das irgendwie eine Eigendynamik entwickelt.“

Das alles ergab zwar absolut Sinn, aber irgendetwas an der Art und Weise, wie er es erzählte, kam ihr komisch vor.

Er kniff die Augen zusammen und sie konnte den Vorwurf praktisch schon spüren, ehe er den Mund öffnete. „Haben sie deinen Verlobten wirklich noch nie vorher gesehen?“

„Nein“, erwiderte sie knapp und stützte die Hände in die Hüften. „Obwohl dich das überhaupt nichts angeht.“

„Nicht mal auf Fotos?“ Er zog die Brauen hoch, als wäre ihm gerade ein Einfall gekommen. „Moment mal. Existiert er überhaupt?“

Ihr fiel die Kinnlade herunter. „Natürlich existiert er!“

„Warum gibt es dann keine Fotos?“

Sie versteifte sich. „Ich habe ein paar Fotos von ihm. Aber nicht sehr viele. Und die sind vermutlich ein wenig unscharf.“

„Du musst zugeben, dass das ein bisschen komisch klingt, wo ihr doch angeblich zwei Jahre lang zusammen wart.“

„Wer bist du denn, um das zu beurteilen?“, empörte sie sich. „Du warst den ganzen Tag über bei Bewusstsein und bei vollem Verstand, und trotzdem hast du gerade in der Küche einer Fremden gesessen und gibst vor, ihr Verlobter zu sein!“

„Naja, fremd würde ich dich nicht gerade nennen. Ein bisschen merkwürdig und exzentrisch höchstens.“

Sie ballte die Fäuste und stöhnte frustriert auf. „Bist du so ein gruseliger Stalker? Woher weißt du, dass ich zwei Jahre lang mit Jay zusammen war?“

„Von dir und deiner Mutter. Sie ist sehr gesprächig, wenn sie in der richtigen Stimmung ist.“

Megan schlug sich die Hände vors Gesicht. „Ich kann mir immer noch nicht erklären, wie das passieren konnte.“ Sie ließ die Hände fallen und starrte ihn an. „Was tust du hier?“

„Das hab ich dir doch gesagt. Deine Eltern haben mich für deinen Verlobten gehalten.“

„Ich meine, warum hast du das nicht aufgeklärt?“

Er zog eine Braue hoch und grinste sie an. „Sagt die Frau, die in drei Tagen einen ausgedachten Bräutigam heiraten will.“

Sie stampfte mit dem Fuß auf. „Ich hab ihn mir nicht ausgedacht!“

Er marschierte vor dem Fußende ihres Bettes auf und ab. Seine Männlichkeit stand in scharfem Kontrast zu der weiß- und lavendelfarbenen Überdecke. „Hör zu, im Nachhinein war es vermutlich nicht gerade die klügste Entscheidung, dich als meine Verlobte zu bezeichnen, als ich das Terminal verlassen habe. Insbesondere, weil du mir ja erzählt hast, dass dich deine Mutter abholt, aber ich wusste mir einfach nicht anders zu helfen. Ich hab versucht, das Missverständnis aufzuklären, aber ehe ich mich versah, saß ich schon im Auto deiner Mutter auf dem Weg nach Blue Springs, Missouri.“ Er sah sie an. „Deine Mutter ist furchteinflößend.“

„Hab ich dir doch gesagt!“

Er nahm ihre Hand und zog sie mit sich aufs Bett, sodass sie neben ihm zu sitzen kam. „Hör zu, du brauchst jemanden, der den Platz deines imaginären Freundes einnimmt ...“

„Er ist nicht imaginär!“

„... und deine Eltern halten mich für ihn. Das kann zu deinem Vorteil sein.“

„Wovon sprichst du?“, fragte sie und ignorierte das flattrige Gefühl in ihrem Magen, das seine Berührung in ihr auslöste. Sie entriss ihm ihre Hand.

Falls ihn das brüskierte, ließ er es nicht erkennen. „Wir lassen sie einfach weiter glauben, dass ich hier bin, um dich zu heiraten. Dann benehme ich mich wie ein Mistkerl und mache mit dir vor ihren Augen Schluss. Auf diese Art bin ich der Böse und du kommst ungeschoren davon. Du musst zugeben, das ist ein perfekter Plan. Deine Mutter wird dich nicht umbringen und du musst vielleicht nicht mal die ganzen Toaster zurückgeben.“

„Auf meinem Hochzeitstisch stehen keine Toaster. Aber ein Bagelofen.“

Verblüfft sah er sie an. „Du hast dir tatsächlich einen Hochzeitstisch für deine vorgetäuschte Hochzeit zusammenstellen lassen? Wie weit wolltest du dieses Spiel denn treiben?“

Sie schäumte vor Wut. „Ich hatte einen Verlobten. Sein Name ist Jay Connors. Er ist Investmentbanker und wohnt in Downtown Seattle in einer Eigentumswohnung mit Blick auf den Puget Sound.“

Entsetzt riss er die Augen auf. „Ein Investmentbanker. Das kann doch unmöglich dein Ernst sein.“

„Was ist denn falsch daran, mit einem Investmentbanker zusammen zu sein?“

„Nichts. Falls du wirklich mit einem verlobt wärst. Aber du hast dir den Typen ausgedacht, da hättest du ihm ruhig einen aufregenderen Beruf verpassen können. Feuerwehrmann zum Beispiel. Oder Trapezkünstler.“

„Und was genau machst du eigentlich beruflich, Mr McMillan?“

„Ich bin Unternehmer.“

Sie verdrehte die Augen. „Als ob das besser wäre. Ist das nicht nur eine vornehme Art zu sagen, dass du nicht weißt, was du mit deinem Leben anfangen sollst?“

Er ignorierte ihre Beleidigung und fragte weiter. „Was wissen deine Eltern über mich?“

„Gar nichts! Ich hab dich doch eben erst kennengelernt!“

„Nicht mich! Ihn. Deinen Verlobten. Den ausgedachten.“

„Ich habe ihn mir nicht ausgedacht!“, brüllte sie.

„Dann zeig mir ein Foto.“

„Ich muss dir überhaupt nichts beweisen!“

Er lächelte triumphierend.

Verdammt noch mal. Warum interessierte es sie überhaupt, was er dachte? Trotzdem kramte sie ihr Handy aus der Tasche. Sie scrollte durch die Fotos. „Hier ist ein Bild von uns bei einem Spiel der Seahawks.“

Josh nahm das Handy und starrte ein paar Sekunden lang auf das Display. „Das sieht aus, als hättest du deinen Kopf in ein schlechtes Foto von James Van Der Beek gephotoshoppt.“

„Der Typ aus Dawson's Creek? Das macht mir echt Angst, dass du weißt, wer das ist.“

Er zuckte mit den Schultern. „Trisha, meine Freundin auf dem College, war besessen von dieser Serie. Ich habe mir alle Folgen zusammen mit ihr angesehen. Du hättest ein Foto von Brad Pitt oder irgendjemand aktuellerem nehmen sollen.“

„Wäre das nicht zu offensichtlich?“

Grinsend zog er eine Braue hoch. „Also gibst du zu, dass es eine Fälschung ist.“

„Ich habe dieses Foto nicht gefälscht!“ Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Mit zusammengepressten Lippen nickte sie ihm leicht zu, bevor sie mit absolut ruhiger Stimme fortfuhr. „Gut, man sieht sein Gesicht nicht sehr deutlich. Meine Handykamera ist nicht so toll.“

Er gab ihr das Handy zurück. „Ich bin immer noch nicht überzeugt, aber darum geht es nicht“, fügte er hinzu, als sie bereits den Mund öffnete, um zu protestieren. „Wir haben eine Mission.“ Er wartete, bis er ihre volle Aufmerksamkeit hatte. „Ich benehme mich wie ein Arsch und mache mit dir Schluss und rette dich damit vor dem Zorn deiner Mutter.“

Ihr Misstrauen wuchs. „Warum solltest du das tun?“

„Weil ich ein netter Typ bin.“ Er grinste, und in diesem Moment konnte Megan deutlich sehen, warum die zickige Stewardess so entschlossen gewesen war, ihn für sich zu interessieren. Wenn sie seinen Motiven gegenüber nicht so misstrauisch wäre, könnte sie problemlos auf dieses Lächeln hereinfallen.

„Neuer Versuch.“

Er zuckte die Schultern. „Ich habe meine Gründe.“ Als sie etwas sagen wollte, unterbrach er sie. „Hör zu, ich bin aus familiären Gründen hier in Kansas City. Am liebsten wäre ich überhaupt nicht hier – sorry – aber das hier gibt mir die Möglichkeit, mich dem Drama zu entziehen und eine Weile zu entspannen.“

Sie war die erste, die für familiäre Probleme Verständnis aufbrachte, aber war es nicht ein wenig extrem, sich deswegen als der Verlobte einer Fremden auszugeben? Allerdings war sie ohne Bräutigam zu ihrer eigenen Hochzeit geflogen, also war sie kein Deut besser.

„Woher weiß ich, dass du kein Dieb bist? Oder ein Mörder? Vielleicht wartest du ja nur auf die Nacht und willst uns alle im Schlaf umbringen.“

„Du hast eine sehr lebhafte Fantasie. Das lässt mich nur noch mehr an der Existenz deines Freundes zweifeln. Warum sollte ich sowas tun?“

„Keine Ahnung“, erwiderte sie gereizt. „Woher soll ich wissen, wie Serienkiller ticken?“

„Erst bin ich ein Terrorist und jetzt ein Serienmörder? Du musst dich entscheiden.“

Sie presste die Zähne aufeinander.

„Ich bin absolut harmlos.“ Er streckte die Arme zur Seite. „Versprochen.“

Sie wusste, wenn man versuchte, sie zu beschwatzen. Solche Situationen kannte sie nur zu gut aus ihrem Liebesleben. Jay war vielleicht nicht der aufregendste Mann der Welt gewesen, aber zumindest hatte sie bei ihm gewusst, worauf sie sich einließ. Oder zumindest hatte sie das geglaubt, bis er ihr den Boden unter den Füßen weggezogen hatte. Was blieb denn noch übrig, wenn sich sogar die „sicheren“ Typen als Betrüger und Lügner herausstellten?

Sie stieß Josh einen Finger in die Brust. „Ich traue dir nicht.“

Er lächelte unbeirrbar weiter. „Musst du auch nicht. Lass mich einfach mit dir Schluss machen und dann siehst du mich nie wieder.“

„Schön.“ Sie seufzte. „Dann bringen wir es hinter uns.“

Er hob die Hände. „Langsam, langsam! Doch nicht gleich heute Abend.“

„Was? Warum denn nicht?“

„Das geht nicht. Wie verdächtig sähe denn das aus, wenn wir gerade so liebevoll miteinander umgegangen sind, und plötzlich mache ich mit dir Schluss? Das durchschauen deine Eltern womöglich und dann wissen sie, dass du dir deinen Freund nur ausgedacht hast.“

„Ich habe mir meinen Freund nicht ausgedacht!“, zischte sie und bemühte sich, nicht laut zu werden.

„Diese Diskussion ist überflüssig“, sagte er und wirkte angesichts ihrer Situation viel zu ruhig. „Wir müssen uns auf das Wichtige konzentrieren.“

Sie holte tief Luft und war kurz davor, ihrer Frustration Ausdruck zu verleihen. Schon lange war sie nicht mehr so wütend gewesen. Die Streitereien mit Jay waren eher eiskalt und passiv-aggressiv gewesen. „Schön“, schnaubte sie. „Da das dein verrückter Plan ist, hast du dir sicher auch schon was überlegt.“

„Heute Abend werden wir uns wie ein verliebtes Pärchen benehmen, und ab morgen führe ich mich auf wie ein Mistkerl.“

„Du machst das auch jetzt gerade schon sehr gut“, sagte sie mit hochgezogenen Augenbrauen. „Wenn du in diesem herrischen, herablassenden Ton weitermachst, kann nichts mehr schief gehen.“

Er stieß hörbar den Atem aus. „Möchtest du meine Hilfe oder nicht? Wenn es dir lieber ist, rufe ich ein Taxi und verschwinde. Dann kannst du alles allein erklären.“

Sie spannte sich an. „Das würdest du nicht tun.“

Er grinste. „Willst du es drauf angekommen lassen?“

„Du bist ein Arsch.“

„Das sagtest du bereits“, erwiderte er lachend. „Oh, Moment. Nein, du hast gesagt, dir gefällt mein Arsch.“

„Sehr unwahrscheinlich“, entgegnete sie schnippisch, aber sie war sich nicht ganz sicher, ob es nicht doch stimmte. Megan konnte sich zwar nicht daran erinnern, aber ihre Gram hatte recht. Er hatte einen hübschen Hintern. Alkohol führte in der Regel dazu, dass sie alle möglichen Wahrheiten von sich gab, ob es nun peinlich war oder nicht.

Konzentrier dich, Megan.

Sie stand auf und marschierte auf und ab. Wenn sie klug wäre, würde sie nach unten gehen und ihrer Familie alles erzählen, aber das war noch nie ihre Art gewesen. Schon lange bevor dieser Mann aufgetaucht war, hatte Megan Vandemeer immer gern Konflikte vermieden. Dass sie sofort mit Jay Schluss gemacht hatte, nachdem sie von seiner bereits monatelangen Affäre mit seiner Sekretärin erfahren hatte, war ein großer Schritt für sie gewesen. Sie hielt inne und drehte sich zu Josh um. War er vielleicht wirklich die Antwort auf ihr Problem?

„Haben dir meine Eltern wirklich geglaubt, dass ich dich Jay nenne, obwohl du Josh heißt?“

„Sie haben nicht ein einziges Mal daran gezweifelt.“

Es klopfte an der Tür, und die Stimme ihrer Mutter fragte: „Megan? Ist alles in Ordnung dort drin?“

Megan wurde aschfahl. Wie viel hatte ihre Mutter gehört?

Josh öffnete die Tür und machte dann wieder einen Schritt zurück an Megans Seite.

Ihre Mutter wirkte misstrauisch. „Was geht hier vor sich? Megan, habt ihr euch wirklich gestritten?“ Ihr missbilligender Ton ließ deutlich erkennen, wem sie für den Streit die Schuld gab.

Josh legte den Arm um Megans Taille und zog sie an sich heran. „Entschuldigen Sie, dass wir einfach so verschwunden sind, Mrs Vandemeer. Wir hatten einen kleinen Streit, aber jetzt haben wir alles geklärt. Ich habe in letzter Zeit mein kleines Käferchen ein wenig vernachlässigt.“ Er tippte Megan mit dem Zeigefinger auf die Nase und warf ihr ein Lächeln zu, das sie regelrecht provozierte, ihm zu widersprechen. Dann wandte er sich wieder an ihre Mutter. „Während der letzten Wochen hatte ich beruflich sehr viel zu tun, und ich habe versucht, ein bisschen vorzuarbeiten, damit ich genügend Zeit für die Hochzeit und die Flitterwochen habe, deshalb ...“

Megans Mutter runzelte die Stirn. „Aber Megan hat uns erzählt, dass Sie zu beschäftigt sind für Flitterwochen. Ich dachte, ihr fliegt nach dem Wochenende direkt zurück nach Seattle, damit Sie am Montag zur Arbeit gehen können.“

Josh fiel die Kinnlade herunter. „Was?“ Er sah Megan mit strahlendem Lächeln an. „Was wäre ich denn für ein Ehemann, wenn ich meine Braut nicht in die Flitterwochen entführen würde?“ Er warf ihrer Mutter ein verlegenes Lächeln zu. „Es sollte eine Überraschung sein.“ Dann sah er wieder zu Megan. „Überraschung, Schatz!“

Megans Mutter strahlte und legte sich eine Hand auf die Brust. „Ich hab Megan gleich gesagt, dass ihr in die Flitterwochen fahren sollt, aber sie hat behauptet, Sie könnten nicht weg und sie wollte keine. Wo fahrt ihr denn hin?“

„Nun ... Äh ...“

„Ja, Schatz.“ Megan zog eine Braue hoch. „Wo fahren wir denn hin?“

„Äh ...“ Einen Moment lang wirkte er tatsächlich aus der Fassung gebracht, aber dann sagte er mit einer Stimme, als wäre es ein große Enthüllung: „In die Karibik!“

„Das ist ja wunderbar!“, begeisterte sich ihre Mutter. „Auf welche Insel denn?“

„Wie bitte?“, fragte er, offensichtlich völlig außerhalb seines Elements.

„Auf welche Insel?“

Megan beschloss, ihn zu erlösen. Obwohl sie ihm immer noch nicht vertraute und sich sicher war, dass mehr hinter seinen Motiven steckte, als er zugab, hatte er sie doch zweimal gerettet. Sie war ihm etwas schuldig. „Ich wette, auf die Jungferninseln, richtig? Seit wir uns kennengelernt haben, habe ich Josh immer wieder erzählt, wie gern ich da mal hinmöchte.“

„Genau!“, stimmte er zu. „Aber jetzt habe ich dir die Überraschung verdorben.“

„Ach Schatz“, sagte Megan und tätschelte ihm die Wange fester als nötig. „Bei dir folgt eine Überraschung auf die nächste.“

Er nahm ihre Hand und zog sie hinunter zu seiner Brust, auf sein Herz. Übertrieb er es jetzt nicht ein wenig?

„Ihr habt mir immer noch nicht gesagt, was ihr so lange hier oben macht“, sagte ihre Mutter.

Megan war genervt. Sie war neunundzwanzig Jahre alt und ihre Mutter versuchte immer noch, sie zu kontrollieren.

Josh schritt ein. „Wie ich gesagt habe, ich habe in letzter Zeit viel gearbeitet ... was bedeutet, dass ich nicht viel Zeit mit Megan verbringen konnte.“ Er ließ ihre Hand los und legte ihr auch den anderen Arm um die Taille, um sie an seine Brust zu ziehen. „Ich nehme an, dass Sie und Mr Vandemeer möchten, dass wir bis zur Hochzeit in getrennten Zimmern schlafen, deshalb dachte ich, wir könnten ein wenig Zeit gemeinsam verbringen, wenn wir schon mal hier oben sind. Falls Sie verstehen, was ich meine.“ Er zwinkerte.

Megan konnte nicht fassen, dass er das gerade zu ihrer Mutter gesagt hatte. Sie trat ihm vors Schienbein, aber er lächelte beharrlich weiter.

Die Gesichtsfarbe ihrer Mutter wandelte sich in ein hübsches Pink, was Megan nicht besonders überraschend fand. Alles, was ihre Mutter tat, ließ sie nur noch schöner und eleganter wirken. Sie sah sogar hübsch aus, wenn sie weinte, also war es nur logisch, dass Erröten bei ihr auch wie Erröten aussehen würde statt der hässlichen roten Flecken, die Megan bekam, wenn sie sich schämte. Die Frage, warum ihr Vater diese Südstaatenschönheit aus Atlanta geheiratet hatte, die ihren Akzent immer noch trug wie eine Ehrenmedaille, hatte sich nie gestellt. Aber Megan fand es unmöglich, im Schatten ihrer Mutter zu leben.

Ihre Mutter griff nach dem Diamantanhänger um ihren Hals. „Bart und ich haben Verständnis für junge Liebe. So altmodisch sind wir nicht. Ihr seid beide erwachsen und werdet in wenigen Tagen heiraten. Wir wissen, dass ihr in Seattle ... gewisse Dinge macht. Also Josh, dann bringen wir Ihr Gepäck mit hierher in Megans Zimmer.“ Sie deutete auf den Koffer, der Megan in diesem Moment zum ersten Mal auffiel.

Joshs Arme um Megan spannten sich an. „Ich möchte niemandem zu nahe treten ...“

„Ach wo.“ Sie machte eine abwehrende Handbewegung. „Aber verschiebt das Techtelmechtel auf später und kommt mit hinunter in die Küche. In zwanzig Minuten kommen die Gäste.“

„Gäste?“, fragte Megan entsetzt.

Megans Mutter schüttelte den Kopf. „Also wirklich, Megan. Hörst du mir überhaupt zu?“ Sie seufzte melodramatisch. „Ich habe dir schon vor Monaten davon erzählt!“

Megan hatte ihr tatsächlich nicht zugehört. Ihre Mutter war während der Hochzeitsvorbereitungen zu einem Monster mutiert, das alles kontrollierte, bis hin zur genauen Größe der Turteltauben, die sie auf ein altes Taschentuch hatte sticken lassen – einundzwanzig Millimeter mal fünfzehn Millimeter – und Megan hatte ihr Bestes getan, das alles zu ignorieren. Das bedauerte sie jetzt.

„Ich hab mir schon gedacht, dass so etwas passieren wird“, sagte ihre Mutter. Sie deutete auf die Frisierkommode an der Wand. „Deshalb habe ich euch beiden einen Terminplan geschrieben, wann und wo ihr für den Rest der Woche erwartet werdet.“

Josh warf einen Blick zur Kommode, aber Megan hielt die Aufmerksamkeit auf ihre Mutter gerichtet. „Wir müssen also in zwanzig Minuten unten sein?“ Offensichtlich hatte ihre Mutter nicht vor, die Pläne für den Abend zu verraten. Sie musste es in der Broschüre – oder, wie sie ihrer Mutter kannte, wohl eher einem dicken Wälzer – auf der Kommode nachlesen.

Ihre Mutter verdrehte die Augen. Selbst das sah bei ihr hübsch aus. „Nicht ganz. Die Gäste werden in zwanzig Minuten erwartet. Ich brauche dich sofort unten, damit du mir beim Aufbau hilfst.“ Sie machte einen Schritt in Richtung Tür, ehe sie sich noch einmal umdrehte. „Und Megan ... Du solltest dich umziehen und dein Make-up auffrischen. Du siehst aus, als wärst du zwei Tage lang durch Kneipen gezogen.“ Sie verzog übertrieben das Gesicht und verließ das Zimmer.

„Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich entsetzt oder amüsiert sein soll, dass deine Mutter es Techtelmechtel genannt hat, was wir hier tun“, sagte Josh und erschauerte, als wäre er gerade einer tödlichen Gefahr entronnen.

Megan ignorierte ihn jedoch und schloss die Zimmertür – ein wenig lauter als normal, aber nicht so laut, wie sie gern gewollt hätte – und lief dann hinüber zu dem Bad, das an ihr Zimmer angrenzte.

„Oh mein Gott!“, rief sie entsetzt, nachdem sie das Licht eingeschaltet und sich im Spiegel betrachtet hatte. Ihre Wimperntusche war unter den Augen verschmiert und ihre Haare sahen aus, als hätte ein kreatives Kind mit seiner Barbie gespielt. Ihre Naturlocken waren auf der rechten Seite ihres Kopfes zu einem regelrechten Rattennest aufgetürmt, wo sie gegen das Flugzeugfenster gelehnt hatte. Sie hatte gerade ein Gespräch mit Josh geführt, und er hatte sie geküsst, obwohl sie so aussah.

„Deine Mutter glaubt, dass wir heute Abend hier zusammen schlafen“, sagte Josh aus dem Schlafzimmer.

„Ich weiß. Ich durfte Zeuge des Gesprächs sein.“ Sie öffnete den Wäscheschrank, holte einen Waschlappen heraus und hielt ihn unters Wasser.

„Was werden wir dagegen tun?“

„Keine Ahnung. Ich hab größere Sorgen.“

„Dein Make-up? Ehrlich, so schlimm sieht es gar nicht aus.“

„Für einen Zombie vielleicht“, stöhnte sie.

„Worüber regst du dich so auf?“

„Ich habe so ausgesehen.“ Sie deutete auf den Spiegel. „Da unten.“ Sie deutete auf die Tür.

„Und?“

„Und?“ Sie schüttelte den Kopf und versuchte, den Kloß im Hals hinunterzuschlucken. „Du würdest das sowieso nicht verstehen.“

„Kommt auf einen Versuch an.“

Ich werde nicht weinen. Ich werde nicht weinen. Warum um Himmels willen machte es ihr so viel aus, was der Mann im Nebenzimmer dachte? Bald wäre er wieder weg und sie würde ihn nie wieder sehen. Aber sie konnte nicht ignorieren, wie sich sein Kuss angefühlt hatte.

Die ersten achtzehn Jahre ihres Lebens hatte sie fast ausschließlich damit verbracht, den Erwartungen ihrer Mutter zu entsprechen, und nie hatte sie es geschafft. Im Herbst des Vorjahres war sie zum letzten Mal hier gewesen, um sich ein Hochzeitskleid auszusuchen. Hochzeitskleider anprobieren sollte eigentlich etwas ganz Besonderes sein, aber mit ihrer Mutter im selben Raum hatte sie sich in jedem Kleid wie in einem Kartoffelsack gefühlt. Mal ganz abgesehen davon, dass sie sehr unterschiedliche Meinungen über die Zeremonie und den Empfang hatten. Letztendlich hatte sie einfach nachgegeben und Nicole Vandemeer gestattet, alles so zu planen, wie sie wollte. Nach Hause zu kommen und sich der Demütigung zu stellen, die unausweichlich war, wenn ihre Mutter die Wahrheit herausfand ... Tränen stiegen ihr in die Augen.

Sie sollte Josh zur Tür hinausschieben und ihrer Familie die Wahrheit gestehen, aber das brachte sie nicht über sich. Wie viel peinlicher wäre es, wenn ihre Mutter annahm, dass sie diesen Mann, einen attraktiven Fremden, angeheuert hatte, um ihren Verlobten zu spielen? Denn das würde sie zweifellos glauben. Nein, die Antwort war einfach.

Sie und Josh mussten eine unglaubliche Schlussmachszene hinlegen.


Kapitel Fünf




Er hatte gar nicht beabsichtigt, sie zu küssen. Obwohl er ihren Verlobten spielte, war es ihm nie in den Sinn gekommen, dass es zu körperlichem Kontakt kommen könnte. Er hatte einzig und allein nur daran gedacht, dass er so die Möglichkeit hatte, unauffällig Beweise für Bart Vandemeers Diebstahl zu suchen. Danach würde er diese Menschen nie wiedersehen.

Der Kuss hatte jedoch etwas verändert.

Auf dem Weg vom Flughafen hierher hatte er sich einen Plan zurechtgelegt. Nicole Vandemeer war so damit beschäftigt gewesen, alle Einzelheiten der Hochzeit zu erläutern, dass er lediglich nicken und ab und zu „hm“ sagen musste. Sie hatte keine Ahnung, dass er eigentlich die ganze Zeit über seine Rache an ihrem Mann plante.

Josh musste zugeben, dass Bart Vandemeer ganz anders war, als er erwartet hatte. Obwohl er nicht genau wusste, warum – schließlich gab es bisher keinen Beweis, dass Vandemeer tatsächlich für den Diebstahl verantwortlich war –, hatte er Vandemeer für rücksichtslos gehalten. Sein einziger Hinweis deutete auf Drew Peterman hin, den Sohn von Barts Partner. Aber auch wenn Bart kein Mitwisser war, traf ihn eine gewisse Mitschuld – er hätte Fragen stellen müssen, als das Design plötzlich so unerwartet auftauchte.

Und dann war da noch Megans Hochzeit. Sie hatte ihm erzählt, dass es eine fünfundzwanzigtausend-Dollar-Feier war, aber nach allem, was er von ihrer Mutter gehört hatte, schätzte er die Summe viel höher. Was wiederum die Frage aufwarf, woher das ganze Geld kam. Warf Barts Firma wirklich so viel ab?

Er hatte versucht, Bart über sein Geschäft auszufragen, wie ein zukünftiger Schwiegersohn, der höflich Konversation machte, aber Nicole hatte das Gespräch immer wieder auf die Hochzeit gelenkt, was Josh unendlich frustrierte.

Eins der Dinge, über die sie geplappert hatte, war jedoch bei ihm hängengeblieben – sie wollte an diesem Abend ein Riesenfest für ihn und Megan geben. Josh hoffte, dass er die Ablenkung nutzen konnte, um Barts Arbeitszimmer zu durchsuchen. Er hatte Nicole sagen hören, dass es sich im Obergeschoss befand. Er könnte vortäuschen, dass er auf Toilette musste und dann einen Blick hineinwerfen, ohne dass irgendjemand etwas davon merkte. Einen Moment lang hatte er auch darüber nachgedacht, den Schlüsselbund des älteren Mannes zu stehlen, damit er sich auch in seinem Firmenbüro umsehen konnte, aber von solch drastischen Maßnahmen wollte er erst mal Abstand nehmen. Es war schon schlimm genug, dass er sich als Megans Verlobter ausgab, da wollte er nicht auch gleich noch zum Einbrecher werden. Wenn nötig, konnte er ja am nächsten Abend noch darauf zurückkommen.

Sein Handy vibrierte und er zog es hervor. Wenig überraschend war es sein eigenes Büro, das versuchte, ihn zu erreichen. Er ließ den Anruf auf die Mailbox gehen. Sein Bruder konnte es nicht sein, der erledigte alle Anrufe von seinem Handy aus. Vermutlich war es Angie, ihre Managerin, obwohl die Brüder noch niemandem gesagt hatten, dass der Investor seine Unterstützung womöglich zurückziehen würde. Aber Angie war ziemlich scharfsinnig und hatte mitbekommen, dass nicht alles zum Besten stand. Obwohl sie versucht hatte, aus beiden Männern die Wahrheit herauszupressen, hatte keiner von ihnen geredet. Josh war jedoch ein Gewohnheitstier. Er machte normalerweise keine unerwarteten und unerklärten Reisen, daher war sie sicher besorgt, weil er heute Morgen nicht zur Arbeit erschienen war. Was nur ein Grund mehr war, ihren Anruf zu ignorieren. Momentan konnte er einfach nicht mit ihr reden ... und erst recht nicht, solange sich Megan Vandemeer im Zimmer nebenan befand.

Die Rettung des gesamten Unternehmens hing von ihm ab, ob die anderen es nun wussten oder nicht. Warum konnte er also an nichts anderes denken, als daran, die Tochter seines Feindes zu küssen?

Er war immer noch verzweifelt auf der Suche nach den Informationen, aber er konnte einfach das Gefühl ihres Körpers an seinem nicht vergessen, oder ihre warmen, weichen Lippen.

Verdammt.

Er musste damit aufhören und sich darauf konzentrieren, sein Ingenieurbüro zu retten. Schließlich war das der Grund für diese Reise.

Vor ein paar Stunden war ihm das alles wie die perfekte Antwort auf sein Dilemma erschienen. Jetzt war er sich da nicht mehr so sicher.

Nachdem Megans Eltern und ihre Großmutter ihn am Flughafen als ihren Verlobten akzeptiert hatten, waren sie zur Gepäckausgabe gegangen, um Megans Koffer zu holen.

Er hatte Megan auf einen Stuhl gesetzt, aber ihr Kopf war zur Seite gefallen wie bei einer Marionette. Einen Moment später hatte sie geblinzelt und zu ihm aufgesehen. „Hey“, murmelte sie und stieß ihm einen Finger in die Brust. „Ich kenne dich.“

Er hatte sich zu einem lockeren und amüsierten Ton gezwungen. „Das will ich doch hoffen, Schatz.“

Sie schüttelte den Kopf und er hatte schon befürchtet, dass die Komödie vorbei war, aber sie hatte nur die Augen wieder geschlossen und gemurmelt: „Ich hab gesagt, ich möchte die roten.“

„Was denn für rote?“, fragte Gram.

Nicole verdrehte die Augen. „Sie redet Unsinn, Mutter. Sie ist betrunken.“ Das letzte Wort sagte sie mit einer Verachtung, als wäre Megan Mussolini in Verkleidung.

Josh wollte sie gerade verteidigen, als ihr Vater auf ihn zutrat.

„Wie sieht denn ihr Gepäck aus?“, fragte Bart. „Und wie viele Koffer hat sie dabei?“

Die Anzahl wusste er, da sie im Flugzeug davon gesprochen hatte, dass sie nur einen Koffer dabei hatte. Aber wie um Himmels willen sah der aus? „Äh ...“ Das konnte er niemals durchziehen. Warum um alles in der Welt hatte er es überhaupt versucht? Er wusste über diese Frau lediglich, dass ihr Verlobter sie betrogen und sie Riesenangst vor ihrer Mutter hatte. Ach ja, und dass ihr sein Hintern gefiel. Denk nach. „Wir sind nicht gemeinsam zum Flughafen gefahren“, platzte er heraus. „Wir haben uns am Gate getroffen. Ich weiß, dass sie nur einen Koffer dabei hat, aber ich weiß nicht genau, welchen.“

„Keine Sorge“, sagte Bart und deutete an, dass Josh sich zu Megan setzen sollte. „Wir finden sie.“

Nach etwa zehn Minuten zog Bart einen pinken Koffer mit Blumenmuster vom Band und rollte ihn zur Tür hinaus. Nicole Vandemeer bestimmte, dass alle warten sollten, bis Bart mit dem Wagen zurückkam, aber nach etwa fünf Minuten wurde sie ungeduldig und wollte lieber schon einmal zum Ausgang gehen. Josh vermutete, dass es ihr peinlich war, mit ihrer bewusstlosen Tochter gesehen zu werden.

Megans Großmutter ließ sich auf den Stuhl neben ihm fallen und musterte ihn. „Sie sind nicht so, wie ich erwartet habe.“

Er schluckte und hielt den Blick auf Nicole fixiert, die mit durchgedrücktem Rücken vor den Glasschiebetüren stand. Sie war auch ganz anders, als er erwartet hatte. „Ach ja?“, fragte er und bemühte sich um einen nonchalanten Ton. „Inwiefern?“

„Ihr Lächeln.“

Josh blinzelte überrascht. „Was meinen Sie damit?“

„Megan spricht vielleicht nicht sehr oft mit ihrer Mutter, aber mit mir schon. Sie wollte mich davon überzeugen, dass alles in Ordnung ist, aber etwas in ihrer Stimme hat mich das Gegenteil vermuten lassen.“

Josh starrte sie an und hatte keine Ahnung, was er darauf erwidern sollte.

Die Großmutter tätschelte ihm die Hand. „Ich bin froh, dass Sie lächeln. Megan braucht mehr Lächeln in ihrem Leben.“ Stirnrunzelnd warf sie einen Blick hinüber zu ihrer Tochter, Megans Mutter.

In diesem Moment fuhr Bart vor und ersparte Josh damit eine Antwort. Josh versuchte, Megan zum Gehen zu bewegen und schaffte es, sie lange genug auf die – wenn auch unsicheren – Füße zu stellen, um sie in Barts Geländewagen anzuschnallen. Die ganze Zeit über murmelte sie etwas über Lebkuchenhäuser. Der verächtliche Blick, den Nicole ihr zuwarf, löste in Josh das Gefühl aus, Megan irgendwie verteidigen zu müssen. Aber das war nicht der Grund für seine Anwesenheit hier und definitiv nicht sein Problem.

Und jetzt, mehrere Stunden später, als er im Eingang zu ihrem Bad stand, während sie sich für die von der Familienkönigin organisierte Feier fertig machte, verspürte er immer noch dieses Gefühl. Er wollte Megan helfen – und nicht nur deshalb, weil sie auch etwas für ihn tun konnte.

„Wirf mal einen Blick auf den Zeitplan“, sagte sie und trug Wimperntusche auf. „Wir müssen wissen, was uns dort unten erwartet.“

Er ging hinüber zur Kommode und nahm eine der zwei gebundenen Heftmappen. Auf dem Deckblatt stand „Die Hochzeit von Megan und Jay“ in Kalligrafieschrift. In der rechten oberen Ecke der einen Mappe stand Megan, auf der anderen Jay.

Er öffnete die obere Mappe – Jays – und blätterte darin herum. Die nächsten drei Tage waren minutiös durchgeplant, wenn er den detaillierten Beschreibungen aller Aktivitäten glauben durfte. Das Ganze war zusätzlich mit Textmarkern noch farblich markiert worden, und am unteren Rand der ersten Seite befand sich eine Farblegende.

Oh mein Gott.

Wie sollte er denn die nötigen Beweise finden, wenn er alle diese Termine wahrnehmen musste?

„Und?“, rief Megan. „Was findet heute statt?“

Du lieber Himmel. Am Freitagvormittag hatte sie sogar einen Termin für Maniküre und Pediküre für ihn ausgemacht. Welcher Mann tat denn sowas?

„Josh!”

„Äh ...“ Entsetzen überkam ihm. In was um alles in der Welt hatte er sich hier hineinmanövriert? Er suchte auf dem Plan nach der entsprechenden Veranstaltung. „Oh, deine Mom hat mir davon erzählt. Sieben Uhr, Cocktailparty am Pool.“

„Eine Cocktailparty?“

„Ja ...“

„Mist.”

Er warf ihr über die Schulter hinweg einen Blick zu, immer noch völlig im Bann der Heftmappe des Schreckens. „Ist das schlecht?“

Sie hielt inne und sah zu ihm hinüber. „Jedenfalls nicht gut. Hast du was Formelles zum Anziehen dabei? Hemd und Krawatte?“

Er blinzelte. „Ja.“

„Wirklich?“

Er warf ihr einen misstrauischen Blick zu. „Warum überrascht dich das so?“

„Ist egal.“ Sie stürmte aus dem Bad und hockte sich neben ihren Koffer. Dann sah sie zu ihm auf. „Worauf wartest du?“

Er warf die Mappe auf die Kommode, hob seine Reisetasche auf das Bett und zog den Reißverschluss auf.

Megan kam mit einem hellblauen Kleid in der Hand herüber und begann, durch seine Kleidung zu wühlen.

„Hey!”

Sie holte ein Hemd heraus. „Das weiße Hemd mit der blauen Krawatte.“

„Du suchst mir meine Anziehsachen aus?“

„Wenn du diese Sache durchziehen willst, dann ist das Teil des Deals. Sie wird erwarten, dass wir farblich aufeinander abgestimmt sind. Steht im Zeitplan etwas von einer bestimmten Farbvorgabe?“

„Eine Farbvorgabe?“ Er schüttelte den Kopf. „Um Himmels willen, nein.“

„Gut. Zieh dich um.“ Sie ließ ihn am Fuß des Bettes zurück und verschwand ins Bad.

Er könnte seine Jeans zum weißen Hemd und der Krawatte tragen, aber vermutlich würde Megans Mutter ausflippen. Und obwohl das bestimmt ein amüsanter Anblick wäre, durfte er es sich nicht mit ihr verderben, zumindest nicht, bis er gefunden hatte, was er suchte. Er holte eine Anzugshose aus seiner Tasche und legte sie auf das Bett, während er darauf wartete, dass Megan das Bad freigab. Von unten hörte er Nicole rufen.

„Megan!”

Er beschloss, nicht darauf zu warten, dass das Bad frei wurde. Er musste Nicole Vandemeer von sich einnehmen, und bisher war ihm das auch gelungen. Deshalb wollte er jetzt lieber nicht zum ersten Termin auf ihrem schier endlosen Zeitplan zu spät kommen. Er zog sein T-Shirt aus und schlüpfte mit einem Arm in den Ärmel des Hemdes, als sich die Badtür öffnete.

Megan stand in einem hellblauen Sommerkleid in der Tür, und er hielt mit Anziehen inne, den Arm auf halbem Weg im Ärmel.

Ihr Anblick nahm ihm den Atem. Megan Vandemeer war eine unglaublich schöne Frau. Und Jay Connors war ein Idiot.

Einige Sekunden lang sahen sie sich an, ehe Megan den Blick abwandte.

„Du kannst jetzt ins Bad“, murmelte sie mit geröteten Wangen.

„Danke.“ Er blieb jedoch, wo er war, zog sich das Hemd über und begann, es zuzuknöpfen.

Ihr Blick fiel auf das Bett und dann sein Gesicht. „Lass die Jeans an.“

„Ich hab gedacht, das würde deine Mutter aufregen.“

Megan sah ihn unter langen, dunklen Wimpern mit einem schadenfrohen Blick an. „Sie wird stinksauer sein. Genau deshalb sollst du sie anlassen.“

„Du willst also, dass deine Mutter sauer auf mich ist? Nachdem du dir Sorgen gemacht hast, dass du sie verärgerst?“

„Das ist etwas anderes“, sagte sie und nahm seine Krawatte vom Bett. „Du kannst diese Horrorshow wieder verlassen. Ich muss mindestens noch dreißig Jahre mit ihr leben.“

Sie schlang ihm die Krawatte um den Hals und im selben Moment wusste er, dass er in Riesenschwierigkeiten steckte. Er zwang sich, normal zu atmen, obwohl sein Puls raste. Wusste sie überhaupt, wie sexy sie gerade war, während sie ihm die Krawatte band?

Sie trat einen Schritt zurück und betrachtete ihr Werk. „Ich schätze, du wirst die Musterung bestehen.“

„Du schätzt?“

Sie ging zu ihrem Koffer und wühlte darin herum.

„Wir müssen uns noch eine Geschichte überlegen“, brachte er heraus.

„Was?“

„Man wird uns Fragen stellen. Wir müssen die gleichen Antworten geben. Weiß deine Familie, wo du deinen Verlobten kennengelernt hast?“

Sie drehte den Kopf und schenkte ihm ein ironisches Lächeln. „Du glaubst also jetzt an seine Existenz?“

Fast hätte er laut gelacht. Sie wegen ihres imaginären Freundes aufzuziehen, machte ihm einen Riesenspaß.

„Du hast mir doch sein verschwommenes Bild gezeigt, oder nicht? Allerdings bezweifle ich seine Existenz immer noch, und wenn auch nur deshalb, dass der Mann ein riesengroßer Idiot sein müsste.“ Warum hatte er das gerade gesagt. Konzentrier dich, Josh. Konzentrier dich. Ihm blieb nur noch eine Woche, ehe alles verloren war. Er musste sich auf das fixieren, weswegen er hergekommen war, nichts weiter.

Sie wandte den Blick ab. „Nein, sie wissen eigentlich nichts.“

„Also, wie haben wir uns kennengelernt?“

„Freunde haben das arrangiert.“

„Wo hatten wir unsere erste Verabredung?“

„Im Six Seven Restaurant, mit Blick über den Sund.“

„Nobel und romantisch. Und wie war unser erstes Date?“

Sie stand auf, ein Paar Sandalen in der Hand. Dann grinste sie. „Du warst völlig hingerissen von mir. Ich fand dich ganz erträglich.“

„Und ist irgendwas davon wahr?“

Ihr Lächeln verlosch und er bereute seine Frage. „Nein. Wir haben uns in einer Bar in der Innenstadt zu Drinks getroffen. Er hat uns für kompatibel erklärt, dann haben wir jeder unsere Rechnung bezahlt und uns geeinigt, es in der kommenden Woche mit Dinner zu versuchen.“

„Das klingt sehr ... kalkuliert.“

„So ist Jay.“

Er war nicht sicher, was er darauf antworten sollte. Obwohl er nicht viel von ihr wusste, konnte er sich kaum vorstellen, dass sie mit so jemandem glücklich gewesen war. „Wann seid ihr zusammengezogen?“

„Sind wir nicht.“ Er hatte Verbitterung erwartet, aber sie klang lediglich resigniert.

Ohne einen Kommentar abzugeben, machte er mit der nächsten Frage weiter. „Was machst du beruflich?“

Sie saß auf dem Bett und zog die Schuhe an. „Ich bin Fundraiserin für eine Nonprofit-Gesellschaft im Umweltbereich.“ Sie blies sich eine Strähne aus dem Gesicht. „Meine Mutter findet es geschmacklos, dass ich dafür bezahlt werde, Leute um Geld zu bitten. Sie sagt, ich hätte zumindest ein respektables Anliegen wählen sollen. Ich muss wohl nicht erwähnen, dass sie sich wünscht, ich würde etwas anderes machen.“

„Da bin ich mir sicher.“

„Sie wissen, dass Jay ein Investmentbanker ist ... und dass er viel arbeitet.“

„Was hast du ihnen noch über Jay ... äh, mich erzählt?“

Sie lächelte, stand auf und strich ihren Rock glatt. „Dass du eine Eigentumswohnung in Downtown Seattle gekauft hast, weil es eine gute Anlage war. Ich wollte nach der Hochzeit dort einziehen. Du stammst aus Seattle. Du hast einen Bruder und noch beide Elternteile, die aber nicht zur Hochzeit kommen.“

„Warum denn nicht?“, fragte er verblüfft.

„Sie haben eine Kreuzfahrt gebucht und den Hochzeitstermin verwechselt. Hätten sie die Fahrt storniert, hätten sie fast zehntausend Dollar zahlen müssen.“

Er stieß einen Pfiff aus. „Das muss ja eine tolle Kreuzfahrt sein ...“

„Eine Privatyacht im Mittelmeer. Und Mom hatte bereits den Botanischen Garten gemietet, deshalb konnte sie den Termin nicht verlegen, weil wir ja im Juni heiraten wollten. Sie hatte Glück, dass der Tag überhaupt noch frei war.“ Als sie seinen ausdruckslosen Blick sah, fügte sie hinzu: „Dort finden die Hochzeit und der Empfang statt. Im Powell Gardens.“

„Und mein Bruder?“

„Der kommt auch nicht. Er konnte sich bei der Arbeit nicht freinehmen.“

„Wow. Wollte überhaupt jemand von der Seite dieses Blödmanns zur Hochzeit kommen?“

Sie zuckte zusammen. „Ein paar Freunde. Aber die werden jetzt offensichtlich nicht mehr auftauchen.“

Nach allem, was Josh gerade gehört hatte, überraschte ihn das nicht. Was für ein Volltrottel. „Lass uns heute Abend möglichst zusammenbleiben. Dadurch laufen wir weniger Gefahr, uns zu widersprechen.“

Sie zog die Brauen hoch. „Keine Angst. Ich habe nicht vor, dich allein zu lassen. Auch wenn ich keine Ahnung habe, was du vorhast, werde ich dich auf jeden Fall im Auge behalten.“

Er schenkte ihr sein charmantestes Lächeln und streckte die Arme zur Seite aus. „Ich hab dir doch schon gesagt, dass ich nur meinem eigenen Familiendrama entgehen will.“

„Indem du dir meins auflädst?“ Sie klang jetzt noch skeptischer als zuvor.

„Hey, jedes andere Familiendrama ist mir lieber als mein eigenes. Er hoffte, dass sein Grinsen die verführerische Wirkung hatte, die er beabsichtigte. „Außerdem hab ich dir gesagt, dass wir beide etwas von diesem Arrangement haben.“

„Ein Teil von mir möchte dir glauben, aber niemand lädt sich so viel Ärger für jemand auf, den er kaum kennt.“

„Megan!“ Die Stimme ihrer Mutter drang jetzt lauter als zuvor durch die geschlossene Tür.

„Vielleicht bin ich einfach nur ein netter Kerl.“

Sie stützte die Hände in die Hüften und kniff die Augen zusammen, während sie ihn musterte. „Nein, das glaube ich nicht.“

Er lachte. „Du hältst mich nicht für nett?“

„Nicht in dieser Sache. Du hast irgendwas vor. Aber ich warne dich“, sie wickelte seine Krawatte um ihren Finger und zog ihn so nah an sich heran, bis ihre Nasen sich fast berührten. „Wenn du mich da unten hereinlegst, wirst du für den Rest deines Lebens dafür büßen. Hast du mich verstanden?“

Ihr Anblick – der boshafte Blick und die Rachedrohung – hatte genau den gegenteiligen Effekt auf ihn. Sein Herz begann zu rasen und er konnte sich nur mit Mühe beherrschen, sie nicht zu küssen. „Megan, ich bin hier, um dir zu helfen.“ Er legte ihr die Hände auf die Schultern und massierte sanft die verspannten Muskeln. „Du musst dich entspannen.“

Sie ließ seine Krawatte los und schob seine Hände weg. „Ich entspanne mich, nachdem wir Schluss gemacht haben. Und wir trennen uns heute Abend!“ Und mit diesen Worten stürmte sie aus der Tür.

Oh, verdammt.


Kapitel Sechs




Im Flur holte Josh sie ein. „Warte! Warum trennen wir uns heute Abend? Ich dachte, wir warten noch.“

Sie schüttelte den Kopf. Sie hatte keine Zeit zu verlieren. Ihre Mutter würde so oder so fuchsteufelswild sein. „Die Party meiner Mutter ist der perfekte Ort. Alle ihre Freunde werden da sein. Hunderte von Zeugen, dass ich unschuldig bin und du der Mistkerl. Dann kann sie es unmöglich mir anlasten.“

„Glaubst du nicht, dass du das übereilst?“

Und da war sie wieder, die Stimme in ihrem Hinterkopf, die ihr sagte, dass irgendwas hier nicht stimmte. „Es hört sich ja so an, als ob du gar nicht mit mir Schluss machen willst. Vor was für einem Familiendrama fliehst du eigentlich? Es muss ja ziemlich schlimm sein, wenn du dafür deine Pläne über den Haufen wirfst und mein Ersatzbräutigam wirst. Du kennst mich doch nicht mal. Und lüg mich nicht an.“ Sie wusste, dass sie verlangen konnte, was sie wollte, wenn er ihr nicht die Wahrheit sagte, konnte sie das nicht erzwingen. Sie hatte kein Druckmittel, und das wussten sie beide.

Sein Blick wurde weich. „Warst du schon mal in einer Situation, in der du keinen Ausweg mehr gesehen und deshalb alles dem Schicksal überlassen hast?“ Dann tat er überrascht. „Oh, Moment. Du weißt, wie das ist. Das tust du nämlich gerade.“

Die Bemerkung machte sie wütend.

Er legte ihr die Hände auf die Schultern. „Ob du es glaubst oder nicht, ich bin in derselben Situation. Du hast gesagt, ich hätte beim Betreten des Flugzeugs sehr entschlossen gewirkt. Ich bin nach Kansas City gekommen, weil mein Familienunternehmen in Schwierigkeiten steckt und ich einen letzten Versuch unternehmen will, es zu retten.“

Als sie nicht antwortete, fuhr er fort.

„Megan, im Flieger wurde mir klar, dass ich nicht die geringste Ahnung hatte, wie ich das anstellen sollte. Aber dann bist du in mein Leben gestolpert. Ich schwöre dir, ich habe mich deinen Eltern nicht absichtlich als dein Verlobter vorgestellt. Aber als sie mich dafür hielten, da dachte ich, was soll's? Schließlich hast du dich auch in einer unangenehmen Situation befunden, und ich hatte gerade mein Leben in die Hände des Schicksals gelegt. Ich glaube an Karma. Vielleicht hilft mir das Schicksal, wenn ich dir helfe.“

Sie musste zugeben, dass er ziemlich überzeugend klang, aber irgendwas kam ihr komisch vor. „Wenn wirklich dein Geschäft auf dem Spiel steht, warum willst du dann den Abend auf der Cocktailparty meiner Eltern verbringen?“ Plötzlich schnappte sie nach Luft. „Oh! Du hast vor, den reichen Freunden meiner Eltern deine Quacksalberprodukte anzudrehen!“

„Was?“

Sie stieß ihm den Finger in die Brust. „Wenn du auch nur andeutest, dass du kein Investmentbanker bist, oder versuchst, Versicherungen oder Teilnutzungsrechte an Immobilien oder Tupperware an die Gäste zu verkaufen, dann bist du geliefert. Hast du verstanden?“

Er nahm ihre Hand zwischen seine und lächelte sie an. „Absolut. Aber du strahlst momentan nicht gerade sehr viel Liebe aus, Schatz. Du möchtest doch sicher nicht, dass deine Mutter annimmt, ich mache mit dir Schluss, weil du eine blöde Kuh bist.“

„Was? Was fällt dir ein ...“

Bevor sie reagieren konnte, zog er sie an sich heran und küsste sie. Dieser Kuss war anders als der in der Küche. Obwohl der nicht unbedingt züchtig gewesen war, hatten sie doch vor ihrer Familie nichts Unanständiges getan. Dieser Kuss jedoch ließ die Masken fallen. Er schob die Hand in ihr Haar und teilte ihre Lippen mit einer Intensität und Nachdrücklichkeit, die sie nicht erwartet hatte. Und obwohl der vernünftige Teil von ihr wusste, dass sie ihn aufhalten sollte, war der Rest von ihr nur allzu bereit, mitzumachen.

„Äh ... Megan.“ Die Stimme ihres Bruders drang durch den Nebel.

Sofort kehrte Megan in die Realität zurück. Sie küsste gerade diesen Mann, den sie erst seit ein paar Stunden kannte, im Haus ihrer Eltern. Sie versuchte, sich von Josh loszumachen, aber er hielt sie weiterhin eng an sich gedrückt, während sie einen Blick über ihre Schulter warf.

Kevin stand am oberen Treppenabsatz, seine Tasche in der Hand, und wirkte so peinlich berührt, dass er die Wand anstarrte. „Ich muss mich umziehen.“ Sein Blick suchte ihren. „Und ihr steht im Weg.“

Josh ließ eine Hand sinken und drehte Megan mit der anderen aus Kevins Weg. „Entschuldigung“, sagte er und klang, als hätte man ihn gerade bei etwas Verbotenem erwischt.

Kevin sah Josh fest in die Augen, während er auf ihn zuging. „Zumindest weiß ich jetzt, dass du sie liebst. Megan erzählt immer nur Positives von dir, aber Gram und ich haben uns unsere eigene Meinung gebildet, und da gibt es einige Dinge, die mir zweifelhaft vorkommen.“ Sein Blick wurde kalt. „Ich warne dich, Kumpel. Wenn du meiner Schwester wehtust, reiße ich dir den Arsch auf. Hast du mich verstanden?“

„Kevin!“, protestierte Megan, obwohl sie Gewissensbisse hatte, weil sie ihm etwas vormachte. „Ich bin keine vierzehn mehr.“

Kevins Blick wurde weich. „Megan, du kannst neunzig sein und wirst trotzdem immer meine kleine Schwester bleiben. Ich werde jedem Typen den Arsch aufreißen, der dir wehtut.“

Sie löste sich von Josh und warf ihrem Bruder die Arme um den Hals. „Wo warst du denn dann letzten Monat?“

Kevin warf einen bösen Blick auf Josh. „Was war denn letzten Monat?“ Seine Stimme hatte einen drohenden Ton angenommen.

Oh Mist. Was hatte sie denn geritten, das zu sagen? Allerdings hatte sie Kevin seit Jahren nicht gesehen und vergessen, wie einschüchternd er sein konnte. Es war schön zu glauben, dass jemand anderes, zum Beispiel ihr großer Macho-Bruder, ihre Probleme lösen könnte. Im Moment musste sie sich aber erst mal aus der Grube befreien, die sie sich gerade geschaufelt hatte. Das Problem war nur, dass Kevin sie normalerweise leicht durchschaute. Megan lächelte ihn beschwichtigend an. „Nichts.“ Sie ließ ihn los. „Ich bin nur so aufgewühlt wegen Mom und ihren großen Hochzeitsplänen.“

„Hat er ...?“

„Nein.“ Sie griff mit beiden Händen Joshs Arm und schmiegte sich an ihn. „Er ist wunderbar. Wir hatten ein paar Probleme mit einem Projekt bei der Arbeit, deshalb war es ein schlimmer Monat. Ich weiß nicht, was ich ohne ihn getan hätte.“

Josh küsste sie auf die Haare.

Kevin musterte sie, als ob er nicht wusste, ob er ihr glauben sollte.

„Megan!“, brüllte ihre Mutter.

„Mist“, murmelte Megan. „Sie ist schon bei Level drei. Erhobene Stimme.“

Kevin sah nicht aus, als ob er das Thema fallenlassen wollte, aber er deutete auf die Treppe hinter ihm. „Du gehst besser runter. Ihre gespaltene Persönlichkeit ist gerade voll aufgedreht.“

„Toll.“

Kevin zog eine Grimasse. „Auch wenn sie mal Miss Georgia war, als Diktator in der dritten Welt wäre sie viel geeigneter gewesen.“

Das war Megan nicht neu. Sie wollte gerade die Treppe hinuntergehen, als Josh nach ihrer Hand griff und sie auf der Suche nach einer Erklärung zu ihm aufsah. Was war da gerade passiert? Ihr Gespräch mit Kevin hatte sie keineswegs den Kuss vergessen lassen. Sie musste zugeben, dass sie noch nie zuvor so auf einen Kuss reagiert hatte, und ein Teil von ihr wollte sich für eine Wiederholung in seine Arme werfen, gleich hier auf der Treppe.

Und dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.

Sie war ein Dummkopf. Josh hatte ihr den besten Kuss ihres Lebens gegeben, damit ihr Bruder nicht ihren Streit hörte. Das war der Grund ... der einzige.

Sie versuchte, seine Hand abzuschütteln, aber er hielt sie fest und zog sie am Fuß der Treppe in seine Arme. Sie wehrte sich, aber er beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: „Deine Mutter beobachtet uns.“

Sie zwang sich, zu entspannen.

„Es tut mir leid, was gerade passiert ist“, sagte er, „aber dein Bruder hätte uns sonst gehört. Und wenn ich seinen Gesichtsausdruck und die Art, wie er an dem Thema festgehalten hat, richtig deute, dann hat er tatsächlich einen Teil unseres Gesprächs gehört. Ich wollte dich nicht so überfallen. Ich musste schnell handeln.“

„Ich weiß“, flüsterte sie und versuchte, ihre Enttäuschung angesichts der Bestätigung seiner Motive zu unterdrücken. Hatte es ihm wirklich nichts bedeutet? Natürlich nicht. Es war alles nur eine Illusion gewesen. So gut wie er aussah, küsste er vermutlich reihenweise Frauen, wunderschöne Blondinen wie die Stewardess. Für ihn war Küssen vermutlich genauso eine feste Gewohnheit wie es für Jay seine Zahnseide gewesen war.

„Megan!“, wiederholte ihre Mutter.

Megan ging in die Küche und wappnete sich für das, was gleich kommen würde. Josh blieb dicht hinter ihr.

Megans Mutter zog missbilligend die Nase kraus. „Also wirklich, Megan. Wo bleibst du denn? Wir geben diese Party für dich und Jay ... äh, ich meine Josh.“ Sie schüttelte den Kopf und sah sogar noch beunruhigter aus, obwohl Josh das nicht für möglich gehalten hätte. „Und warum hast du uns nicht erzählt, dass er lieber Josh genannt werden möchte? Dann hätten wir seinen richtigen Namen auf die Einladungen drucken lassen.“

Josh legte den Arm um sie. „Das ist meine Schuld, Mrs Vandemeer. Beides. Ich hatte Megan gebeten, mir bei der Auswahl meines Hemdes für den heutigen Abend zu helfen, deshalb ist sie jetzt spät dran, und ich habe ihr gesagt, dass auf allen Einladungen Jay stehen soll. Meine Eltern haben mich immer so gerufen, und obwohl sie nicht dabei sein können, wollte ich ihnen damit eine Freude machen.“

Megan konnte kaum glauben, wie leicht ihm die Lügen zuflogen. Das durfte sie keinesfalls vergessen. Auch wenn er ihr jetzt half, er hatte irgendeinen Grund dafür. Ihr Instinkt sagte ihr, dass es etwas mit der Rettung seines Familienunternehmens zu tun hatte, aber sie konnte überhaupt keinen Zusammenhang erkennen.

Nicole Vandemeer entspannte sich. „Ach, das ist aber nett von Ihnen. Megan so zu verteidigen. Und ich bestehe darauf, dass wir uns alle duzen.“

„Danke, Nicole.“ Er zog Megan näher an sich heran und legte seine Wange an ihren Kopf. „Und ich kann gar nicht anders, als sie zu verteidigen. Sie ist meine Jungfrau in Nöten.“

Megan wollte ihm am liebsten wieder vors Schienbein treten, aber das hätte ihre Mutter gesehen.

Nicole Vandemeers Blick wurde verträumt. „Damit wirst du ja zu ihrem Ritter in goldener Rüstung. Das passt ja perfekt zu meinem Prinzessinnenmotto.“

„Eher zu meinem Hofnarr“, murmelte Megan so leise, dass nur Josh es hören konnte. Aber dann verarbeitete sie die zweite Hälfte aus der Aussage ihrer Mutter. „Moment. Welches Prinzessinnenmotto?“

Ihre Mutter beachtete die Frage gar nicht und holte ein Tablett mit weißen Schüsseln in Blumenform und weiße Kerzen. „Bring die nach draußen und stell sie auf.“ Sie reichte Megan das Tablett. „Und zünde sie auch gleich an.“

„Mom, welches Prinzessinnenmotto? Im Herbst hast du nichts von einem Prinzessinnenmotto gesagt.“

„Mach dir keine Sorgen, Megan. Ich hab alles unter Kontrolle.“ Ohne ein weiteres Wort ging ihre Mutter in das Esszimmer und ließ Megan mit dem Tablett in der Hand zurück.

„Megan“, flüsterte Josh. „Lass uns die Kerzen rausbringen.“

Sie warf ihm einen bösen Blick zu. „Warum? Damit du dich noch ein bisschen mehr bei ihr einschleimen kannst?“

„Das ist ungerecht. Ich habe dich verteidigt.“

Sie wurde wütend. „Ich habe es nicht nötig, dass du mich verteidigst!“

„Da wäre ich mir nicht so sicher. Vergiss nicht, warum ich überhaupt hier bin.“

„Genau“, zischte sie. „Warum bist du eigentlich hier?“

Mit ausdruckslosem Gesicht nahm Josh ihr das Tablett ab. „Ich bin hier, um dir zu helfen, und du tust dein Bestes, um es mir schwer zu machen.“

„Ich traue dir nicht.“

„Das hast du mehr als deutlich gemacht. Ich würde sagen, du hast zwei Möglichkeiten. Erstens, wir spielen das Spiel weiter, oder zweitens, ich verschwinde sofort.“

Er hatte recht, was sie wahnsinnig nervte. Warum nervte er sie überhaupt so? Sofern er nicht gerade im Auftrag einer Sekte auf der Suche nach neuen Mitgliedern hier war, wirkte er bisher harmlos. Und es stimmte. Er half ihr aus einer Situation, um die sie sich schon vor anderthalb Monaten hätte selbst kümmern sollen. „Du hast recht. Es tut mir leid.“

Ein ansteckendes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Und, war das so schwer? Na los.“ Er drehte sich um und ging auf die Terrassentür zu.

Als sie auf die Terrasse hinaustrat, blieb sie wie angewurzelt neben einem ebenfalls sprachlosen Josh stehen.

„Was zum Teufel ...?“, murmelte er.

„Oh mein Gott.“ Das Haus verfügte über eine mehrstöckige Terrasse mit einem Pool am Ende. Der Garten war vor ein paar Jahren neu angelegt worden und seit Megans letztem Besuch im Herbst waren noch einige Dinge hinzugekommen. Man hatte ein Poolhaus errichtet, das wohl gleichzeitig auch als Umkleidehäuschen diente, und der Poolbereich war erweitert worden und von Blumenbeeten und Pflanzkübeln gesäumt. Einige Bistrotische mit dazu passenden Stühlen waren um den Pool gruppiert, und ein Buffettisch in hellrosa Organza und einer weißen Organzaüberschicht war auf einem Terrassenstockwerk aufgebaut. Aber das war nicht der Grund für ihre Fassungslosigkeit.

Der gesamte Bereich war mit weichem, weißem Stoff überdacht und mit Lichterketten überspannt, und in der Mitte hing ein riesiger Kronleuchter, direkt über dem Pool.

„Denkt deine Mutter, dass wir bereits verheiratet sind und das hier ist der Empfang?“, fragte Josh.

„Nein, sie würde doch nicht die Gelegenheit auslassen, mich vor der Hochzeit zu quälen.“

„Was zum ...“ Er ging die Stufen bis zur Poolanlage hinunter und betrachtete einen der Bistrotische.

Megan folgte ihm entsetzt. Wie die anderen Tische auch war er mit einer einzelnen blühenden Rose in einer Kristallvase dekoriert, unter der ein paar Blütenblätter dekorativ auf der weißen Tischdecke angeordnet waren. Es war die Glaskuppel über der Rose, die seine Aufmerksamkeit erregt hatte.

„Ist das aus Die Schöne und das Biest?“, fragte Josh und wandte sich mit ungläubigem Blick zu Megan um.

Bestürzt schüttelte sie den Kopf. „Sie hat gesagt, es ist ein Prinzessinnenmotto.“

„Was mich zum Biest macht.“

Megan lachte auf. „Falls sie es ursprünglich so geplant hatte, dann glaub mir, dass es inzwischen umgekehrt ist. Sie mag dich. Ich bin das Biest.“

Er stellte das Tablett mit den Kerzen auf den Tisch. „Ist diese Schüssel mit den roten Äpfeln auf dem Buffettisch ein Hinweis auf Schneewittchen? Und die Messinglampe ist eine Anspielung auf Aladdin.“

Sprachlos schüttelte Megan den Kopf.

„Ernsthaft, Megan. Was soll das?“

„Ich weiß es nicht. Ich glaube, ich bin ungefähr zwanzig Jahre zu alt für diese Party. Ich mag die Disneyfilme nicht mal. Das weiß sie.“

„Und besonders männlich lässt mich das auch nicht wirken.“

„Ist es nicht wunderschön geworden?“, fragte ihre Mutter, die gerade aus der Terrassentür kam. Als sie das Kerzentablett sah, gab sie einen tadelnden Laut von sich.

„Es ist auf jeden Fall ungewöhnlich“, sagte Megan und betrachtete die Dekoration. Ein durchsichtiger hochhackiger Schuh stand auf der Bar am Ende des Pools, zusammen mit den Alkoholflaschen.

Ihre Mutter stellte einen reich verzierten Bilderrahmen mit Text anstelle eines Fotos auf den organzabedeckten Tisch. Megan ging näher heran, um die Inschrift zu lesen: Megan und Josh, 14. Juni.

„Josh hat dir doch gesagt, dass du überall Jay benutzen sollst.“

Ihre Mutter sah sie ausdruckslos an. „Ach ja? Ich dachte, er meint die Einladungen. Außerdem, wenn ihn alle Josh rufen, ist es so weniger verwirrend.“

Ihr Vater betrat die Terrasse; auch er hielt einen Bilderrahmen in der Hand. Megan schnappte nach Luft, als sie sah, was es war – ein Foto von ihr und Josh in der Küche.

„Woher hast du das?“

„Die Bilder, die du mir von dir und Josh geschickt hast, waren völlig unbrauchbar. Alle total verschwommen und unscharf. Außerdem sind Joshs Haare jetzt länger und er ist leibhaftig viel niedlicher“, erklärte ihre Mutter. „Dein Vater hat das Bild mit dem Handy aufgenommen, als ihr euch in der Küche geküsst habt, damit wir es heute Abend verwenden können.“

„Das ist total gruselig“, murmelte Megan.

Ihre Mutter lächelte gezwungen. „Nein. Das ist effizient. Und obwohl es nicht das professionelle Portrait ist, das ich wollte ... und um das ich dich viele, viele Male gebeten habe ...“

„Ich hab dir doch gesagt, dass Jay nicht von der Arbeit weg konnte!“

„... tut es das hier zur Not auch.“

„Warum brauchen wir überhaupt ein Bild?“, fragte Megan. „Wir sind doch beide hier. Unsere Gegenwart sollte doch ausreichen.“ Obwohl sie hoffte, dass Josh nicht mehr allzu lange hier wäre, damit sie endlich mit diesem katastrophalen Wochenende abschließen konnte.

Sie warf ihm über die Schulter hinweg einen Blick zu und formte lautlos die Worte tut mir leid, obwohl sie nicht genau wusste, warum. Er lächelte mitfühlend, ehe sie sich wieder ihrer Mutter zuwandte. Megan war überrascht, wie tröstlich sie seine Geste empfand. Unweigerlich fragte sie sich, was Jay wohl in dieser Situation getan hätte. Zweifellos hätte er einen Grund gefunden, ihr die Schuld zuzuschieben. Ganz bestimmt hätte er sie nicht getröstet.

Ihre Mutter runzelte die Stirn, allerdings nur wenig, sodass Megan sich fragte, ob sie sich hatte Botox spritzen lassen. „Die Verlobungsfeier von Barbara Deckers Tochter war atemberaubend. Deine soll da nicht zurückstehen.“

„Soll das heißen, dass das hier unsere Verlobungsparty ist? Wir heiraten in drei Tagen!“

„Barbara Decker hat ihrer Tochter eine Verlobungsparty ausgerichtet, über die noch monatelang im Country Club gesprochen wurde. Ich lasse mich doch nicht von dieser Möchtegern-Society-Lady ausstechen.“

„Also hast du das alles arrangiert?“ Megans Stimme wurde lauter, während sie auf das Zelt über ihren Köpfen deutete. „Wie viel hat das denn überhaupt gekostet?“

„Zu viel“, brummte ihr Vater.

„Bart!“, tadelte ihn Nicole. „Es reicht. Du hast nur eine einzige Tochter und sie wird die schönste Hochzeit in ganz Jackson County feiern.“

„Nicole“, erwiderte ihr Vater. „Die Hochzeit findet in Johnson County statt. Und das hier ist nicht mal die Hochzeit!“

„Hör doch auf mit diesen Haarspaltereien!“ Ihre Mutter sah sich hektisch und frustriert um. „Ich wollte Profikellner anheuern, statt das Risiko mit diesen Kindern einzugehen.“ Sie deutete auf ein Mädchen im Teenageralter, das einen schwarzen Rock und eine weiße Bluse trug und eine Platte mit winzigen Küchlein auf das Buffet stellte, „aber dein Vater hat sich geweigert. Und nach deinem albernen Benehmen am Flughafen hatten wir nicht mehr gerade sehr viel Zeit für die Vorbereitungen, Megan Nicole.“

Oh Mann, wo ist das Loch, in das ich mich verkriechen kann?

Ihr Bruder betrat die Terrasse und stützte ihre Großmutter. Sie trug ein extravagantes grünblaues Kleid und ein Stirnband mit riesigen Federn. Es ließ ihre Haare schneeweiß wirken.

„Die Gäste können jeden Moment eintreffen und die Kerzen sind noch nicht angezündet“, rief ihre Mutter über die Schulter hinweg, während sie auf die Terrassentür zuging. „Hört auf, herumzutrödeln!“ Sie hielt inne, musterte Gram von oben bis unten und schüttelte den Kopf. „Ich werde nicht mal ...“ Ihre Stimme verklang, als sie das Haus betrat.

Megan lächelte angesichts der Kleiderwahl ihrer Großmutter in sich hinein – das hatte sie sicher angezogen, um Nicole zu ärgern. Sie nahm sich zwei Kerzen vom Tablett und Josh beugte sich zu ihr herunter. „Wo sollen wir die überhaupt aufstellen? Die kleinen Tische sind doch schon mit den Disneyrequisiten dekoriert.“

„Keine Ahnung, stell sie einfach irgendwo hin“, grummelte sie. Ihr Lächeln war verschwunden. Diese Party würde eine Katastrophe werden.

„Wie wäre es, wenn du sie aufstellst und ich zünde sie an?“

„Klingt gut.“

Megan stellte eine auf einen Tisch, der mit einer Garnspule und einem winzigen Spinnrad dekoriert war. Ihre Großmutter ging an ihr vorbei und hinüber zur Bar. „Die sollen in den Pool.“

„Was?“ Einen Moment lang glaubte Megan, ihre Großmutter wäre völlig verrückt geworden.

„Den Pool.“ Sie machte eine wedelnde Handbewegung. „Deine Mutter hat ewig nach diesen Schickimicki-Schüsseln gesucht. Sie sollen ins Wasser.“

Megan hob eine hoch und untersuchte sie. Vermutlich hatte Gram recht. Auf den Tischen standen bereits welche, und schwimmende Kerzen waren ganz sicher extravagant genug, um zum Motto ihrer Mutter zu passen. Die Frage war nur, wie sie sie graziös hineinbekommen sollte. Obwohl – graziös wurde eh überbewertet.

Nachdem sie ihre Schuhe ausgezogen hatte, setzte sich Megan an den Rand des Pools und ließ die Beine im Wasser baumeln. Josh folgte ihr und stellte das Tablett auf den Beton. „Reich mir die Kerzen“, bat ihn Megan. „Ich zünde sie an und lege sie ins Wasser.“

„Okay.“ Er klang nicht überzeugt, aber er folgte ihrer Bitte.

Zufrieden setzte Gram ihren Weg zur Bar fort. „Ich hab Durst. Mach mir einen Drink, Kevin. Mixt du immer noch diesen guten Sex on the Beach?“

Kevin lachte und ging um die Bar herum. Dann nahm er vier Gläser „Ich habe seit der Highschool keinen mehr gemacht, Gram. Als du mich immer als Barkeeper für deine und Gramps' Partys angeheuert hast.“

„Bis deine Mutter herausgefunden hat, dass du uns gar nicht bei Heimwerkerarbeiten hilfst“, gluckste sie.

„Sie hatte einen Mordswutanfall.“ Er schüttelte den Kopf und grinste. „Es war super.“

„Ich hab deswegen auch Ärger gekriegt“, rief Megan über die Schulter hinweg. „Mom war sich sicher, dass ich das gewusst habe, und war sauer, weil ich nichts gesagt habe.“

Gram runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. „Eure Mutter und ich sind uns nicht immer einig.“

Kevin hob salutierend eine Flasche. „Gott sei Dank!“

Josh half Megan mit einigen weiteren Schwimmkerzen, bevor er mittendrin aufsah, einen perplexen Ausdruck im Gesicht. „Moment mal. Wenn Gram die Mutter deiner Mutter ist, warum hat sie dann keinen Südstaatenakzent?“

Megan kicherte. „Das ist einer der Gründe, warum Mom Gram gerne unter Verschluss hält, was allerdings schwieriger geworden ist, seit Gram bei ihnen wohnt. Mom erzählt jedem, dass sie aus Atlanta stammt, aber dort hat sie nur während der letzten beiden Jahre auf der Highschool gewohnt, als Gram für Coca-Cola gearbeitet hat. Ursprünglich stammt sie aus Overland Park, Kansas.“

Josh wirkte immer noch verwirrt. „Also hat sie in dieser kurzen Zeit einen Südstaatenakzent angenommen und ihn beibehalten?“

„Sagen wir lieber, sie tut so“, schnaubte Gram und nahm ihren Drink von Kevin entgegen.

„Warum?“, fragte Josh.

Kevin kam mit einem Glas in jeder Hand auf ihn zu. „Um sich von allen anderen abzuheben natürlich. Was der Grund für alles ist, was sie tut. Sie möchte lieber als vornehme Südstaatenlady mit Klasse und Weltgewandtheit wahrgenommen werden als eine Frau mit Wurzeln im Mittleren Westen.“ Er reichte eins der Gläser Josh. „Ich empfehle dir, das zu trinken. Du wirst es brauchen.“ Als er sich hinunter beugte, um Megan das andere Glas zu geben, musterte er sie aufmerksam. „Es scheint, als hättest du Josh überhaupt nichts über unsere Mutter erzählt, Megan. Das ist ziemlich überraschend, wenn man weiß, wie sehr du die Geschichten um Mom liebst.“

Sie war immer schon ein offenes Buch für ihn gewesen, und sie konnte sehen, dass er misstrauisch war. Allerdings würde er nie erraten, was wirklich los war. Sie vermied seinen Blick, als sie das Glas nahm und trank es sofort zur Hälfte aus. Dann kämpfte sie mit einem Hustenanfall, weil ihr der Alkohol in der Kehle brannte. „Du lieber Himmel, Kevin, besteht der aus neunzig Prozent Alkohol?“

„Long Island Eistee. Ich dachte mir, du brauchst was Stärkeres.“

Josh warf ihr einen besorgten Blick zu. „Ich bin mir nicht so sicher, ob du Alkohol trinken solltest, nach allem, was heute passiert ist.“

„Ach, wie niedlich, wie du dich um Megan sorgst.“ Kevins Ton klang merkwürdig. „Hat sie denn sowas vorher schon mal gemacht?“

Josh richtete sich auf und erwiderte seinen Blick. „Nein, und das heute Nachmittag war ein Versehen. Sie hat nicht gewusst, dass man auf Dramamin keinen Alkohol trinken darf.“

Kevin zog eine Augenbraue hoch. „Und du hast sie nicht davon abgehalten?“ An seinem streitlustigen Ton gab es jetzt keinen Zweifel mehr.

„Er wusste gar nicht, dass ich Tabletten genommen hatte.“ Megan stürzte den Rest ihres Drinks hinunter. Sie hatte das Gefühl, dass es schon vor dem Eintreffen der Gäste eine hässliche Szene geben würde.

„War er nicht bei dir?“

Josh schüttelte den Kopf. „Was genau wirfst du mir vor? Dass ich versucht habe, deiner Schwester eine Überdosis zu verpassen? Das kommt mir nicht sehr klug vor, drei Tage vor unserer Hochzeit.“

Kevin setzte einen herausfordernden Blick auf und machte einen Schritt auf Josh zu. „Ach, es gibt wohl einen besseren Zeitpunkt, um seinen Ehepartner zu vergiften, Josh?“

Megan sprang auf. Ihre Füße hinterließen Spritzer auf dem Beton, als sie Kevin die Hand auf die Brust legte und ihn wegschob. „Hör auf, Kevin. Josh würde mir nie etwas antun. Warum sollte er sonst etwas dagegen haben, dass ich jetzt Alkohol trinke?“

Kevin kniff die Augen zusammen und sah wieder hinüber zu Josh. „Ich traue dir nicht. Irgendetwas stimmt nicht, und ich werde herausfinden, was es ist.“

„Kevin! Es reicht!“, rief Megan panisch. Wenn er schon so sauer war, ohne die ganze Geschichte zu kennen, was würde er dann erst tun, wenn er die Wahrheit herausfand? Je eher sie dieses Schmierentheater beendete und mit Josh Schluss machte, umso besser. „Josh hat nichts getan, um dieses Misstrauen zu rechtfertigen.“

„Ich habe ihn von Anfang an nicht gemocht, Megan, seit du mit ihm zusammen bist. Der Mann ist ein Arsch. Vielleicht hätte ich schon viel früher was sagen sollen, aber ich werde nicht zusehen, wie du ihn heiratest, ohne dass du meine Meinung über ihn kennst.“

„Du hast ihn doch gerade erst kennengelernt, Kevin!“

„Genau das meine ich ja.“ Seine Stimme nahm einen drohenden Klang an. „Warum?“

Megan öffnete den Mund, zögerte jedoch. „Er hat viel zu tun. Bei der Arbeit.“

„Er ist zu beschäftigt, um deine Familie kennenzulernen?“

Sie stieß einen langen Atemzug aus, schob sich die Haare aus der Stirn und sah hinüber zu ihrer Großmutter, die von der Seite aus interessiert zuhörte und ihren Drink schlürfte. „Ich wollte nicht nach Hause kommen, Kevin. Du solltest das am besten verstehen können.“

Einen Moment lang blieb er still, dann seufzte er und sagte: „Sie ist nicht dein einziges Familienmitglied.“

Sie legte ihm die Hand auf den Arm, um zu verhindern, dass er ging. „Du hast recht. Es tut mir leid. Aber lass das bitte nicht an Josh aus.“

Kevin spannte sich an. „Entschuldige, dass ich dir vorgeworfen habe, meine Schwester umbringen zu wollen.“ Er starrte Josh herausfordernd an. „Ich bin sicher, so ein stockkonservativer Arsch wie du kennt eine viel sauberere Methode.“

„Kevin!”

Josh machte einen Schritt auf Kevin zu. Die Luft war voller Testosteron. Megan wusste, dass der kleinste Funke genügte, um dieses Pulverfass hochgehen zu lassen.

„Kevin, ich dachte, du holst mir einen Drink.“

Kevin starrte Josh noch einmal böse an, ehe er Megans Glas nahm und zur Bar zurückstürmte.

Megan seufzte erleichtert auf und ließ sich gegen Joshs Brust sinken. „Tut mir leid.“

Er legte den Arm um sie. „Ist dein Bruder immer so?“

Sie wusste, dass sie sich losmachen sollte. Seine körperliche Zuneigung war für die Öffentlichkeit gedacht, aber irgendwie wusste sie, dass er sie tatsächlich trösten wollte. „Nur, wenn es um mich geht.“

„Er würde dir doch nicht wehtun, oder?“

Sie lachte. „Nein. Definitiv nicht. Aber er würde denjenigen zur Strecke bringen, der es tut.“ Sie sah zu ihm auf. „Wir müssen unbedingt dafür sorgen, dass er nie herausfindet, wer du wirklich bist.“

Er nickte und sah hinüber zu Kevin, der gerade einen neuen Drink mixte. „Aber im Ernst, ich glaube nicht, dass noch mehr Alkohol eine gute Idee ist.“

Die Terrassentür öffnete sich und Megan erstarrte, als ihr Blick auf die Blondine im grauen Bleistiftrock und der weißen Bluse fiel. Blair hatte sie völlig vergessen. Wie war das nur möglich? Ihre beste Freundin blickte sich suchend um, und kann dann schnurstracks mit finsterem Gesicht auf sie zu.

Josh senkte die Stimme. „Wer ist das und warum bin ich plötzlich nervös?“

„Das ist eine meiner beiden besten Freundinnen. Und wir sollten beide Angst haben.“

„Das heißt, sie weiß Bescheid?“, flüsterte er.

„Über alles, bevor ich ins Flugzeug gestiegen bin.“

„Verdammt.”

Nach Blairs Miene zu urteilen, hatte er da wohl recht.


Kapitel Sieben




Josh war kein ängstlicher Typ, aber die Frau, die auf sie zukam, sah aus, als ob sie gleich jemandem den Kopf abreißen würde. Möglicherweise ihm. Sie war nicht für eine Cocktailparty angezogen. Sie trug ein Geschäftskostüm und der Blick, den sie ihm aus ihren eisblauen Augen zuwarf, ließ ihn ernsthaft fürchten, dass sie ihm gleich mit einem ihrer schwarzen Stilettos die Augen ausstechen würde. Josh rückte näher an Megan heran.

„Blair“, sagte Megan. „Was machst du hier?“

„Wir waren verabredet.“

„Oh, stimmt ... Ich hab vergessen, dich anzurufen.“

„Das kommt mir auch so vor“, antwortete Blair und blieb vor ihnen stehen. Sie musterte Josh von Kopf bis Fuß. „Offensichtlich hast du mir eine Menge zu erzählen.“ Sie senkte die Stimme, wohl damit Kevin und Megans Großmutter nicht verstehen konnten, was sie sagte. „Zum Beispiel, wie du auf einem vierstündigen Flug einen neuen Verlobten aufgetrieben hast.“ Blair kniff die Augen zusammen. „Waren Sie derjenige, der sie unter Drogen gesetzt hat?“

„Nein!“, protestierte Megan laut genug, dass ihr Bruder und ihre Großmutter zu ihnen herübersahen.

Hatten sie irgendetwas aufgeschnappt?

Megan griff nach Blairs Arm und schleppte sie hinüber zum Buffettisch, weg von den anderen. Obwohl sie sich mitschleifen ließ, zog Blair eine Augenbraue hoch und befahl Josh: „Du kommst besser mit, Loverboy.“

Josh wusste, dass er aus dieser Situation nicht so leicht herauskommen würde. Ein Teil von ihm dachte darüber nach, einfach das Handtuch zu werfen und zu gehen, aber dazu war er noch nicht bereit. Nachdem er diese Zurschaustellung von Reichtum gesehen hatte, war er sich sicher, dass Megans Vater – der ihm wie ein wirklich netter Kerl vorkam – eine Menge Gründe hatte, die Pläne zu stehlen und ein Vermögen damit zu verdienen. Josh glaubte nicht, dass es genug Geld auf der Welt gab, um Nicole Vandemeer glücklich zu machen. Er musste unbedingt mehr herausfinden und der heutige Abend konnte ihm dabei nutzen. Vermutlich würden einige von Bart Vandemeers Geschäftspartnern an der Party teilnehmen, und Josh hoffte, unter dem Deckmantel höflicher Konversation einige Informationen aufzuschnappen. Auch wenn er durch Zufall in diese Rolle gestolpert war, so bot sie doch mehr Potenzial, als er sich am Flughafen hätte vorstellen können.

Er musterte die temperamentvolle Brünette neben sich. Und da war auch noch Megan ... Nein, Josh würde vorerst nirgendwo hin gehen, zickige beste Freundin hin oder her.

Megan warf einen schnellen Blick über die Schulter, ehe sie sich wieder ihrer Freundin zuwandte. „Wer hat dir erzählt, dass ich unter Drogen gestanden habe? Und woher weißt du von Josh?“

„Kevin. Er wollte wissen, warum dein Verlobter Josh es zulässt, dass du dich bei einem Nachmittagsflug volllaufen lässt.“

Megan versteifte sich in seinem Arm. Ganz unbewusst hatte er ihn wieder um sie gelegt. Er dachte kurz darüber nach, ihn wegzunehmen, aber es trug zur Illusion eines verliebten Pärchens bei. Außerdem musste er zugeben, dass das nicht der einzige Grund war – es fühlte sich gut an. Die wütende Frau vor ihnen schien durch die Geste jedoch nicht besänftigt – im Gegenteil. Sie wirkte noch wütender, als ihr Blick auf seinen Arm fiel.

„Was hast du ihm gesagt?“, presste Megan zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

„Was ich ihm gesagt habe? Warum reden wir nicht mal darüber, was du mir nicht gesagt hast?“, zischte Blair. Ihre Augen schossen Giftpfeile auf Josh ab. „Was zum Teufel ist hier los?“, fragte sie, wobei sie jedes Wort betonte.

Megan verdrehte die Augen. „Das ist eine lange Geschichte.“

„So lang kann sie nicht sein“, widersprach Blair. „Vor acht Stunden warst du noch Single. Welche große Liebesgeschichte kann sich innerhalb dieser Zeit wohl entsponnen haben?“

„Es war alles ein Missverständnis“, sagte Megan.

„Ach wirklich?“ Blair ließ Josh nicht aus den Augen. „Ein Missverständnis? Bist du obdachlos?“

„Was?”

„Psychisch krank? Ein Gigolo? Ein Terrorist?“

„Hör auf, Blair.“ Megan legte ihrer Freundin die Hand auf den Arm. „Außerdem hab ich ihn bereits beschuldigt, ein Terrorist zu sein.“

„Und du hast ihm geglaubt, als er es abgestritten hat?“

„Wenn ich so darüber nachdenke“, antwortete sie und grinste Josh an. „Er hat mir gar nicht darauf geantwortet.“

„Sehr clever von ihm.“

Josh war sich sicher, dass alles, was er momentan sagen würde, nur gegen ihn ausgelegt wurde, also entschloss er sich, zu schweigen.

„Blair, so war das nicht. Du kennst die Geschichte doch nicht mal.“

„Warum erzählst du mir sie dann nicht, Megan“, sagte Blair in einem schnippischen Ton, der Josh zu weit ging. Megan hatte schon eine ganze Menge von ihrer Mutter einstecken müssen und sie brauchte nicht noch eine Zugabe von ihrer angeblich besten Freundin.

„Statt sie so anzugreifen“, sagte Josh mit tödlich ruhiger Stimme, „könntest du sie es auch einfach mal erklären lassen.“

Blair warf ihm einen bösen Blick zu, aber sie presste die Lippen aufeinander und wartete.

Megan sah mit großen Augen zwischen Josh und ihrer Freundin hin und her. „Ich hatte im Flugzeug ein paar Drinks, wie du mir vorgeschlagen hast, aber ich hatte vor dem Boarding auch ein paar Dramamin genommen.“

„Was hast du dir denn dabei gedacht?“

„Offensichtlich gar nichts“, gab Megan peinlich berührt zu. „Im Flugzeug bin ich dann ohnmächtig geworden. Die Stewardess wollte die Security holen, aber Josh – der neben mir saß und den Grund für meine Reise kannte – hat mir geholfen, das Flugzeug zu verlassen. Weil ich nicht laufen konnte, hat er mich getragen. Damit man nicht denkt, dass er mich entführt, hat er behauptet, mein Verlobter zu sein.“

„Ach ja?“

Josh beugte sich vor. „Ich wusste, dass sie von ihrer Familie abgeholt wird. Ich wollte nichts weiter, als sie dorthin bringen, aber ihre Mom hat mit angehört, wie ich mich als ihr Verlobter ausgegeben habe und angenommen, ich sei Jay.“

„Ach!“ Blair tat überrascht. „Du kennst seinen Namen. Und du hast nicht eine Sekunde daran gedacht, das richtig zu stellen?“

Josh zog gereizt die Brauen zusammen. „Ich habe es versucht, aber ich bin mir sicher, du kennst Megans Mutter.“

Blair verschränkte die Arme. „Du willst mir also weißmachen, dass es überhaupt keine Gelegenheit gab zu sagen, hey, hier hat es ein kolossales Missverständnis gegeben. Ich bin gar nicht Jay Connors.“

Megan riss die Augen auf. „Pst! Jemand könnte dich hören!“

Blair schüttelte den Kopf und starrte ihre Freundin ungläubig an. „Das ist Wahnsinn, Megan. Sowas würde ich von Libby erwarten, aber doch nicht von dir.“

Josh verstärkte den Druck seiner Hand auf Megans Hüfte und zog sie näher zu sich heran. Wie viel musste sie denn noch aushalten? Erst ihre Mutter, dann diese Zicke, die sich als Megans Freundin bezeichnete ... zumindest versuchte ihr Psychobruder tatsächlich, auf sie aufzupassen. Megans Verlobter, der ihm von Minute zu Minute mehr wie ein Riesenmistkerl vorkam, hatte sie betrogen. Josh wusste bereits, dass Jay Connors sie nicht verdient hatte, aber das machten Megans Schmerz und die Demütigung durch seinen Betrug nicht weniger schlimm für sie. Megan brauchte Mitgefühl und Trost von Blair, die offensichtlich die Wahrheit kannte, keine Feindseligkeit. Trotzdem schluckte er die Worte zu ihrer Verteidigung hinunter, obwohl es einen bitteren Geschmack in seinem Mund hinterließ. Er wollte Blair nicht noch wütender machen.

Megan wirkte gekränkt. „Was soll das denn heißen?“

„Libby ist die Impulsive von uns. Nicht du. Du bist normalerweise vernünftig und logisch.“

Megan schüttelte den Kopf. „Nein, Blair. Vernünftig und logisch beschreibt dich.“

„Und was bist du dann?“

Einen Moment lang glaubte Josh nicht, dass Megan antworten würde, aber schließlich tat sie es doch. „Das fragst du mich nach fünfundzwanzig Jahren? Vielleicht kennst du mich doch nicht so gut.“

Blair warf ihr einen gereizten Blick zu. „Jetzt ist wohl kaum die Zeit für irgendwelche Persönlichkeitstests aus Teeniezeitschriften.“

„Nein“, stimmte Megan leise zu.

„Und jetzt was? Willst du diesen Typen wirklich heiraten, nur um der Konfrontation mit deiner Mom aus dem Weg zu gehen?“

„Nein! Natürlich nicht. Er wird mit mir Schluss machen. Er hilft mir aus der Patsche.“

Blair sah ihn angewidert an. „Und das tut er natürlich aus reiner Güte.“

„Ich habe den Eindruck“, sagte Josh, der sich das nicht mehr länger mit anhören wollte, „dass ich der Einzige hier bin, der ihr tatsächlich versucht zu helfen, statt sie niederzumachen.“

Megan schnappte nach Luft und sah zu ihm auf, die in Tränen schwimmenden Augen voller Dankbarkeit. Er drückte ihre Hand, um sie zu trösten.

Blair sah aus, als wollte sie ihn erwürgen.

„Megan kennt meine Gründe, warum ich ihr helfen will. Das geht außer uns niemanden etwas an. Nicht mal dich.“

Sie deutete mit dem Finger auf ihn. „Ich traue dir nicht.“

Josh konnte schon nicht mehr zählen, wie oft man ihm das heute schon gesagt hatte; ein krasser Gegensatz zu dem, was er während der letzten neunundzwanzig Jahre immer gehört hatte. Er war der beständige, verantwortungsvolle, vertrauenswürdige McMillan. Die Stimme der Vernunft, derjenige, auf den sich alle immer verließen. Er war daran gewöhnt, dass ihm alle Vertrauen schenkten, deshalb versetzte es seinem Stolz einen schweren Schlag, plötzlich wie ein Schuft behandelt zu werden. „Das kann ich nicht ändern.“

Blair wandte sich wieder an Megan. „Kennst du überhaupt seinen Namen?“

„Josh.”

„Das weiß ich schon. Josh wer?“

Megan sah sie argwöhnisch an und dann wieder zu Josh. Erst vor ein paar Minuten hatte sie ihm gesagt, dass Kevin so wenig wie möglich über ihn erfahren sollte. Es war offensichtlich, dass Blair und Kevin sich austauschten. Wenn sie es Blair erzählte, würde die es an Megans Bruder weitergeben. Aber Josh wollte sie vor ihrer Freundin nicht bloßstellen. Er nickte.

„Josh McMillan.”

Blair machte einen Schritt auf ihn zu, bis ihr Gesicht nur noch wenige Zentimeter von seinem entfernt war. „Hör zu, Josh McMillan, du hast dich mit der Falschen angelegt. Ich bin Scheidungsanwältin und darauf spezialisiert, die Leichen im Keller anderer Menschen auszugraben. Spätestens morgen Abend werde ich alles über dich wissen, einschließlich deiner Blutgruppe und ob du beschnitten bist.“ Blair wandte sich an Megan und hob warnend den Zeigefinger. „Und wehe, wenn du das vor mir rausfindest.“

Megan fiel die Kinnlade herunter ... Moment mal, sah er da einen Hauch von Schuldbewusstsein in ihren Augen?

Nachdem sie ihre Botschaft überbracht hatte, drehte sich Blair um und ging zur Bar. Über die Schulter hinweg rief sie: „Libby wird jede Minute hier sein.“

Megans Gesicht hellte sich auf.

„Ich nehme an, Libby ist deine andere beste Freundin?“, fragte Josh.

Sie nickte, ohne Blair aus den Augen zu lassen. Josh hoffte, dass Libby ihrem Arrangement ein wenig aufgeschlossener gegenüber stehen würde, denn er konnte sehen, dass Blair bei seiner Pseudo-Verlobten einige Zweifel geweckt hatte. Dass es ihm nicht gelungen war, sie dazu zu überreden, die Scharade den Abend über aufrechtzuerhalten, kam noch erschwerend hinzu. Er machte sich Sorgen, dass Blair sie davon überzeugte, sofort mit ihm Schluss zu machen.

„Megan.“ Er nahm ihre Hand und sah ihr tief in die braunen Augen. „Hör nicht auf Blair. Ich bin nicht hier, um dir wehzutun.“ Er besänftigte sein laut aufschreiendes Gewissen, indem er sich sagte, dass Megan ihr eigenes Leben in Seattle führte und die Geschäfte ihres Vaters keine Auswirkungen auf sie hatten. Obwohl er sich das selbst nicht so recht abnahm. Vielleicht war der Dieb ja einer von Barts Partnern, und er tat ihrem Vater mit seinen Nachforschungen sogar einen Gefallen. Wenn Bart Vandemeer unschuldig war, würde er doch sicher nicht mit einem Dieb und Lügner zusammenarbeiten wollen.

Sie sah ihn forschend an, als ob sie etwas suchte – vielleicht Bestätigung, dass sie ihm trauen konnte? Aber während er ihren Blick erwiderte, kroch ein anderer Gedanke in seinen Kopf – die Erinnerung an den Kuss im Obergeschoss. Obwohl er sie nur vor ihrem Bruder hatte beschützen wollen, hatte sie sich wunderbar in seinen Armen angefühlt.

Immer noch hielt er ihre weiche, warme Hand zwischen seinen, auch wenn er besser die Hände von ihr lassen sollte, was allerdings schwierig werden könnte, da sie sich auf ihrer angeblichen Verlobungsparty befanden. Wenn er clever wäre, würde er damit anfangen, die ersten Zweifel bei ihrer Familie zu sähen – bei Kevin war es ihm bereits gelungen – aber es konnte ein paar Tage dauern, bis er die nötigen Informationen herausgefunden hatte. Er konnte es nicht riskieren, sich jetzt schon wie ein Riesenarsch aufzuführen, damit sie vor ihrer Familie einen triftigen Grund hatte, mit ihm Schluss zu machen. Cleverer wäre, alle für sich einzunehmen, indem er den pflichtbewussten Freund spielte, damit er so lange bleiben konnte, bis seine Aufgabe erledigt war. Damit auch Megan etwas davon hatte, musste sie am Ende unschuldig da stehen. Was bedeutete, dass sie ihre Verlobung nicht beenden konnte, solange er sich wie der perfekte Verlobte benahm. Aber zweifellos musste er äußerst vorsichtig vorgehen.

Er ließ ihre Hand sinken. „Wir sollten lieber die restlichen Kerzen ins Wasser lassen, sonst kriegt deine Mutter einen Anfall.“

Sie wollte gerade zurück zum Pool gehen, doch er hielt sie zurück. „Die ersten Gäste sind schon da.“ Er deutete zum Rand des Pools. Während ihres Gesprächs mit Blair waren einige Paare in mittleren Jahren aufgetaucht. „Die Braut kann doch nicht am Pool sitzen und womöglich noch ihr Kleid nass machen.“ Er lächelte sie an. „Warum gibst du sie nicht mir und ich zünde sie an und lasse sie ins Wasser?“

Sie warf ihm einen merkwürdigen Blick zu, dann sah sie hinunter auf die Kerzen. „Okay.“

Sie arbeiteten einen Augenblick lang schweigend nebeneinander, dann sagte sie unvermittelt: „Danke, dass du mir hilfst.“

Er zuckte mit den Schultern. „Was bleibt mir denn anderes übrig? Ein Teil des Deals ist ja, dass deine Mutter nicht sauer auf dich wird, oder?“ Er sah zu Megan auf. „Das hier wird sie glücklich machen.“

„Ich meine nicht nur die Kerzen. Alles hier.“ Sie zog die Brauen hoch. „Es tut mir leid, dass Blair so gehässig zu dir war. Danke auch, dass du mich verteidigst hast.“

„Tyrannische Menschen konnte ich noch nie leiden.“

Sie wirkte überrascht. „Blair ist kein Tyrann. Sie macht sich nur Sorgen um mich.“

Josh verzog das Gesicht und setzte die nächste Kerze in den Pool. „Sie ist deine Freundin, also halte ich mich raus, aber ich finde, sie hätte das ein wenig anders formulieren können ... mit etwas mehr Mitgefühl.“

„Das ist einfach ihre Art. Blair ist eine streitlustige Frau, die Ärger nicht aus dem Weg geht und sich von niemandem die Butter vom Brot nehmen lässt. Sie war noch nie der liebevolle und fürsorgliche Typ.“

„So wie du?“ Er musterte sie und sah, wie sich ihre Wangen rosa färbten.

„Woher willst du das wissen?“

Er grinste, setzte die letzte Kerze in den Pool und stand auf. „Nur so eine Ahnung.“

„Megan!“, hörten sie eine erfreute Frauenstimme.

Sie drehten sich beide zu der dunkelhaarigen Frau um, die gerade mit aufgeregtem Gesichtsausdruck über die Terrasse gerannt kam. Sie trug einen hauchdünnen orange-pinken Rock und ein weißes Top, über dem sie eine offene, durchscheinende Bluse trug.

„Libby!“ Megan drückte Josh das leere Tablett in die Hand und rannte auf ihre Freundin zu. Die beiden umarmten sich stürmisch.

„Ich kann nicht glauben, dass du hier bist!“, rief Libby und zog damit die Aufmerksamkeit von Kevin und Megans Großmutter auf sich. Blair drehte sich nicht mal um, um die Anwesenheit ihrer anderen angeblich besten Freundin zu würdigen. Was Josh in seiner Meinung von ihr nur bestätigte: Ziege.

Libby löste sich aus Megans Umarmung und musterte Josh anerkennend von Kopf bis Fuß. Bereits jetzt hatte Josh schon ein besseres Gefühl als bei Blair, und das nicht nur, weil sie ihn offensichtlich ganz passabel fand. Hoffentlich würde sie seinem Arrangement mit Megan offener und hilfsbereiter gegenüber stehen.

Doch Megan hatte sich bei Libbys Ausruf versteift, mit einem alarmierten Ausdruck im Gesicht, als wäre ihr gar nicht bewusst gewesen, dass Libby über die Scharade aufgeklärt werden musste. „Natürlich bin ich hier, Libby!“, antwortete sie laut. „Ich heirate doch in drei Tagen!“

Libby blickte verwirrt.

Megan sah mit einem SOS-Blick zu Josh, und er ging hinüber zu den beiden Frauen. „Hi Libby, ich bin Josh“, sagte er laut genug, damit Megans Familie es hören konnte. „Schön, dass wir uns endlich kennenlernen.“

Libby sah mit leicht offenstehendem Mund zwischen den beiden hin und her. Dann senkte sie die Stimme. „Ich dachte, du hättest im April mit Jay Schluss gemacht.“

Megan beugte sich vor und flüsterte. „Das stimmt.“

Libby zog eine Braue hoch. „Und jetzt heiratest du stattdessen ihn?“

„Das ist eine lange Geschichte. Aber das hier ist Josh und meine Eltern halten ihn für Jay.“

Libby blinzelte. „Warum halten sie ihn für Jay, wenn du ihn Josh nennst?“

„Megan!“ Ihre Mutter winkte ihr zu und deutete auf die kleine Gruppe, mit der sie sich auf der Terrasse unterhielt.

Megan legte ihrer Freundin die Hand auf den Arm. „Es ist eine lange Geschichte, Libby. Ich erzähle dir später alles, aber jetzt muss ich erst mal die hochnäsigen Freunde meiner Mutter begrüßen. Bitte, bitte, bitte spiel erst mal einfach mit.“

Sie ging hinüber zu ihrer Mutter und ließ Josh mit ihrer immer noch verwirrten Freundin zurück. Die Anzahl der Gäste war inzwischen auf etwa zwanzig angestiegen. Bart sprach mit drei Männern und Josh überlegte kurz, ob er sich dazugesellen sollte. Allerdings musste er sich noch etwas einfallen lassen, damit Megan ihn noch eine Weile länger bleiben ließ und er nicht schon verschwinden musste, ehe er überhaupt etwas herausgefunden hatte. Er hatte so ein Gefühl, dass Libby seine perfekte Verbündete sein könnte.

„Wie wäre es, wenn wir dir einen Drink holen?“, fragte er und deutete auf die von Kevin besetzte Bar. Offensichtlich sollte er heute Abend seine Erfahrungen aus den Partys seiner Großeltern einsetzen.

Mit seinem halbleeren Glas in der Hand ging Josh voraus.

Kevin warf ihm einen bösen Blick zu, ehe er Libby anlächelte. „Was kann ich für meinen Lieblingshippie tun?“

Libby verdrehte die Augen, aber ihr Grinsen nahm der Geste die Schärfe. „Ich nehme ein Glas Weißwein. Und wie oft muss ich dir noch sagen, dass ich kein Hippie bin? Diese Bezeichnung trifft eher auf deine Schwester zu als auf mich.“

Kevin schenkte ihr ein Glas Wein ein. „Sie arbeitet für eine Nonprofit-Organisation im Umweltbereich, und das ist alles, was hippieartig an ihr ist. Du färbst deine Klamotten selbst, baust Gemüse an und machst Kunstwerke aus recyceltem Glas. Hippie.“

Libby lachte. Der fröhliche Klang nahm Josh etwas von der Anspannung, die davon herrührte, dass er mit Megans feindseligen Familienmitgliedern und Freunden allein gelassen worden war. Glücklicherweise benahmen sich jedoch nicht alle so ablehnend.

„Ach bitte. Ich hab auf der Highschool ein paar Klamotten für ein Kunstprojekt gebatikt, und ich habe Tomatenpflanzen in den Kübeln auf meinem Balkon. Das klingt nicht gerade nach Kommune.“

Kevin reichte Libby das Glas. „Aber du machst Kunstwerke aus Recyclingglas. Megan hat mir von der Ausstellung erzählt. Nachträglich noch meinen Glückwunsch.“

„Danke.“

Blair hatte die ganze Zeit an der Seite der Bar gestanden und das Gespräch belauscht, jetzt mischte sie sich jedoch ein. Ihr Blick ruhte auf Josh. „Vielleicht ist Megan ja Veganerin geworden oder so“, sagte sie mit verkniffenem Lächeln. „Stimmt das, Josh?“

Kevin drehte sich zu ihm um.

Er erstarrte. Verdammt noch mal. „Nein. Definitiv nicht.“ Er wandte sich an Kevin. „Hast du auch Bier?“

„Besondere Wünsche?“

„Irgendwas mit Alkohol.“

Kevin öffnete eine Kühlbox und zog eine Flasche heraus. Er entfernte den Verschluss und reichte sie Josh.

„Die Familie deiner Verlobten ist wohl nur mit Alkohol zu ertragen?“, fragte Blair patzig.

„Nein, an der Familie liegt es nicht.“ Er nahm einen großen Schluck.

Libby lachte laut auf. „Kümmer dich nicht um Blair. Ich glaube, sie konnte keinen unserer Freunde jemals leiden.“ Und wie zu seiner Rettung hakte sie sich bei ihm ein und zog ihn von der Bar weg zur anderen Seite des Pools, an die sich glücklicherweise noch keine Gäste verirrt hatten.

Josh warf einen Blick auf die Terrasse, auf der sich inzwischen knapp vierzig Gäste tummelten. Er sah Megan in der Mitte einer kleinen Gruppe. Auch wenn er sie noch nicht lange kannte, konnte er doch sehen, dass ihr Lächeln gezwungen war.

Libby folgte seinem Blick und lachte. „Wie lange kennst du Megan schon?“

„Ungefähr acht Stunden.“

Libby verschluckte sich an ihrem Wein und hustete. „Wie bitte? Hast du gerade gesagt, seit acht Stunden?“

Was sein Stichwort für eine abgekürzte Version der Ereignisse war.

„Du hilfst ihr also nur aus reiner Menschenliebe?“, fragte sie mit einem wissenden Grinsen.

„Natürlich. Ich hab ein paar freie Tage, also dachte ich mir, warum nicht?“

Sie schüttelte den Kopf. „Du lügst.“

Das hatten ihm auch Blair und Megan schon vorgeworfen, aber bei Libby klang es irgendwie anders. Ihm stockte der Atem. Was wusste sie? Er trank einen Schluck von seinem Bier und sah wieder hinüber zu Megan. Sie war zwischen zwei Frauen gefangen, die nonstop auf sie einredeten. Sie hielt die Hand vors Gesicht und er musste lächeln, als er erkannte, dass sie versuchte, ein Gähnen zu verstecken. Konzentrier dich, McMillan. Megans beste Freundin hatte ihn gerade als Lügner bezeichnet und er führte sich auf wie ein Teenager mit seinem Schwarm. „Was meinst du damit?“

„Es ist die Art und Weise, wie du sie gerade angesehen hast. Als hätte man dir monatelang nur Salat gegeben und Megan ist ein mediumgares Steak.“

Er war überrascht über den Ärger, den ihre Worte in ihm hervorriefen. „Was genau wirfst du mir vor? Glaubst du etwa, ich will ihr wehtun?“

„Nein“, widersprach sie und nahm einen Schluck von ihrem Wein, ehe sie wieder zu Megan hinüber sah. „Ganz im Gegenteil. Ich glaube, dass du sie magst.“

„Also gebe ich mich als ihr Verlobter aus, um sie ins Bett zu kriegen?“, fragte er aufgebracht, obwohl der Gedanke an sie in seinem Bett ... Jetzt, wo sich das einmal in seinem Kopf festgesetzt hatte, würde es schwer werden, es wieder zu vergessen. Ruhig, Brauner. Der Gedanke an eine nackte Megan Vandemeer half ihm nicht weiter.

„Nein, ich glaube, dass du ihr in einer schwierigen Situation beistehst, weil da ein Funke zwischen euch ist und du die Gelegenheit ergreifst, sie besser kennenzulernen.“

„Indem ich mich als ihr Verlobter ausgebe?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Hey, ich hab schon merkwürdigere Dinge gehört.“

„Also bist du auf unserer Seite?“

„Voll und ganz. Der Typ, den sie heiraten wollte, war ein Riesenarsch. Leider hat Megan die ganze Zeit über Scheuklappen aufgehabt und sich geweigert, es zu sehen, bis sie mehr zu sehen gekriegt hat, als sie wollte, als sie ihn mit seiner nackten Sekretärin auf dem Schreibtisch überrascht hat.“

Josh zuckte bei der Vorstellung zusammen, aber es machte ihm mehr zu schaffen, wie schlimm das wohl für Megan gewesen war. „Und woher weißt du, dass ich nicht auch ein Riesenarsch bin?“

Sie nahm ihm das Bier ab und stellte es zusammen mit ihrem Wein auf einen der Tische. Dann griff sie nach seiner rechten Hand und drehte die Handfläche zu sich herum. Mit dem Zeigefinger fuhr sie über die Linien. „Deine Liebeslinie. Sie ist tief und lang.“ Sie sah ihm in die Augen. „Deine Liebe ist sehr stark und loyal. Du wirst dein Herz vermutlich nur an eine einzige Frau verschenken und du wirst dich innerhalb eines Tages nach eurem Kennenlernen Hals über Kopf in sie verlieben.“

Er lächelte. „Das klingt überhaupt nicht nach mir.“

Ein mutwilliger Ausdruck trat in ihre Augen. „Das macht es umso besser. Du bist eben nicht diese Art Mann.“ Sie fuhr noch ein paar weitere Linien nach und strich mit dem Daumen über seine Handfläche. „Nein, du gehst normalerweise sehr methodisch vor. Du durchdenkst alles gründlich und hast einen detaillierten Plan. Normalerweise bist du nicht so impulsiv.“

Das musste geraten sein. Aber wie hatte sie ihn so genau beschreiben können? Außerdem hatte sie sich ihre Meinung schon gebildet, ehe sie seine Hand betrachtet hatte.

„Da gibt es einen Abzweig in deiner Lebenslinie der darauf hindeutet, dass du von deinem eingetretenen Pfad abweichst. Dass du ein Risiko eingehst und dabei der Liebe begegnest. Es wird dein Leben völlig verändern.“ Sie sah mit einem merkwürdigen Ausdruck in den Augen zu ihm auf. „Bist du gerade auf der Suche nach etwas, Josh McMillan?“

Er bemühte sich, seine Reaktion zu verbergen. „Das ist eine sehr philosophische Frage. Sind wir nicht alle auf der Suche nach irgendwas?“

„Störe ich?“

Josh zuckte überrascht zusammen, und als er sich umdrehte, stand Megan hinter ihm. Er wusste, dass es nicht gut für ihn aussah. Libby streichelte seine Hand, während sie sich tief in die Augen sahen. Libby war eine wunderschöne Frau. Ihre fast schwarzen Haare, die olivfarbene Haut und die haselnussbraunen Augen verliehen ihr ein exotisches Aussehen. Aber obwohl Josh ihre Schönheit bewunderte, fühlte er sich nicht davon angezogen.

Libby ließ seine Hand los. „Ich habe Josh gerade aus der Hand gelesen“, sagte sie in sorglosem Ton.

Libbys Reaktion nach zu urteilen war ihr der eifersüchtige Unterton in Megans Stimme gar nicht aufgefallen. Ihm schon ... Und so verrückt diese ganze Geschichte auch war, es gefiel ihm, dass sie eifersüchtig war. Er konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.

„Das machst du immer noch?“, fragte Megan und riss ihren Blick von Joshs Gesicht los.

„Natürlich. Und zwar unheimlich genau“, murmelte Libby selbstgefällig. „Aber verrat es nicht Kolli. Sie hat mir gedroht, einen Exorzismus abzuhalten, wenn sie mich noch mal in ihrem Haus beim Handlesen erwischt.“

Josh sah sie überrascht an. „Kolli?“

„Unser Spitzname für Megans Mom.“ Libby zuckte mit den Schultern. „Eine Variation ihres Namens, weil sie wegen allem gleich immer einen Koller kriegt.“

Sein Lächeln verblasste. „Ich kann mir schon vorstellen, was du meinst.“

Megan grinste. „Dein Geheimnis ist bei mir sicher. Solange du mir verrätst, was du in Joshs Hand gelesen hast.“

Josh schüttelte den Kopf. „Nein. Du zuerst. Was verrät denn Megans Hand?“

„Dass sie der Liebe ihres Lebens begegnen wird, wenn sie am wenigsten damit rechnet.“ Libby zwinkerte Megan zu. „Und dass sie noch vor ihrem dreißigsten Geburtstag verheiratet sein wird.“

„Woher willst du das wissen?“, fragte er. „Du hast dir ihre Hand nicht mal angesehen.“

„Ich hab ihr früher schon mal aus der Hand gelesen“, sagte Libby.

„Und wann wirst du dreißig?“, fragte Josh.

„Weißt du denn nicht, dass es unhöflich ist, eine Dame nach ihrem Alter zu fragen?“ Megan zog gespielt empört die Brauen hoch. Erleichterung durchströmte Josh; er war froh, dass sie nicht wegen eines imaginären Flirts zwischen ihrer Freundin und ihm sauer auf ihn war.

„In zwei Monaten“, verriet Libby.

Megan lachte. „Meine Handfläche hat nicht gesagt, dass ich bis zu meinem dreißigsten Geburtstag verheiratet sein werde. Das war die Wahrsagerin.“

Blair trat zu ihnen, einen angewiderten Ausdruck im Gesicht. „Nicht schon wieder die Geschichte von dieser Wahrsagerin.“

Libby seufzte, wodurch deutlich wurde, dass diese Diskussion ein alter Hut war. „Du kannst nicht leugnen, was passiert ist.“

„Da hast du recht, ich leugne nicht, dass wir zu den Santa-Cali-Gon-Days gefahren sind und auf diesem Festival eine Stunde lang in drückender Sommerhitze in der Schlange gewartet haben.“

„Und wer übertreibt jetzt?“, fragte Megan. „Es war das Labor-Day-Wochenende im September, wir haben maximal zehn Minuten gewartet und so heiß war es gar nicht.

„Trotzdem haben wir uns für nichts und wieder nichts angestellt.“

„Das stimmt nicht.“ Libby hob das Kinn. „Sie hat uns die Zukunft vorausgesagt, aber eben nicht das, was wir erwartet haben.“

Josh konnte die Frage nicht zurückhalten: „Sie hat Megan gesagt, dass sie bis zu ihrem dreißigsten Geburtstag verheiratet sein würde?“

Megan schüttelte den Kopf. „Nein, wir alle drei würden bis zu unserem dreißigsten Geburtstag verheiratet sein.“

Blair stützte die Hand auf die Hüfte. „Nur, weil sie uns in der Schlange hat reden hören. Wisst ihr noch? Wir haben über diesen dummen Pakt gesprochen, den wir als Kinder geschlossen haben. Ihr wisst schon, wir wollten alle heiraten, ehe wir dreißig sind, damit wir nicht als alte Jungfern enden.“

„Das war aber nicht alles“, fügte Libby mit ernster Miene hinzu. „Sie hat auch gesagt, dass unsere Hochzeiten die reinsten Katastrophen werden würden, und dass wir alle jemand anderen heiraten würden als ursprünglich geplant. Und einen Pakt sollte man nicht auf die leichte Schulter nehmen.“

Blair stöhnte. „Du glaubst wirklich an diesen Nonsens, oder?“

„Natürlich nicht“, widersprach Megan.

„Ich weiß nicht“, murmelte Libby und nahm ihr Weinglas vom Tisch. „Bisher hat alles gestimmt. Du und Blair, ihr seid verlobt.“

„Ich heirate nicht am Samstag, Libby“, flüsterte Megan. Sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, wurde ihre Miene panisch.

Libby drückte ihr beruhigend den Arm. „Ist schon gut. Josh hat mir erzählt, was los ist.“ Sie zwinkerte Megan zu. „Du weißt nicht, was zwischen heute und Samstag noch passieren wird.“

Blair wirkte wieder empört. „Meine Hochzeit ist in zwei Monaten und alles läuft wunderbar. Tut mir leid, dich zu enttäuschen, Libby.“

Libby grinste sie süffisant an. „Das werden wir ja sehen.“ Dann trank sie noch einen Schluck Wein, als wollte sie die Diskussion damit beenden.

Megan sah zwischen ihren Freundinnen hin und her, ehe sie sich zwang, sich zusammenzureißen. „Ihr beiden seid die Einzigen, die über Josh Bescheid wissen. Bitte behaltet es für euch, bis Josh nachher mit mir Schluss macht.“

Josh zuckte zusammen. Das war genau das, wovor er sich gefürchtet hatte. Und mit Blair daneben würde es noch schwieriger werden, ihr das auszureden.

„Was?“, fragte Libby bestürzt. „Schon?“

Megan blickte entschlossen. „Es muss sein, Libby. Und je früher, desto besser. Josh hat sein eigenes Leben.“

„Megan!“ Just in diesem Moment rief ihre Mutter von der Terrasse und winkte sie zu sich.

Megan seufzte laut. „Die Pflicht ruft. Schon wieder. Na los, Josh. Es ist an der Zeit, dass ich dich den Freunden meiner Eltern vorstelle. Ich entschuldige mich schon mal vorab.“ Sie griff nach seiner Hand, aber Libby kam ihr zuvor.

„Ich muss mal kurz mit Josh sprechen.“ Sie zog ihn zur Seite, während Megan mit den Schultern zuckte und zu ihrer Mutter hinüber ging. Libby warf Blair einen eindringlichen Blick zu. „Dich betrifft das nicht. Du kannst wieder rüber gehen und mit Kevin flirten.“

Blair fiel vor lauter Wut die Kinnlade herunter. „Ich habe nicht geflirtet. Und vor allem nicht mit Kevin.“

Libby zuckte mit den Schultern. „Es ist kein Geheimnis, dass du während unserer ganzen Highschoolzeit für ihn geschwärmt hast.“

„Das war vor zehn Jahren. Jetzt sind wir einfach nur Freunde.“ Sie sah zwischen Libby und Josh hin und her und deutete dann mit dem Zeigefinger anklagend auf Libby. „Unterstütz dieses ganze Durcheinander nicht auch noch, Libby!“

Libby machte eine wedelnde Handbewegung. „Tschüss, Blair!“

Sie sahen ihr nach, wie sie hinter Megan her stapfte, um sie abzufangen, ehe sie ihre Mutter erreichte. Aufgrund ihres bösen Blicks war sich Josh sicher, dass Blair ihn inzwischen nur noch mehr hasste. Hoffentlich überredete sie Megan nicht zu irgendwelchen überstürzten Entscheidungen.

Libby wartete, bis Blair außer Hörweite war, dann beugte sie sich zu ihm. „Möchtest du heute Abend mit Megan Schluss machen?“ Sie sah ihn besorgt an.

Libby dachte, dass er aus ganz anderen Gründen hier war ... Gründe, die sie für gut befand. Er wäre ein Dummkopf, wenn er sich das nicht zunutze machen würde, vor allem, weil Blair fest entschlossen war, ihn zu loszuwerden und Megan unbedingt heute Abend schon die Verlobung lösen wollte. „Nein.“

„Dann lass es. Schau sie weiterhin so an, als wäre sie die einzige Frau auf der Welt, und tue es einfach nicht. Ich werde versuchen, dir so gut wie möglich zu helfen.“

Josh fühlte sich mies, Libby für seine Zwecke einzuspannen, aber er brauchte jede Unterstützung, die er kriegen konnte.

Und er ignorierte den Teil von ihm, der ihm sagte, dass Libby tatsächlich recht hatte ... er mochte Megan inzwischen mehr, als er zugeben wollte.


Kapitel Acht




Josh kam zu ihr herüber. Er sah deutlich erleichterter aus als bei ihrem Weggang. Was hatte Libby zu ihm gesagt?

Megans Mutter war inzwischen sichtlich wütend, dass Megan immer noch nicht zu ihr gekommen war, aber Blair hatte ihr Handgelenk fest im Griff. „Ich will nur dein Bestes“, sagte Blair und versuchte erneut, sie zur Vernunft zu bringen. „Was ist denn daran falsch?“

Megan versteifte sich. „Ich hab dich gern wie eine Schwester, Blair, aber das hier ist meine Entscheidung. Wenn du die nicht akzeptieren kannst, dann hält dich niemand vom Gehen ab.“

„Es ist eine dumme Entscheidung, Megan.“

Megan zuckte zusammen, aber sie gab nicht nach. „Trotzdem entscheide ich das. Es ist ja nicht so, als ob ich ihn heirate. Er wird mit mir Schluss machen.“

Josh räusperte sich, als er neben Megan trat. Offensichtlich hatte er die letzten Worte gehört. „Was willst du, Blair? Was würde dich jetzt glücklich machen? Möchtest du, dass ich Megans Eltern sage, dass wir sie angelogen haben? Wie wird Megan dann dastehen? Schlimmer als zuvor, bevor sie mich für Jay gehalten haben.“

Blair kniff die Lippen zusammen. „Nur deinetwegen ist sie in dieser Situation.“

„Das habe ich nie bestritten. Ich versuche nur, ihr so gut aus diesem Schlamassel zu helfen, wie ich kann.“

„Wenn du ihr wehtust ...“

„Ich weiß“, antwortete Josh trocken. „Dann findest du alles über meine schreckliche Vergangenheit raus und wirst mich damit konfrontieren. Viel Glück dabei. Ich bin ein ziemlich langweiliger Typ. Du wirst es schwer haben, irgendwas Spannendes zu finden.“

Wenn sie ihn so ansah, fiel es Megan schwer zu glauben, dass er langweilig sein sollte, obwohl sie sich ziemlich sicher war, dass er kein hartgesottener Krimineller oder Mitglied einer Motorradgang war. Blair würde vermutlich sehr tief graben müssen, um irgendwas Skandalöses über Josh McMillan zu finden. Megan hatte niemals Bad-Boy-Fantasien gehabt, und Joshs nette Art, sein gutes Aussehen und seine charmanter Charakter, eigentlich alles an ihm, ließen eher auf das Gegenteil eines Bad Boys schließen. Megan fühlte sich zu ihm deutlich mehr hingezogen, als sie um ihres Seelenfriedens willen zugeben wollte. Aber sie konnte nicht die Augen vor der Tatsache verschließen, dass das Haltbarkeitsdatum ihrer Beziehung fast abgelaufen war. Sie durfte sich nicht zu sehr an ihn gewöhnen.

Und das enttäuschte sie mehr, als sie gedacht hätte.

Blair deutete mit dem Finger auf ihn. „Wenn ich auch nur irgendwas finde, verklage ich dich so lange, bis du den Tag bereust, an dem du einen Fuß in dieses Flugzeug gesetzt hast.“

Josh wirkte nicht beeindruckt. „Von mir wirst du keine Klagen hören.“

Libby, die ebenfalls dazugestoßen war, lachte. „Er hat einen Wortwitz gemacht und er bietet dir die Stirn, Blair. Jetzt mag ich ihn erst recht!“

Josh grinste sie verschwörerisch an, ehe er sich wieder Megan zuwandte. „Deine Mutter wirkt nicht gerade glücklich. Vielleicht sollten wir rübergehen und das verlobte Pärchen spielen.“

„Ja.“

Er legte seinen Arm um sie und lächelte sie an, ganz der aufmerksame Freund. „Dann wollen wir mal deine Mutter glücklich machen.“

„Das ist ein Widerspruch in sich“, sagte Blair.

Josh nahm Megans Hand und führte sie von Blair weg, wobei er ihr ins Ohr flüsterte: „War Blair schon immer so ...“

„Mürrisch?“

„Ich hatte eigentlich ein anderes Wort im Sinn.“

Megan lachte. „Sie war nicht immer so. Früher war sie fröhlich und unbeschwert, aber im Verlauf der Jahre wurde sie viel ernster und ...“

„Diktatorischer?“

Megan seufzte schwer, als sie die Treppen hochgingen. „Wirklich, sie meint es gut. Nach der Sache mit ihrem Vater hat sie sich sehr verändert. Während ihrer Collegezeit hat sie herausgefunden, dass er ihre Mutter seit Jahren betrog, und das hat sie sehr persönlich genommen. Seit der Grundschule wollte sie schon Anwältin werden, aber eigentlich im Bereich Unternehmensrecht, bis ihr Vater die Scheidung eingereicht hat und ihre Mutter mit praktisch nichts zurückblieb ... Fünf Jahre später ist er gestorben. Blair ist Scheidungsanwältin geworden und hat sich auf die Vertretung von Frauen spezialisiert, die in ihrer Ehe benachteiligt wurden. Sie sorgt dafür, dass zumindest die Scheidungen gerecht ablaufen.“

Er dachte einen Moment lang über ihre Worte nach. „Das ist eine bewundernswerte Einstellung.“

„Sie hat die besten Absichten gehabt, aber ihr Beruf hat sie abgestumpft.“

Megans Mutter sah sie herankommen und winkte sie zu einem älteren Paar hin. „Megan! Ich möchte dich und Josh einigen alten Freunden von uns aus dem Country Club vorstellen.“

Megan vermutete, dass sich das auf das Alter des Paares bezog, denn ihre Eltern waren dem Country Club erst vor etwa fünf Jahren beigetreten. „Showtime“, murmelte sie Josh zu.

Er drückte ihr leicht die Hand, als sie sich zu der Gruppe gesellten.

Megan hatte sich große Sorgen gemacht, dass die Verlobungsfeier in einem Desaster enden würde, aber Josh und sie meisterten den Abend mit Bravour. Er war ein aufmerksamer Gesprächspartner und die Freunde ihrer Eltern mochten ihn. Megan hatte gehört, dass die Kunst eines guten Gesprächs darin bestand, die Aufmerksamkeit auf die andere Person zu richten und darauf zu achten, dass man nicht zu viel von sich preisgab. Josh war ein Meister darin und schaffte es, bis auf die grundlegendsten Dinge allen Fragen zu seiner Person aus dem Weg zu gehen. Ein besonderes Interesse zeigte er an den Freunden ihres Vaters, und anfangs machte sie sich große Sorgen, dass er sie tatsächlich benutzte, um ihnen etwas zu verkaufen, aber er verlor kein Wort über Immobilien oder ein Schneeballsystem. Stattdessen erkundigte er sich, wie lange sie ihren Vater schon kannten, nach Barts Hobbys und ob sie Barts Finanzmakler empfehlen konnten. Josh erklärte lächelnd, dass er an die Zukunft seiner künftigen Frau und künftigen Kinder denken musste.

Als er diese zukünftige Familie erwähnte, lächelte er sie an, als ob sie ein Geheimnis teilten. In ihrem Magen flatterten tausend Schmetterlinge – nicht wegen der Aussicht auf Kinder, obwohl sie eines Tages welche wollte, sondern wegen der Art und Weise, wie er sie ansah. Als könnte er es nicht abwarten, mit ihr allein zu sein, damit sie schon mal für die Babys üben konnten.

Sie rief sich in Erinnerung, dass sie tatsächlich ein Geheimnis teilten. Sie würden noch vor Ende des Abends miteinander Schluss machen.

Obwohl ihre Mutter nicht die gewünschten professionellen Kellner bekommen hatte, machten die Teenager ihre Arbeit gut und trugen Silbertabletts mit Hors d’Oeuvres herum, die zum Prinzessinnenmotto passten – zusammen mit anderem Finger Food wurden Plätzchen in Form von Kürbissen, Wunderlampen, Meerjungfrauen und ... Zwergen gereicht. Die minderjährigen Kellner durften zwar keine Bestellungen für alkoholische Getränke entgegen nehmen, aber die Gäste hatten schnell gemerkt, dass sich die Bar am anderen Ende des Pools befand.

Nachdem Josh und Megan zwei Runden gedreht hatten und Megans Mutter zufriedengestellt wirkte, setzten sie sich mit Blair und Libby an einen der Bistrotische. Während Blair aus ihrem Misstrauen keinen Hehl machte und schwieg, fragte Libby Josh fröhlich über seine Familie aus.

„Mein Vater starb, als ich sechzehn war. Mein Bruder war noch auf dem College, aber er und meine Mutter haben es geschafft, die Firma meines Vaters über Wasser zu halten, bis er sie nach seinem Abschluss übernehmen konnte. Unsere Geschäftsführerin war ihnen dabei eine Riesenhilfe. Nach dem Studium bin ich ebenfalls eingestiegen.“

Megan legte ihre Hand auf Joshs. Sie konnte sich gar nicht vorstellen, wie ihre Teenagerzeit verlaufen wäre, wenn sie ihren Vater so früh verloren hätte. Er war während der Highschoolzeit ihr Rettungsanker gewesen und für sie eingetreten, wenn sie wieder einmal den Anforderungen ihrer Mutter in punkto angemessenes weibliches Verhalten nicht genügt hatte. Ihr Vater hatte ihr immer gesagt, dass sie das schönste Mädchen auf der Welt sei, und dass die Ansichten ihrer Mutter sich im Laufe der Zeit verzerrt hätten und man sie daher nicht persönlich nehmen dürfe.

„Es gibt da Dinge, die du über deine Mutter nicht weißt, Mäuschen“, hatte er immer gesagt. „Sie liebt dich. Das ist einfach ihre Art, es zu zeigen.“

Megan hatte sich immer gewünscht, ihre Mutter würde einen anderen Weg finden, ihre Liebe auszudrücken.

„Josh.“ Libby lehnte sich zurück und sah hinüber zu ihrer anderen besten Freundin, ehe sie sich wieder an Josh wandte. „Du und Blair, ihr habt etwas gemeinsam. Ihr Vater ist gestorben, als sie auf der Uni war.“

Blair warf ihm einen bösen Blick zu. „Und hat dein Vater deine Mutter auch betrogen und sie bei der Scheidung nahezu mittellos zurückgelassen, ehe er gestorben ist?“

„Nein“, antwortete Josh ruhig. „Er hat meine Mutter sehr geliebt. Ich hoffe, dass ich eines Tages auch so eine Ehe führen werde.“

„Basierend auf Lug und Betrug?“

Einen Moment lang blieb er still, und seine Antwort klang verhalten. „Nein.“

Libby runzelte die Stirn. „Blair, nicht jeder steht Liebe so zynisch gegenüber wie du.“

„Ich bin nur realistisch, Libby. Liebe ist eine bewusste Entscheidung.“

„Hältst du deine Beziehung für Neil wirklich für Liebe?“, fragte Libby und drehte sich zu ihrer Freundin um.

Damit hatte Libby nur geäußert, was sich Megan bereits seit Monaten fragte.

„Neil und ich führen eine sehr kompatible Beziehung, die auf Vertrauen und ähnlichen Hobbys basiert.“

„Ach, das ist so romantisch“, sagte Libby.

„Romantik ist nicht für die Ewigkeit. Das ist nichts anderes als überschäumende Hormone und Lust.“ Blair sah Libby durchdringend an. „Vielleicht würde auch eine deiner Beziehungen länger halten als drei Wochen, wenn du mal nach etwas anderem als Romantik suchen würdest.“

„Ich habe lieber drei Wochen lang Leidenschaft und heißen Sex als eine kühle und emotionslose Beziehung“, giftete Libby zurück, aber Megan sah ihr an, wie betroffen sie war.

Blair wandte sich an Josh. „Und wieso sollten wir dir glauben? Du könntest das genauso gut alles erfinden – deine Mutter, den Bruder, sogar deinen Vater.“

„Blair“, sagte Megan warnend.

Eine unangenehme Stille folgte, und Josh stand auf. „Ich weiß, dass ihr gerne allein miteinander reden möchtet, also werde ich einen Anruf machen und euch ein bisschen Zeit zu dritt lassen.“

„Wen rufst du an?“, verlangte Blair zu wissen.

Josh zog das Handy aus der Tasche und rief die Kontaktliste auf, ehe er sie ansah. „Meinen Bruder Noah. Ich habe seit dem Abflug nicht mehr mit ihm gesprochen, also wird er sich Sorgen machen.“

Blair riss ihm das Handy aus der Hand. „Dann wollen wir doch mal sehen, ob du wirklich einen Bruder hast.“

„Blair!“, rief Megan und griff danach. „Was zum Teufel tust du da?“

„Das ist nur zu deinem Schutz.“ Blair entzog sich ihrer Reichweite und Josh starrte sie schockiert an. Sie drückte die Wahltaste und hielt sich das Handy ans Ohr. „Hallo? Noah? In welcher Beziehung stehen Sie zu Josh McMillan?“ Entsetzen zeigte sich auf ihrem Gesicht. „Nein! Es geht ihm gut! Er war nicht in einen Unfall verwickelt! Es tut mir leid. Er ist nur ...“

„Blair!“ Megan riss ihrer Freundin das Handy aus der Hand und reichte es Josh. „Oh Gott, es tut mir so leid.“

Josh zog eine Grimasse und hob das Handy ans Ohr. „Noah? Nein. Mir geht's gut“, sagte er und warf Megan einen entschuldigenden Blick zu. „Das war nur jemand, der einen schlechten Scherz machen wollte.“

„Geh!“, bedeutete sie ihm. Er ging zur anderen Seite des Pools in den hinteren Teil des Gartens, wo sich weniger Leute aufhielten.

„Was zum Teufel sollte das, Blair?“, verlangte Megan zu wissen, sobald Josh fort war. „Du hast seinem Bruder vermutlich einen Riesenschrecken eingejagt.“

Blair zuckte mit den Schultern. „Er hat nicht versucht, mich aufzuhalten, als ich sein Handy genommen habe.“

„Ja, weil er völlig geschockt war, dass ihm eine erwachsene, angeblich vernünftige Frau das Handy klaut“, sagte Libby.

Blair wirkte tatsächlich peinlich berührt. „Vielleicht war ich ein wenig übereifrig ...“

„Ach ja?“, fragte Megan.

„Ich finde ihn süß.“ Libby sah hinüber zu Josh, einen anerkennenden Ausdruck im Blick. „Er hat einen knackigen Hintern.“

„Komisch, genau das hat meine Gram auch gesagt“, bemerkte Megan trocken.

„Gram hat mir immer schon gut gefallen“, meinte Libby. „Ich finde, du solltest die Gelegenheit beim Schopf greifen.“

„Da gibt es nichts zu greifen!“

„Ich dachte, ihr wollt heute Abend Schluss machen“, erinnerte sie Blair.

„Ja ...“ Sie hatte versucht, es solange wie möglich hinauszuschieben, damit sie noch ein wenig Zeit mit ihm verbringen konnte. Aber sie konnte sich der Realität nicht entziehen, obwohl der Gedanke, Josh McMillan nie wieder zu sehen, sie in Panik versetzte.

Libby hob ihr Glas und warf Megan einen wissenden Blick zu. „Ich würde dir raten, erst morgen mit ihm Schluss zu machen. Heute Abend könnt ihr was anderes tun.“

Megan verzog das Gesicht. „Auch wenn du mit Sex ziemlich freizügig umgehst, Libby, mein Stil ist das nicht.“

Libby warf ihr einen hochmütigen Blick zu. „Zu eurer Information, ich bin seit vier Monaten mit Mitch zusammen.“

Blair und Megan sahen sie überrascht an.

„Was? Ich werde auch nicht jünger. Wir werden alle drei dieses Jahr dreißig, und jetzt habe ich jemanden, mit dem ich auf euren Hochzeiten auftauchen kann. Und eigentlich ist Megans katastrophale Hochzeit nicht wirklich überraschend, wenn man es genau bedenkt.“

„Was soll das denn heißen?“, fragte Megan.

Blair stöhnte und lehnte sich zurück. „Fang jetzt nicht wieder mit diesem Wahrsagemist an. Wenn ich gewusst hätte, wie ernst du das nimmst, wäre ich nie mitgekommen.“

Libby verengte die Augen. „Es ist eingetroffen, Blair. Ob du nun daran glauben willst oder nicht.“ Sie wandte sich an Megan, die ihr aufmerksam zuhörte. „Und wir haben einen Heiratspakt geschlossen. Ich habe es euch gesagt – einen Pakt sollte man nicht auf die leichte Schulter nehmen.“

„Wir haben diesen Pakt auf einem Rummel geschlossen, weil uns langweilig war, nachdem dein Bruder sich auf dem Karussell übergeben hat“, sagte Blair. „Wenn du dich erinnerst, haben wir sogar unsere Bräutigame schon ausgesucht. Nach Schere, Stein, Papier hast du Travis Ming bekommen. Was mir wie eine wunderbare Art erscheint, seinen zukünftigen Ehemann auszuwählen, Libby. Ganz besonders, wenn man bedenkt, wie sich Megan ihren Ersatzbräutigam gesucht hat.“ Sie neigte den Kopf. „Was treibt Travis denn inzwischen so, Libs? Dein Geburtstag ist in fünf Monaten. Du beeilst dich besser, wenn du ihn rechtzeitig finden willst.“

„Du kannst dich darüber lustig machen, so viel du willst, Blair“, gab Libby zurück. „Megans Hochzeit ist der Beweis.“

„Das glaubst du doch nicht ernsthaft, oder?“, fragte Blair. „Du bist noch nicht mal verlobt, Libby.“

„Noch nicht, aber mir bleiben auch noch fünf Monate“, erklärte Libby. „Außerdem, betrachte doch mal Megan. Obwohl die Situation katastrophal ist, hat sie bereits einen anderen – deutlich charmanteren – Mann, der sich als ihr Verlobter ausgibt.“

„Hey!“, protestierte Megan. „Meine Hochzeit ist keine Katastrophe! Und was Josh betrifft ... das wird nicht passieren. Ich habe ihn gerade erst kennengelernt. Und unter äußerst ungünstigen Umständen, wie ich hinzufügen möchte.“

Blair runzelte die Stirn. „Meine Hochzeit wird jedenfalls absolut problemlos ablaufen. Meine Hochzeitsplanerin hat alles unter Kontrolle und Neil würde nicht mal im Traum daran denken, mich zu betrügen.“ Sie warf Megan einen entschuldigenden Blick zu. „Sorry, Megs.“

Megan zuckte mit den Schultern. Ihre Freundinnen sollten glauben, dass sie über Jays Untreue hinweg war. Ob sie das besonders überzeugend spielte, wusste sie allerdings nicht. Obwohl ein Teil von ihr froh war, ihn los zu sein, hing die Demütigung immer noch an ihr wie ein billiges Parfüm.

Libby tätschelte Megans Hand. „Wer weiß? Vielleicht heiratet sie ja am Samstag Josh.“

Blair war stinkwütend. „Megan heiratet am Samstag niemanden, Libby, also hör endlich damit auf!“

„Puh, Blair“, sagte Libby nonchalant und trank einen Schluck Wein. „Hast du schon mal über eine Aggressionsbewältigungstherapie nachgedacht?“ Sie sah Megan spitzbübisch an. „Außerdem, wer weiß schon, was heute Abend passiert, wenn Mr Heiß-und-sexy-in-Jeans die erst mal ausgezogen hat. Vielleicht ist er ja so gut, dass du ihn heiraten willst.“

Zu ihrem Entsetzen wurde Megan rot.

„Sie schläft nicht mit ihm“, behauptete Blair in belehrendem Ton. „Ich bin mir sicher, dass Kolli darauf bestanden hat, dass er in einem anderen Zimmer übernachtet. Niemand darf im Tempel der Perfektion Sex haben.“

Libby kicherte. „Aber Kolli ist zweimal schwanger geworden ...“

Blairs Mund verzog sich zu einem Grinsen. „Ich bin sicher, dass das irgendwo in einem Fünf-Sterne-Hotel passiert ist, damit die Bettwäsche von jemand anderem schmutzig wird. Beide Male.“

Der Gedanke, dass ihre perfekte Mutter Sex hatte, noch dazu mit ihrem Vater, verursachte Megan Übelkeit. „Naja ...“ sagte sie. „Sie hat Josh gesagt – weil sie ihn für Jay hält – dass sie weiß, dass wir in Seattle Sex haben, deshalb hat sie sein Gepäck in mein Zimmer bringen lassen.

Blair blieb der Mund offen stehen. „Kolli hat tatsächlich das Wort Sex in den Mund genommen?“

„Nein“, gab Megan zu. „Sie hat es Techtelmechtel genannt. Aber er schläft jetzt in meinem Zimmer.“

„Hurra!“, quiekte Libby und zog damit die Aufmerksamkeit der Gäste an den Nachbartischen auf sich. „Megan knackt heute Abend den Jackpot!“

„Libby!“, zischte Megan. Ihr Gesicht war jetzt feuerrot. „Das geht nicht.“

„Endlich!“, sagte Blair stöhnend. „Der erste vernünftige Satz bisher.“

Libby ignorierte sie. „Warum um alles in der Welt denn nicht?“

„Weil er nicht bleibt.“

„Und? Wo liegt da das Problem? Du magst ihn doch, gib es zu.“

Megan schloss die Augen. „Vielleicht.“

„Du wärst verrückt, wenn du diese Gelegenheit nicht nutzt. Er ist nett. Er ist total sexy. Er ist charmant. Aufmerksam. Und sehr sexy.“

„Das hattest du schon erwähnt.“

Libby sah hinüber zu Josh, der sein Handy eingesteckt hatte und jetzt zu ihnen herüber kam. „Wenn ein Mann so sexy ist wie er, kann man das nicht oft genug sagen.“

Megan lief erneut rot an. Wo Libby recht hatte, hatte sie recht, und jetzt wurde Megan den Gedanken nicht mehr los, was man mit all der sexuellen Attraktivität anfangen konnte.


Kapitel Neun




Während Josh ein paar Schritte von Megan und ihren Freunden wegmachte, brüllte ihm Noah ins Ohr: „Was zum Teufel ist da los? Du hast mir eine Scheißangst eingejagt!“

„Das tut mir leid.“

„Ist das deine neue Art, Frauen aufzureißen? Weil ich dir nämlich dringend vorschlage, dir was anderes einfallen zu lassen.“

„Nicht direkt“, sagte er und begann, am Rande des Gartens hin und her zu laufen. „Ich hab mein weiteres Vorgehen ganz dem Schicksal überlassen, und du wirst mir nicht glauben, was passiert ist.“

„Du hattest Sex.“

„Nein. Ich saß im Flugzeug neben Bart Vandemeers Tochter.“

Jetzt hatte er Noahs Aufmerksamkeit. „Was? Hast du gewusst, dass sie auf diesem Flug sein würde?“

„Nein, ich wusste nicht mal, wer sie war, bis mir Bart Vandemeer auf dem Flughafen in Kansas City die Hand geschüttelt hat.“

„Wusste er, wer du bist?“

„Nein ... er hat mich mit jemandem verwechselt.“

„Mit wem?“

Josh erzählte ihm die ganze Geschichte und Noah stieß einen leisen Pfiff aus. „Das klingt eher nach mir als nach dir, kleiner Bruder. Bist du dir sicher, dass du das durchziehen kannst?“

„Erstaunlicherweise hat es bis jetzt geklappt. Wir haben es sogar schon halb durch unsere Verlobungsparty geschafft.“

„Eine Verlobungsparty? Drei Tage vor der Hochzeit?“

„Ihre Mutter ist total irre. Eine Goldgräberin und Möchtegern-Society-Lady von der schlimmsten Sorte. Mit dem Geld, das sie für diese Party ausgegeben hat, könnte man eine vierköpfige Familie ein Jahr lang durchfüttern. Weiß der Himmel, was sie für die Hochzeit geplant hat. Bart Vandemeer hat auf jeden Fall ein Motiv. Ich glaube, ich bin auf der richtigen Spur.“ Er hielt inne. „Keine Vorträge? Keine Vorwürfe?“

„Zum Teufel, nein. Du hattest recht und ich unrecht. Dein Plan ist einfach genial. Ich bin voll dafür.“

Noahs Zustimmung ließ bei Josh die Alarmglocken schrillen. Er blieb abrupt stehen. „Du machst Witze, oder?“

„Nein. Ist Megan Vandemeer ein Sahneschnittchen? Fängst du was mit ihr an, solange du den falschen Verlobten spielst?“

„Was? Nein!“

„Also ist sie hässlich?“

„Nein. Sie ist wunderschön, aber eine Affäre ist nicht drin. Sobald ich handfeste Beweise habe, muss ich mit ihr Schluss machen.“

„Joshy, hast du denn gar nichts von mir gelernt? Warum holst du dir nicht ein bisschen Action, wenn du schon mal da bist? Ist doch perfekt. Du musst dir keine Gedanken über eine langfristige Verpflichtung machen, weil du nur ein paar Tage da bist, und sie weiß, dass du verschwindest. Warum solltest du dir diese Gelegenheit entgehen lassen?“

„Wie wird sie sich fühlen, wenn sie herausfindet, dass ich nur deshalb hier bin, um zu beweisen, dass ihr Vater ein Dieb ist?“

„Das ist doch egal, Josh“, erklärte Noah frustriert. „Du bist da längst weg. Wo liegt das Problem?“

Vielleicht wollte Josh ja nicht erst etwas mit ihr anfangen und dann verschwinden. Fast hätte er laut aufgelacht. In seinem Leben hatte es drei Beziehungen geben – zwei auf dem College, und die, die er vor zwei Jahren beendet hatte. Aus irgendeinem Grund hatte sich keine davon jemals richtig angefühlt, obwohl eigentlich nie etwas Greifbares dagegen sprach. Sie waren nicht zu unterschiedlich gewesen und Joshs Mutter hatte seine Exfreundinnen alle gemocht, aber er hatte immer das Gefühl gehabt, dass irgendwie etwas fehlte.

Ein Funken.

Er hatte sich selbst die Schuld daran gegeben. Seit dem Tod seines Vaters war er so entschlossen gewesen, dem Vermächtnis seines Vaters – der Firma – zum Erfolg zu verhelfen, dass er das Unternehmen über alles andere in seinem Leben gestellt hatte. Er hatte sich eingeredet, dass ihm noch genügend Zeit blieb, die Richtige zu finden und mit ihr eine Familie zu gründen. Während der letzten Monate, als die Firma endlich auf soliden Beinen zu stehen schien, hatte er seine bisherigen Beziehungen Revue passieren lassen, um sich klar darüber zu werden, was er tun musste, damit die nächste funktionierte.

Seine Schlussfolgerung war ernüchternd. Auch wenn er jeder seiner Exfreundinnen alle Aufmerksamkeit der Welt geschenkt hätte, wären die Beziehungen trotzdem im Sande verlaufen. Manche würden zwar behaupten, dass die Seelenverwandtschaft, nach der er suchte, nur in Märchen und Sagen vorkam – zwei Dinge, an die Josh McMillan eigentlich nicht glaubte –doch in der Ehe seiner Eltern hatte es so viele knisternde Funken gegeben, dass sie das Glück förmlich ausgestrahlt hatten.

Und genau deshalb war es für ihn so schwer, sich einzugestehen, wie sehr er sich von Megan angezogen fühlte. Es war nicht nur Anziehung – endlich hatte er diesen kostbaren Funken entdeckt, obwohl man es in ihrem Fall wohl eher als eine lodernde Flamme bezeichnen musste. Es war verrückt. Er kannte sie kaum, und trotzdem ließ es sich nicht verleugnen. Und obwohl er nur zu gerne Noahs Rat angenommen und seinem Verlangen nach ihr nachgegeben hätte, er konnte es nicht. In Megan Vandemeers Leben gab es bereits mehr als genug Menschen, die ihr wehtun wollten. Sein Name sollte nicht auch noch auf dieser Liste auftauchen.

Und das machte ihm mehr zu schaffen, als er erwartet hatte.

„Wie weit willst du denn bei der ganzen Sache gehen?“, fragte Noah.

Josh holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus, während er gleichzeitig versuchte, alle Gedanken an Megan aus seinem Kopf zu verbannen. „Das weiß ich noch nicht. Barts Freunde und Geschäftspartner haben ihn als einen sehr netten Menschen beschrieben, aber das muss nichts heißen. Verzweifelte Menschen greifen zu verzweifelten Maßnahmen. Er wirkt wie ein ganz gewöhnlicher Mann und hat keine teureren Hobbys – ab und zu mal ein Golfspiel, Camping, Angeln ...

„Ein Boot?“

„Das ist zwanzig Jahre alt, mit einem kleinen Außenbordmotor.“

„Also ist die Hochzeit seine größte Ausgabe?“

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass seiner Frau Geld wie Wasser durch die Finger rinnt. Als ich nach Barts Finanzmakler gefragt habe, hat einer seiner Freunde angedeutet, dass Bart nicht besonders viel zu investieren hat. Eine Frau hat mich zur Seite genommen, weil sie dachte, ich wüsste, was los ist. Da hat sie sich natürlich gewaltig geirrt, aber sie hatte auch eine interessante Information. Es wird gemunkelt, dass Bart eine Hypothek auf das Haus der Vandemeers aufgenommen hat, um die Hochzeit des Jahres zu finanzieren. Und trotzdem hat es nicht gereicht.“

„Also könnte Bart unser Täter sein?“

„Vielleicht. Ich hatte gehofft, dass Andrew Peterman, der zweite Geschäftsführer, auftauchen würde, aber bisher habe ich ihn nicht gesehen und es ist inzwischen so spät, dass er vermutlich nicht mehr kommen wird.“

„Wow. Ich bin beeindruckt. Ich hätte nicht geglaubt, dass du solche Tricks drauf hast, Joshy.“

Noah hatte das als Kompliment gemeint, aber Josh fühlte sich plötzlich schmutzig. „Nicole hat erwähnt, dass Bart ein Arbeitszimmer im oberen Stockwerk bei den Gästezimmern hat. Ich hoffe, dass ich heute Abend das Haus durchsuchen kann, wenn alle im Bett sind, aber ich vermute, dass sich die Beweise eher in seinem Büro befinden. Dorthin zu gelangen dürfte allerdings schwierig werden. Ihre Mutter ist der Albtraum einer jeden Braut. Sie hat uns beiden einen Terminplan gemacht und meine Zeit bis zur Hochzeit ist komplett verplant. Ich hab keine Ahnung, wie ich zwischendurch in Vandemeers Büro kommen soll.“

„Findet es ihre Familie nicht komisch, dass von dir bei der Hochzeit keine Familienmitglieder oder Freunde dabei sind?“

„Megan hat gesagt, dass der Idiot, den sie heiraten wollte, kaum Freunde hat, und weder seine Eltern noch sein Bruder hatten vor, zu kommen.“

„Der Typ klingt wie ein Arsch, wenn nicht mal seine eigenen Eltern bei seiner Hochzeit dabei sein wollten. Ist Vandemeers Tochter eine Schreckschraube?“

„Nein. Nicht, soweit ich das beurteilen kann. Sogar ganz im Gegenteil. Ich kann überhaupt nicht verstehen, warum sie diesen Hampelmann überhaupt heiraten wollte.“

„Ist auch egal. Ich glaube, du bist da etwas auf der Spur. Und Fakt ist, wenn du mit diesem ganzen Hochzeitskram beschäftigt bist, dann brauchst du Hilfe.“

„Was soll das heißen?“

„Deine Mutter kommt vielleicht nicht zur Hochzeit, aber dein Bruder hat seine Meinung geändert und taucht morgen auf.“

„Was? Nein!“, protestierte Josh panisch.

„Das ist der perfekte Plan, Josh. Ich habe mehr freie Zeit als du. Außerdem wissen wir beide, dass das hier eher meine Art von Eskapade ist als deine.“ Noah lachte. „Das ist eine Nummer zu groß für dich, Joshy. Gib es zu.“

Josh lief hin und her und rieb sich über den Nacken. Wenn Noah hier auftauchte, konnte das nur in einer Katastrophe enden. Sein Bruder war unberechenbar. Aber Josh musste zugeben, dass er tatsächlich Hilfe brauchte, und Noah war derjenige, der sie überhaupt erst in diese Situation gebracht hatte. Die Zeit lief ihnen davon und er hatte von Anfang an gewusst, dass er sich bei dieser Sache wohl oder übel die Hände schmutzig machen würde. „Gut, aber du musst dich zusammenreißen, Noah.“

„Hey! Wann habe ich mich denn schon mal daneben benommen?“

„Dann denk mal daran, warum wir überhaupt in dieser Lage stecken ...“

„Mann, das eine Mal ...“

„Eine Mal?“ Josh schüttelte den Kopf. „Verdammt.“ Dieser Plan war sogar noch verrückter als das, was er momentan abzog. „Ich sage ihnen nicht, dass du kommst. Mir fällt kein einziger Grund ein, der dein morgiges Auftauchen hier erklärt. Megan möchte auf der Party heute Abend Schluss machen, und ich möchte sie nicht auch noch vor lauter Schreck dazu ermutigen.“

„Das darfst du nicht zulassen!“

„Ich weiß. Und ich denke, ich bin auf der sicheren Seite. Megan will vor ihrer Mutter das Gesicht wahren, und ich war bisher der perfekte Verlobte.“

„Als ob das eine große Überraschung wäre“, schnaubte Noah. Nur sein Bruder schaffte es, einen aufmerksamen Freund wie etwas Schlechtes klingen zu lassen.

„Es geht darum, dass ich mich erst wie ein Riesenarsch benehmen muss, bevor sie mit mir Schluss macht, obwohl es für sie noch besser aussehe, wenn ich sie sitzenlasse. Und ich habe keine Absicht, heute Abend auch nur eins davon zu tun.“

„Also kann nichts passieren.“

Theoretisch nicht, außer dass Megan sauer auf ihn wurde. Obwohl er das sofort in Kauf nehmen würde, wäre es ihm lieber, wenn sie einer Verzögerung zustimmte. Und eigentlich wollte er nicht, dass sie wütend auf ihn war.

„Ich habe Megan gesagt, dass wir die Verlobung erst morgen lösen sollten. Sie hat noch nicht zugestimmt, aber eine ihrer besten Freundinnen mag mich und versucht, sie dazu zu überreden. Ich denke, ich kann das zumindest bis auf morgen Abend verschieben. Vielleicht muss ich auch auf Freitag ausweichen, aber das ist ziemlich kurz vor der Hochzeit.“ Er hielt inne. „Vielleicht finde ich ja morgen schon das, was ich brauche.“

„Unwahrscheinlich.“

Konnte Josh es sich leisten, die Hilfe seines Bruders abzulehnen? Ihm blieben nur noch vier Tage, ehe sein großer Deal den Bach runterging. Um das zu erreichen, was er wollte, musste er seine Prinzipien ein wenig beugen, und das gefiel ihm gar nicht. „Ich weiß nicht mal, wonach genau ich suche, Noah. Wie kann ich ihnen den Diebstahl nachweisen?“

„Vielleicht kannst du dir Zugang zu Barts E-Mails aus der Zeit verschaffen, in der meine Tasche gestohlen wurde. Versuch, eine Kopie der Pläne mit unserem Namen darauf zu finden.“

„Glaubst du wirklich, dass jemand ein so belastendes Dokument aufhebt?“

„Ja.“

Josh rieb sich erneut über den Nacken. „Und wo soll ich suchen?“

„Das Haus der Vandemeers ist ein guter Anfang. Ich bezweifle, dass er die Pläne im Büro aufbewahrt. Wie soll er das seinen Kollegen erklären? Aber wenn seine Frau darüber stolpert, ist es kein großes Problem ... Ich wette, niemand in seiner Familie würde sich etwas dabei denken.“

Josh musste zugeben, dass Noah recht hatte. „Das könnte klappen, wenn Bart wirklich unser Mann ist, aber ich hab immer noch keine Ahnung, wie ich dein Auftauchen erklären soll.“

„Ich kann die Rolle des plötzlich hereinschneienden Bruders spielen. Schick mir die Adresse.“

„Aber warum tauchst du auf? Woher wusstest du, wo ich bin?“

„Lass das alles meine Sorge sein. Du musst einfach nur total überrascht tun. Also, wie lautet die Adresse?“

Josh hatte das ungute Gefühl, dass er das noch bedauern würde. „Ich schicke dir eine SMS.“

„Wir sehen uns morgen, Joshy.“

Diesem Familientreffen sah Josh nicht gerade voller Vorfreude entgegen.

Er ging wieder zurück zu Megan und ihren Freundinnen. Libby sah ihn an, als wäre er ein All-you-can-eat-Buffet, allerdings eins, von dem sie sich nicht bedienen wollte, während Megan peinlich berührt wirkte und Blair ihr Bestes tat, um ihn zu ignorieren.

„Ich muss mal zur Toilette“, sagte Josh, weil er für ein paar Minuten allein sein wollte. Außerdem konnte er die Gelegenheit vielleicht für eine schnelle Suche nutzen.

„Du kannst die Gästetoilette im Erdgeschoss benutzen“, sagte Megan.

Als er über die Terrasse auf die Tür zuging, hatte er das Gefühl, von jemandem beobachtet zu werden. Ein Blick verriet ihm, dass es Kevin war. Kopfschüttelnd betrat er das Haus und ging zur Toilette, danach schickte er sich an, im Obergeschoss nach Barts Arbeitszimmer zu suchen. Auf dem Weg zur Treppe hörte er jedoch eine Stimme hinter einer halb offenen Schlafzimmertür. Er hielt inne und sah sich um, ob jemand sehen konnte, dass er lauschte. Die Luft schien rein zu sein. Er ging näher ran und erkannte, dass es Bart Vandemeers Stimme war.

„Nein ... Du weißt, dass es zu spät ist.“ Einen Moment lang herrschte Stille, dann sprach er erneut. „Das habe ich nicht gesagt. Ich will ja helfen. Es ist nur ... ich kann nicht.“

Offensichtlich telefonierte Bart, aber mit wem sprach er und worüber?

„Wir haben immer gewusst, dass dabei Späne fallen würden“, sagte Bart und klang dabei nicht besonders glücklich. „Sprich mit dem Anwalt und sieh zu, was er dazu sagt.“

Sprach er darüber, dass Josh eventuell das Patent anfechten wollte?

„Na, schon was Spannendes gehört?“, flüsterte Blair hinter ihm.

Er zuckte zusammen und wirbelte herum, wobei er sich um ein Pokerface bemühte. „Ich suche die Toilette.“

„Hmm ...“ Sie verschränkte die Arme. „Du scheinst daran vorbeigelaufen zu sein.“ Sie deutete auf eine offene Tür hinter ihm.

„Huch.“ Er bemühte sich um einen nonchalanten Ton. „Die Tür war zu, als ich vorbeigegangen bin. Ich habe Barts Stimme gehört und wollte ihn fragen, wo ich die Toilette finde.“

Blair sah ihn durchdringend an.

Die Schlafzimmertür wurde geöffnet und Bart kam heraus. „Oh!“, rief er überrascht. „Ich habe noch gar keine Chance gehabt, dich zu begrüßen, Blair. Wie geht es dir?“

„Gut.“

„Wie ich sehe, hast du dich schon mit Josh bekannt gemacht. Oder seid ihr euch früher schon mal begegnet?“

Josh hielt den Atem an und wartete darauf, dass Blair ihn bloßstellte.

„Nein. Ich hatte hier zum ersten Mal Gelegenheit, Josh kennenzulernen.“

Wenn Bart ihr Tonfall aufgefallen war, dann ließ er es jedenfalls nicht erkennen. „Bist du bereit für Megans Hochzeitstrubel?“

Blair verzog den Mund zu einem teuflischen Lächeln. „Und wie.“

„Nun ja ...“ Er schob sich an den beiden vorbei. „Ich gehe besser wieder nach draußen zu Nicole. Ich bin sicher, sie hat schon längst wegen irgendetwas einen Anfall gekriegt.“ Er ging weiter in Richtung Küche, aber Blair blieb wie angewurzelt stehen und blockierte Josh den Weg.

Sie kniff die Augen zusammen. „Was führst du im Schilde?“

„Das hab ich dir doch gesagt, ich hab die Toilette gesucht.“

Sie schüttelte langsam den Kopf, den Blick auf ihn fixiert. „Nein. Du planst irgendetwas. Ich spüre das. Die Frage ist nur, was genau?“

Josh streckte abwehrend die Arme aus. „Ich versuche nur, Megan zu helfen.“

„Nein. Ich ...“

„Das glaube ich ja nicht!“, rief Megan laut und tauchte hinter Blair auf. „Ich hab dich gebeten, ihn in Ruhe zu lassen!“

Blair drehte sich zu ihrer Freundin um und Josh drückte sich an ihr vorbei, um sich neben Megan zu stellen. „Ich habe dir gesagt, dass ich ihm nicht traue, und schon überrasche ich ihn beim Lauschen vor dem Schlafzimmer deiner Eltern.“

„Was hat er denn belauscht? Meine Mutter ist draußen und an meinem Vater bin ich gerade vorbeigegangen.“

„Megan. Hör mir zu. Josh hat den Anruf deines Vaters mitgehört.“

Josh setzte eine hoffentlich unschuldig wirkende Miene auf. „Ich habe die Toilette gesucht. Dann hab ich die Stimme deines Dads gehört, also wollte ich ihn fragen, wo ich hin muss. Plötzlich ist Blair aufgetaucht und hat mich beschuldigt ... keine Ahnung, was genau ich gemacht haben soll.“ Josh war Lügen eigentlich verhasst, und trotzdem log er gerade das Blaue vom Himmel herunter. Seine Schuldgefühle fraßen ihn beinahe auf.

„Du kannst diesem Mann nicht trauen, Megan!“

„Blair! Sprich leiser!“, zischte Megan. „Warum um alles in der Welt sollte Josh meinen Vater belauschen? Was soll er denn hören wollen? Weißt du überhaupt, wie verrückt und paranoid das klingt?“

„Es klingt vielleicht paranoid, aber es ist die Wahrheit.“

Megan schüttelte den Kopf. „Du würdest alles tun, um mir zu beweisen, dass ich mich irre, oder?“

Blair wirkte verwirrt. „Wovon redest du da?“

„Du erfindest sogar Lügen, damit ich unser Arrangement beende.“

Blair fiel die Kinnlade herunter. „Hast du den Verstand verloren?“

Megan stiegen Tränen in die Augen. „Davon gehst du doch aus, also warum fragst du mich das immer wieder?“

„Megan.“ Blairs Stimme wurde sanfter.

Megan schüttelte den Kopf. „Hör auf. Hör einfach auf.“ Sie holte tief Luft und wandte sich an Josh. „Meine Mutter möchte, dass mein Vater uns formell ihren Freunden vorstellt.“ Er wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als sie die Hand hob. „Ja, ich weiß. Wir haben schon mit allen gesprochen, aber trotzdem ...“ Sie schwieg.

Blairs Wut kehrte zurück. „Wenn du glaubst, dass ich hierbleibe und zusehe ...“

„Dann geh!“, sagte Megan. Ihre Augen sprühten Blitze. „Niemand zwingt dich, zu bleiben.“

„Megan“, meinte Josh beschwichtigend. Seine Schuldgefühle drohten ihn zu ersticken. Er konnte nicht zulassen, dass seinetwegen eine jahrzehntelange Freundschaft zerbrach.

„Du ziehst ihn mir vor?“, fragte Blair. Als Megan nicht antwortete, drängte sie weiter. „Du glaubst lieber einem Mann, den du erst seit etwa zehn Stunden kennst, statt mir, obwohl wir seit fünfundzwanzig Jahren befreundet sind? Du entscheidest dich für ihn statt mich?“

„Nein, Blair. Du hast die Entscheidung für mich getroffen.“ Megan schnappte Josh am Handgelenk und zog ihn den Flur hinunter und ließ eine fassungslose Blair zurück.

„Megan, wirklich ...“, stammelte Josh.

„Ist schon gut“, sagte sie mit gezwungenem Lächeln. „Mir geht's gut. Gehen wir und lassen uns vorstellen.“

Als sie die Küche erreichten, zitterte ihre Hand in seinem Griff. Ob sie es nun zugeben wollte oder nicht, sie war bestürzt.

„Megan.“ Er hielt sie an. „Warte mal einen Moment.“

Sie sah ihn mit fragendem Blick an. Sie stand quälend nah und wirkte so zerbrechlich. Er wollte sie in die Arme ziehen, sie küssen und ihr versichern, dass alles gut werden würde ... aber das konnte er nicht. Er war sich nämlich nicht sicher, ob am Ende wirklich alles gut sein würde.

„Gib mir mal einen Moment, okay?“, bat er, weil er sicher war, dass sie ihm die Zeit geben würde, die er angeblich brauchte, um sich zu sammeln. Er sah genau, dass sie sich erst wieder fassen musste, es aber nie zugegeben hätte. Wegen dieser kleinen Täuschung hatte er weniger Schuldgefühle. Schließlich war es zu ihrem Besten, deshalb konnte er damit leben.

Sie hielten sich immer noch an den Händen, fiel ihm auf. Er dachte daran, ihre Hand loszulassen, aber er konnte sich nicht dazu durchringen. „Sie wird sich schon wieder beruhigen“, sagte er schließlich.

Sie holte tief Luft und setzte ein gezwungenes Lächeln auf. „Da bin ich mir nicht so sicher.“

„Libby wird das schon richten.“

Jetzt war Megans Lächeln ehrlich. „Ja, sie kann es nicht ausstehen, wenn wir uns streiten.“

„Ich mag Libby.“ Er griff mit seiner freien Hand um Megans Rücken herum und zog sie an seine Brust, ehe er sich überhaupt bewusst war, was er da tat. Sie zu berühren kam ihm so natürlich vor wie atmen, und obwohl er sich der Gefahren bewusst war, kümmerten sie ihn in diesem Moment überhaupt nicht.

Sie legte ihre Wange an seine Brust und entspannte sich.

Knapp eine Minute blieben sie so stehen, und mit jeder Sekunde, die verstrich, war sich Josh sicherer, dass diese Frau anders war als alle anderen. Die Frage war nur, was fing er jetzt mit diesem Wissen an? Er sah keine Möglichkeit für ein gutes Ende.

Nicole Vandemeer steckte ihren Kopf durch die Terrassentür. „Hier seid ihr! Ihr seid so niedlich, wie ihr euch einen Moment zu zweit stehlen wollt. Ihr könnt euch später umarmen. Dein Vater möchte euch für seine offizielle Vorstellung draußen sehen.“

Sie konnte Josh nichts vormachen. Diese Vorstellung war ganz allein ihre Idee, aber im Moment war er Nicole Vandemeers Goldjunge und würde kein Wort dazu sagen.


Kapitel Zehn




Josh ließ den Arm sinken, hielt aber wieder Megans Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. Das gefiel ihr mehr, als es sollte, genauso wie das Gefühl, wenn er sie in den Armen hielt. Irgendwie hatte er gewusst, dass sie nach der Auseinandersetzung mit Blair nicht sofort den Freunden ihrer Mutter gegenübertreten konnte. Es hatte sie mehr mitgenommen, als sie beiden gegenüber zugeben wollte. Josh hatte behauptet, dass er einen Moment brauchte, aber Megan hatte ihn durchschaut. Das hatte er für sie getan. Während ihrer gesamten Zeit mit Jay Connors hatte er nicht ein einziges Mal ein so intuitives Gespür für ihre Gefühle gezeigt, und dieser Mann, den sie noch nicht mal einen Tag kannte, konnte in ihr lesen wie in einem offenen Buch.

Sie sah zu ihm auf und war plötzlich verlegen, obwohl sie nicht genau wusste, warum.

Sein Lächeln erreichte auch seine Augen und gab ihr Trost. „Wir wollen doch nicht, dass Kolli sauer wird, oder?“

Sie lachte. „Du lernst schnell.“

Schweigend gingen sie hinaus auf die Terrasse. Die Gäste wurden gerade hinunter zum Pool geführt. Ihre Mutter führte Megan und Josh zu der Brüstung über dem Garten. Ihr Vater stand etwas abseits und wirkte peinlich berührt. Er schien sich völlig fehl am Platze zu fühlen.

Megans Mutter räusperte sich, ein dezentes Geräusch, das ihr trotzdem alle Aufmerksamkeit sicherte. „Wir möchten uns bedanken, dass ihr, unsere besten Freunde, heute gekommen seid, um mit uns die Verlobung unserer einzigen Tochter, Megan Nicole Vandemeer, zu feiern.“ Sie machte eine Pause und schenkte Megan ihr bestes falsches Lächeln. Damit konnte sie vielleicht neunundneunzig Prozent der Menschen in ihrem Leben täuschen, aber nicht ihre eigene Tochter. Dann wandte sie sich wieder der Menge zu. „Bart möchte gerne eine paar Worte sagen.“

Megan sah hinunter in die Gesichter von etwa sechzig oder siebzig Menschen. Vor dem heutigen Abend hatte sie nur drei dieser Gesichter schon einmal gesehen. Libby, die hoffnungslose Romantikerin, deren Gesicht vor Aufregung glühte. Ihre Großmutter, die aussah, als amüsierte sie sich köstlich über einen Witz. Und Kevin, der von seinem Platz hinter der Bar verachtende Blicke auf den Mann neben ihr abschoss.

Wenn man außer Acht ließ, dass ihre Mutter das hier arrangiert hatte – und auch über das aufdringliche Disneydekor hinwegsah – dann war der Anblick atemberaubend. Der Himmel hatte sich verdunkelt und die Schwimmkerzen und der Kerzenkronleuchter in der Mitte des Zelts tauchten alles in ein magisches goldenes Licht. Wenn sie ein Romantiknarr gewesen wäre, hätte dieser Anblick sie völlig bezaubert. Kein Wunder, dass Libby so ekstatisch wirkte.

Sie hörte ihren Vater reden und konzentrierte sich auf seine Worte. „Unsere Tochter und unser zukünftiger Schwiegersohn ...“

Plötzlich traf sie die Schönheit der Situation auf eine ganz andere Weise. Auch wenn ihre Mutter das hier alles überwiegend für sich selbst geschaffen hatte, so sollte es doch eine Feier für Megans bevorstehende Hochzeit sein. Das Ganze war eine Farce. Alles hier war eine Lüge. Megan fühlte sich unglaublich einsam und panisch und durcheinander und ... Josh drückte ihre Hand. Sie sah zu ihm auf lächelte, überrascht von seinem Gesichtsausdruck. Entweder war er ein unglaublich guter Schauspieler oder die Lust in seinen Augen war echt.

„…Megan und Josh.”

Ihre Mutter neben ihr klatschte, und verkündete dann: „Und jetzt werden wir die Handbindungszeremonie vornehmen.“

Megan war plötzlich hellwach. „Was?“

Ihre Mutter stand bereits hinter ihnen, ein langes, rosa Band in der Hand.

„Mom“, flüsterte Megan laut. „Was machst du denn da?“

„Ich lasse mich doch nicht von dieser schnöseligen Barbara Decker ausstechen“, flüsterte ihre Mutter zurück, während sie nach Joshs rechter Hand griff. „Sie haben das hier bei der Hochzeit ihrer Tochter gemacht und alle fanden es toll.“ Sie nahm Megans Hand und legte sie mit der Handfläche nach unten auf Joshs Unterarm.

„Aber das war bei der Hochzeit!“, zischte Megan.

Ihre Mutter schnaubte. „Referend Snyder hat sich geweigert, es als Teil der Trauung zuzulassen, also tun wir es einfach hier.“ Sie wickelte das Band um Joshs Handgelenk.

„Mutter!“

Josh grinste und zuckte mit den Schultern.

Jetzt hatte sie keine Chance mehr, aus der Sache rauszukommen.

Ihre Mutter schlang das Band um ihre Arme und Hände, kreuz und quer, und verknotete es an verschiedenen Stellen, während sie zu der Menge über das Bündnis der Ehe sprach und wie es zwei Menschen für immer miteinander verband. Ihre Stimme verklang jedoch, als sie zu dem schwierigen Teil des Einbindens kam.

„Kannst du das mal halten?“, fragte sie schließlich Josh und gab ihm das eine Ende des Bandes.

Er sah aus, als würde er gleich einen Lachanfall bekommen, aber er kniff die Lippen zusammen, während Megans Mutter mit dem anderen Bandende herumfummelte. Nach zwei Minuten waren Megans und Joshs Arme völlig miteinander verbunden. Ihre Mutter strahlte und streckte die Arme aus, als hätte sie gerade eine große Leistung vollbracht, wie die Heilung von Krebs oder die Erschaffung der Welt in sieben Tagen. Stattdessen hatte sie einen Schlamassel geschaffen, den in Megans Augen nur ein göttliches Einschreiten oder eine scharfe Schere beenden konnten.

Die Partygäste belohnten die bizarre Vorstellung mit schwachem Applaus, aber wenn Nicole enttäuscht war, dann zeigte sie es nicht. Megans Mutter begann, an den Knoten herumzuzupfen – ein hoffnungsloses Unterfangen – aber sie hielt inne, als eine Frau zu ihr trat.

„Nicole, leider müssen wir schon gehen, aber vielen Dank für die Einladung zu dieser wunderschönen Party.“ Sie sah hinüber zu Megan und Josh und ihr Blick fiel auf deren Arme, die wie ein unerwünschtes Weihnachtsgeschenk verschnürt waren, ehe sie ihnen wieder ins Gesicht blickte. „Unseren herzlichen Glückwunsch Ihnen beiden.“

„Ich bringe dich noch raus!“, rief ihre Mutter der Frau hinterher.

„Mom!“ Doch ihre Mutter gönnte ihnen keinen weiteren Blick. Seufzend sah Megan zu Josh.

Er grinste breit. „Die Frage kommt vielleicht ein bisschen spät, aber wie stehst du zu Bondage?“

Megan war dankbar, dass die Dunkelheit die Röte verdeckte, die ihr in die Wangen schoss. „Wir brauchen eine Schere.“

„Und jemanden, der sie benutzt“, fügte er hinzu. „Wir sind beide Rechtshänder.“ Er schüttelte leicht ihre verschnürten Hände.

Sie wunderte sich, woher er das wusste. Das musste er beobachtet haben. Was war ihm denn noch an ihr aufgefallen? „Das hier tut mir sehr leid.“

„Das gehört definitiv zu den fünf bizarrsten Situationen in meinem Leben.“ Jay hätte vielleicht dasselbe gesagt, aber es hätte bei ihm deutlich verächtlicher geklungen. Es war offensichtlich, dass Josh die ganze Sache äußerst lustig fand.

Megan begann, mit der linken Hand an einem der Knoten herumzuzupfen. „Bleib doch noch ein paar Tage“, sagte sie trocken. „Ich bin sicher, wir können deine Top-Ten-Liste völlig neu aufrollen.“

„Steht dir gut, Megan“, sagte Libby kichernd, als sie zu ihnen trat. „Du bist normalerweise so zugeschnürt. Oh, Moment mal. Du bist ja zugeschnürt.“

Megan warf ihr einen bösen Blick zu.

„Aber wenn ein Paar es mit Bondage probiert, dann ist normalerweise nicht die Mutter der Frau diejenige, die sie fesselt.“

Josh lachte lauthals.

„Halt die Klappe, Libby.“ Megan musste trotz ihrer Verlegenheit kichern. „Hol eine Schere.“

„Eigentlich würde ich lieber ...“

„Schere. Sofort.“

Libby lachte immer noch, als sie in Richtung Küche ging.

Megan sah sich nach ihrem Vater um, aber sie stellte fest, dass er sich verdünnisiert hatte, während ihre Mutter sie an Josh gebunden hatte. Gram war ebenfalls verschwunden, und Kevin kam mit zwei Gläsern in der Hand auf sie zu.

Grinsend machte Josh ein paar Schritte rückwärts, damit sie auf einer niedrigeren, momentan leeren Terrassenstufe stehen konnte. Dann griff er mit der linken Hand nach einem kleinen Terrassensofa und einem Tischchen in einer der Ecken. „Möchtest du dich setzen? Ich vermute, das hier könnte eine Weile dauern.“

„Klar.“

Er setzte sich auf den Tisch und hielt sie am Ellbogen, um sie zu stützen, während sie vor ihm auf die Couch sank.

„Es tut mir so leid“, wiederholte sie. „Ich hatte keine Ahnung, dass sie sowas vorhatte.“

Kevin war inzwischen bei ihnen und reichte jedem von ihnen ein Glas. „Als kleine Stärkung. Gute Show, übrigens. Gibt's das auch als Nachmittagsvorstellung?“

„Oh Gott. Ich bin so froh, dass ich diese Leute nicht kenne.“ Megan nahm einen großen Schluck aus ihrem Glas. Josh beobachtete sie dabei und nippte dann an seinem.

„Keine Sorge“, sagte Kevin, während er sich neben sie auf die Couch setzte, den Blick auf Josh gerichtet. „Du wirst sie alle am Samstag wiedersehen.“

„Am Samstag?“, fragte Megan, bevor sie wieder einen großen Schluck von dem fruchtigen Drink nahm, den er ihr gebracht hatte.

„Bei deiner Hochzeit?“

Oh, Shit. Sie verschluckte sich und spuckte einen Schwall auf Joshs Hemd.

Überrascht riss er die Augen auf, doch dann begann er zu lachen.

„Es tut mir so leid“, platzte sie heraus und wollte schon nach seinem Hemd greifen, als ihr einfiel, dass sie immer noch den Drink in der Hand hielt. Schnell trank sie ihn aus und reichte Kevin das leere Glas. „Ich brauche noch einen.“

Josh stürzte sein Getränk ebenfalls hinunter und gab auch sein Glas Kevin. „Zwei bitte.“

„Dafür erwarte ich aber ein großes Trinkgeld.“ Er stand auf und ging hinunter zum Pool.

Megan berührte mit der linken Hand Joshs Hemd. „Es tut mir so l...“

Er ließ sie gar nicht ausreden, sondern legte ihr die Hand um den Hinterkopf und zog sie zu sich heran. Sein Kuss war sanft und zögernd, so als ob er jeden Moment damit rechnete, dass sie sich zurückzog. Stattdessen beugte sie sich vor und ließ die Hand von seiner Brust zu seiner Wange gleiten. Er fuhr mit der Zunge über ihre Unterlippe und sie stöhnte auf.

„Megan!“, rief ihre Mutter.

Josh hob den Kopf. Das Kerzenlicht spiegelte sich in seinen Augen, und sie war dankbar für das unverhohlene Verlangen, das sie darin sah. Das hier war keine Show. Es war echt.

„Deine Mutter ruft“, murmelte er.

Megan schloss die Augen und seufzte. „Ich will einfach nur, dass diese Party vorbei ist.“ Sie hob ihre immer noch miteinander verbundenen Arme an. „Und dass wir wieder entfesselt werden.“

Er lachte und beugte sich vor, um sie erneut zu küssen. „An dich gefesselt zu sein ist eine interessante Erfahrung.“

„Megan! Komm und verabschiede dich von unseren Gästen!“, rief ihre Mutter von der anderen Seite des Pools.

Megan tröstete sich damit, dass ihre Mutter im Garten nach ihnen suchte. Dass sie auf der Terrasse in einer Ecke saßen, ahnte sie nicht.

„Erwartet sie wirklich, dass wir so verschnürt mit den Gästen sprechen?“, fragte Josh ungläubig.

„Ich vermute, sie hat längst vergessen, dass wir noch eingewickelt sind.“

„Wie stehen unsere Chancen, uns einfach hier zu verstecken?“

„Nicht so gut, da Kevin gerade dabei ist, uns zu verpetzen.“

Und tatsächlich, ihr Bruder, der gerade mit zwei weiteren Drinks auf dem Weg zu ihnen war, blieb neben ihrer Mutter stehen und deutete jetzt auf sie. Er grinste Megan breit an.

„Dieser sadistische Mistkerl“, murmelte sie.

Immer noch grinsend kam er auf sie zu.

„Danke, du Verräter“, grummelte Megan und nahm ihm ein Glas aus der Hand. „Warum hast du das getan?“

Er stellte Joshs Drink auf den Tisch und musterte beide einen Moment lang. Sein Lächeln war verschwunden. „Ich werde jetzt schonungslos offen sein.“

Josh nahm sein Glas und sagte dann ironisch: „Schön zu hören, dass du es mal mit einer völlig neuen Taktik versuchst.“

Megan hatte so gut wie nichts gegessen und der Drink, den sie vorhin hinuntergestürzt hatte, stieg ihr bereits in den Kopf. Sie kicherte und Kevin warf ihr einen bösen Blick zu.

„Ich kann dich nicht leiden, Connors.“ Kevin stieß Josh den Zeigefinger in die Brust. „Du hast meine Schwester schon viel zu lange wie Scheiße behandelt, und ich habe beschlossen, dass ich diese Hochzeit verhindern werde.“

Megan schüttelte den Kopf, um klarer zu werden. „Wovon redest du da?“

„Er ist ein kaltblütiger Arsch, der sich einen Scheiß um dich schert. Ich hätte schon vor Monaten etwas sagen sollen, aber dafür sage ich es jetzt.“

„Kevin!“, sagte sie, stand auf und zog Josh mit sich. „Du weißt ja nicht, was du da redest.“

„Doch, sehr gut sogar.“ Er stand auf. „Ich habe dir doch erzählt, dass ich mit Gram gesprochen habe. Wir wissen, wie er ist.“ Er wedelte mit der Hand gefährlich in Joshs Richtung. „Ich weiß, dass er dich in Seattle die meiste Zeit über ignoriert. Keine Ahnung, was diese öffentliche Zurschaustellung von Zuneigung bedeuten soll, aber hier in der Ecke gibt es kein Publikum für euch. Heb dir die Show für dann auf, wenn du auch Zuschauer hast.“

Er stürmte davon.

„Es tut mir so leid“, sagte sie zum x-ten Mal an diesem Abend. „Er hatte kein Recht dazu.“

Josh war einen Moment lang still, dann drehte er sich zu Megan um. „Doch, das hatte er.“

„Warum sagst du ...?“

„Megan“, sagte Josh sanft. „Von dem bisschen, was ich erfahren habe, hat Jay dich wirklich wie Scheiße behandelt.“

„Woher willst du das wissen?“

„Ich hab mehr mitbekommen, als du glaubst.“ Er machte einen Schritt auf sie zu und senkte die Stimme. „Ich bin froh, dass dein Bruder nur dein Bestes im Sinn hat. Zwar kümmert er sich meiner Meinung ein bisschen zu wenig und ein bisschen zu spät, dennoch ...“ Er verstummte.

„Aber er hält dich für Jay.“

Er zuckte mit den Schultern. „Das gehört mit zum Deal.“

Was wieder einmal dazu führte, dass sie sich nach dem wahren Grund fragte, warum er das tat. Karma und Schicksal kamen ihr wie Ausreden vor. Trotzdem war es unfair, dass Josh jetzt den Kopf für Jays Verhalten hinhalten musste. „Vielleicht sollten wir jetzt sofort Schluss machen.“

„Was? Warum?“

„Bevor man dir wehtut.“

Er schlang ihr den linken Arm um den Rücken und zog sie zu sich heran. Sein Gesicht war nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt. „Niemand wird mir wehtun. Ich bin schon groß.“

„Aber Kevin ...“

Sie spürte seinen warmen Atem auf ihrem Gesicht und wurde rot. „Kevin wird mir nichts tun.“ Er küsste sie sanft und saugte dann an ihrer Unterlippe.

Sie hatte das Gefühl, zu explodieren, und ein schmerzliches Verlangen schoss ihr geradewegs in den Schoss.

„Mach bitte nicht Schluss mit mir, Megan“, flüsterte er an ihrem Mund. „Nicht heute Abend.“

Er strich ihr mit der Zunge über die Lippen, ehe er sie in ihren Mund gleiten ließ, um dort mit ihrer Zunge zu spielen. Als sie ihm bereitwillig entgegenkam, hob er seinen Mund wenige Zentimeter von ihrem. „Versprich mir, dass wir heute Abend nicht mehr übers Schlussmachen reden.“

„Okay“, sagte sie atemlos.

Er küsste sie erneut, diesmal fordernd und eindringlich. Sie versuchte, sich näher an ihn zu schmiegen, aber ihre gefesselten Hände waren im Weg.

„Wo ist Libby?“, stöhnte sie.

Er murmelte etwas an ihren Lippen.

„Megan!“, rief ihre Mutter erneut.

Megan hob den Kopf. „Ich werde ihr sagen, dass wir von der Zeitverschiebung erschöpft sind und ins Bett müssen.“

Verwirrt schüttelte er den Kopf. „Aber hier ist es zwei Stunden später als in Seattle.“

„Vertrau mir. Sie kommt mit den Uhrzeiten immer durcheinander, wenn wir Telefonate verabreden.“ Sie zog ihn über die Terrasse, bis sie vor ihrer Mutter standen.

„Oh!“, rief sie aus. „Ihr seid ja immer noch verbunden. Das ist so süß.“

„Mutter“, sagte Megan durch zusammengepresste Zähne. „Weil wir das Band nicht abkriegen.“

„Das halte ich für ein gutes Zeichen.“ Nicole wandte sich an die Frau neben sich. „Du nicht auch?“

Megan holte tief Luft und lächelte ihre Mutter und den Gast gezwungen an. „Josh und ich sind vom Jetlag völlig k.o. Wir ziehen uns zurück. Ich helfe dir morgen beim Aufräumen.“

„Aber ...“

„Gute Nacht, Mom!“, rief Megan über die Schulter hinweg, während sie Josh durch die Terrassentür ins Haus zog.

Sie fanden Libby in der Küche, wo sie auf einem Barhocker saß, ein Glas Wasser trank und von einer Gemüseplatte mit rohen Karotten und Selleriestangen naschte. „Ihr steht immer noch auf Bondage, wie ich sehe. Ich hoffe, ihr habt euch ein Safeword überlegt. Mein derzeitiger Favorit ist Riesenrad.“

Die Rollenverteilung ihrer Freundinnen überraschte Megan kein bisschen – Libby als Kupplerin und Blair als Gefängnisaufseherin. Das war mal wieder typisch. „Wo ist die Schere, Libby?“

„Schere?“, fragte sie und zwinkerte Josh zu. Dann hob sie ein Geschirrtuch auf der Arbeitsplatte an und schob ihnen eine Schere hin. „Ich dachte, ihr möchtet vielleicht vorher noch ein wenig Zeit miteinander genießen.“

„Ich bin sicher, Josh hat schon die Zeit genossen, die wir gerade mit Kevin verbringen durften. Aus irgendeinem Grund hat er beschlossen, den besorgten großen Bruder zu spielen. Er hat verkündet, dass er die Hochzeit sabotieren wird.“

„Huch.“ Libby wirkte amüsiert. Dann machte sie eine abwehrende Handbewegung. „Ich kümmere mich darum.“

Megan schüttelte den Kopf. „Hör zu, wir klären das morgen, aber jetzt musst du uns losschneiden.“

Libby tat so, als ob sie schmollte. „Ich finde nicht, dass man eine Verbindung aus einer Kolli-Zeremonie einfach so durchschneiden sollte.“

„Libby.”

In Libbys Augen funkelte es. „Ich brauche aber beiderseitiges Einverständnis.“ Gespielt ernst wandte sie sich an Josh. „Josh, bist du bereit, dieses Band, das euch verbindet, zu trennen?“ Beide begannen zu lachen.

„Ja, schneid es durch“, brachte Josh heraus.

Es dauerte mehrere Minuten, bis Libby sie befreit hatte. Megan rieb sich über die tiefen Einschnitte an ihrem Arm.

Grinsend deutete Libby darauf. „Sieht so aus, als ob Kolli noch ein bisschen was über Bondage lernen muss. Ich kenne eine Domina, die ihr bestimmt gerne was beibringt. Stell dir mal vor, wie begeistert dein Dad wäre.“

Megan zuckte zusammen. „Iih. Hör auf.“

Joshs Augen wurden groß. „Du kennst eine Domina?“

„Ja.“ Libby zuckte mit den Schultern. „Ich kann dir eine Privatstunde organisieren, wenn du willst.“

Eifersucht durchzuckte Megan, was sie völlig überraschte. Und es war nicht das erste Mal am heutigen Abend, dass sie so fühlte. Sonst war sie nie eifersüchtig, was war da also los? Sie schnappte Josh am Handgelenk. „Er hat keine Zeit.“

„Dafür vielleicht schon.“

Josh lachte.

Megan stöhnte und zog Josh mit sich zur Treppe. „Tschüss, Libby.“

„Josh, sag mir Bescheid, wenn du deine Meinung änderst!“, rief Libby ihnen nach, ein unterdrücktes Lachen im Ton.

Megan blieb erst stehen, als sie ihr Zimmer betreten hatten. Josh stand mit dem Rücken zur geschlossenen Tür und wartete. Sein Lächeln war verschwunden und sein Blick ernst.

Vermutlich war er der attraktivste Mann, den sie je gesehen hatte, aber das hier war verrückt. Sie kannte ihn nicht mal vierundzwanzig Stunden. Und trotzdem ... sie wollte ihn.

„Ich kenne dich kaum“, sagte sie schließlich.

Er zog leicht die Mundwinkel nach oben. „Ich weiß.“

„Du kennst mich genauso wenig.“

„Das stimmt.“

Sie hatte zwei Drinks in sehr schneller Folge hinuntergestürzt, und obwohl sie nicht betrunken war, hatte es ihr die Nervosität genommen. „Ich mag dich.“

Mit rauer Stimme antwortete er: „Ich dich auch.“

Sie machte einen Schritt auf ihn zu. „War dieser Kuss vorhin nur Theater, so wie Kevin gesagt hat?“

Ungläubig schüttelte er den Kopf. „Liebe Güte, nein.“

Sie holte tief Luft. „Möchtest du einen Termin bei Libbys Domina?“

Joshs Augen funkelten und er grinste. „Nein.“

Sie machte einen weiteren Schritt auf ihn zu, bis sie nur noch zwei Schritte trennten.

Er trat zu ihr, umfasste ihre Wangen und sah ihr tief in die Augen. Trotzdem zögerte er noch.

„Was tun wir hier?“, flüsterte sie und legte die Hände auf seine Brust.

„Keine Ahnung.“

„Das ist doch verrückt.“

Sein Lächeln kehrte zurück. „Ich weiß.“ Sie erkannte den stumm ausgefochtenen Kampf in seinem Blick, ehe er sie küsste. Zuerst ganz sanft, als wäre er genauso geschockt wie sie, was sie da taten.

Megan hatte sich noch nie derart von ihren Gefühlen leiten lassen. Auch wenn sie nicht prüde war und keine feste Grundregel hatte, wie oft sie mit einem Mann ausging, ehe sie Sex hatten, so waren es bisher doch immer mindestens drei Verabredungen gewesen. Außerdem war es zweifelhaft, ob man die Verlobungsparty am heutigen Abend überhaupt als Verabredung zählen konnte, und trotzdem wollte sie das hier. Sie hatte bisher nie an Chemie geglaubt, aber eine Berührung, ein Kuss von Josh hatten sie eines Besseren belehrt.

Sie schob die Hände in seine Haare, öffnete die Lippen und ließ ihre Zunge mit seiner spielen.

Es war, als wäre ein Damm gebrochen. Er zog sie näher an sich heran, und sein Kuss wurde fordernder. Ihr Körper reagierte sofort darauf. Eine Welle des Verlangens spülte über sie hinweg, und sie wollte ihm noch näher sein, seine nackte Hand unter ihren Fingern spüren.

Sie knotete seine Krawatte auf und begann, sein Hemd aufzuknöpfen. Er griff nach dem Reißverschluss ihres Kleides und zog ihn auf.

Atemlos lösten sie ihre Lippen voneinander, und Josh schob ihr die Ärmel herunter. Seine Fingerspitzen streichelten dabei sanft über ihre Haut. Das Kleid landete zu ihren Füßen und sie trat heraus, wobei sie gleichzeitig ihre Sandalen abstreifte.

Jetzt stand sie lediglich mit einem weißen Spitzen-BH und einem Spitzenhöschen bekleidet vor ihm und war dankbar, dass sie klug genug gewesen war, nicht nur zueinander passende Unterwäsche einzupacken, sondern auch welche, die sich sehen lassen konnte.

Josh gefiel offensichtlich, was er sah, und er zog sie erneut für einen leidenschaftlichen Kuss an sich.

Sie legte ihm die Hände auf die nackte Brust und ließ sie dann auf seinen Rücken gleiten, bis zu seinen Schulterblättern. Während sie ihn rückwärts zur Bettkante zog, löste sie rasch seinen Gürtel und öffnete anschließend Knopf und Reißverschluss seiner Jeans. Als sie spürte, wie er sich ihr entgegen drängte, stöhnte sie auf.

Sie war völlig gebannt von dem Verlangen, das sie ihn seinen Augen las, während sein Blick bewundernd über ihren Körper glitt. Sie erwartete einen weiteren Kuss, aber stattdessen machte er einen Schritt nach hinten. In seinen Augen spiegelte sich seine innere Zerrissenheit.

Er holte tief Luft und atmete langsam aus. „Ich glaube, wir sollten das nicht tun.“

Entsetzten durchströmte sie. „Was?“

Er schloss die Augen und schluckte. „Ich kann auf dem Sofa schlafen.“

„Nein. Kannst du nicht.“ Sie schüttelte den Kopf und versuchte, sich zu sammeln. „Meine Mom ...“

Er öffnete den Mund, als wolle er antworten, schloss ihn jedoch wieder.

Sie wandte ihm den Rücken zu, beschämt über seine Zurückweisung. „Das Bett ist riesig. Wir können beide darin schlafen.“

„Megan, das hat nichts mit dir zu tun ...“

„Nein“, sagte sie mit vor Tränen brennenden Augen. „Du hast recht. Das war eine ganz schlechte Idee. Wir machen gleich morgen früh Schluss, und dann kannst du dich wieder um die Rettung deines Unternehmens kümmern.“ Sie wirbelte zu ihm herum. „Schließlich bist du deswegen hier, richtig? Ich bin nur ein Umweg für gutes Karma.“

„Äh.“ Er rieb sich über den Nacken. „Ja.“ Dann sah er hinüber zum Bad. „Ich gehe duschen. Oder möchtest du erst ...?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Geh.“

Er nahm seine Tasche, verschwand im Bad und schloss die Tür hinter sich. Sie hob ihr Kleid vom Boden auf und öffnete den Koffer. Als sie ein Nachthemd hervorzog, dankte sie dem Himmel, dass es rein funktional und alles andere als sexy war – eine komplette 180-Grad-Wende.

Sie hörte, wie die Dusche angestellt wurde und zog ihren BH aus. Anschließend streifte sie das Nachthemd über den Kopf und ließ das Kleid achtlos in den Koffer fallen.

Wie um alles in der Welt sollte sie jetzt neben ihm schlafen?

Aber dann spürte sie plötzlich die Erschöpfung des Tages, und sie zog die Decke zurück und schlüpfte darunter. Die Nachttischlampe erhellte das Zimmer mit einem warmen Licht und ließ ihre Gedanken zehn Jahre zurückwandern zu der Zeit, als sie in diesem Zimmer gewohnt hatte. Als Teenager und junges Mädchen hatte sie den Erwartungen ihrer Mutter nicht genügt. Hatte sie sich deshalb so an Jay gehangen, obwohl sie wusste, dass er nicht der Richtige war? Ihre Mutter hatte Ehe und Mutterschaft immer auf ein so hohes Podest gestellt, vielleicht war die Hochzeit mit Jay ein letzter Versuch gewesen, es ihr recht zu machen. Aber wie sich jetzt herausstellte, versagte Megan sogar beim Heiraten.

Den Todesstoß hatte ihrem Stolz jedoch Joshs Zurückweisung versetzt. Ob er sich wünschte, er wäre stattdessen mit Libby nach Hause gegangen? Dachte er jetzt im Bad gerade an sie?

Libby war wie eine Venusfalle. Sie zog die Männer an wie Honig die Fliegen, und meistens war sie sich ihrer Anziehungskraft nicht einmal bewusst. Wie oft hatte Libby während der Highschool die Aufmerksamkeit eines Jungen auf sich gezogen, für den eigentlich Megan geschwärmt hatte? Aber Libby tat das nicht aus Boshaftigkeit. Sie war wie ein Leuchtfeuer, das so hell brannte, dass man einfach hinschauen musste. Megan hatte keinen Zweifel daran, dass Josh jetzt in Libbys Bett liegen würde, wenn sie ihn zuerst kennengelernt hätte. Vielleicht dachte er das auch gerade im Bad.

Der Gedanke schickte eine neuerliche Eifersuchtswelle durch ihren Körper und sie lachte über ihre eigene Dummheit. Josh McMillan hatte ihr nie gehört. Sie hatten eine Vereinbarung getroffen, sonst nichts, und je früher sie das akzeptierte und das Arrangement beendete, umso besser.


Kapitel Elf




Josh blieb unter der Dusche, bis das Wasser kalt wurde, und noch ein wenig länger. Wenn Megan ihn weiterhin mit diesem sehnsüchtigen Blick ansah, dann konnte er nicht garantieren, dass er die Hände von ihr ließ. Und obwohl jede Faser seines Körpers danach schrie, ihnen beiden das zu geben, was sie wollten, verlangte das letzte bisschen Anstand, das ihm trotz der ganzen Lügen noch geblieben war, dass er aus Respekt vor ihr die Finger von ihr ließ. Er nahm sich viel Zeit beim Abtrocknen und zog dann ein paar Shorts und ein T-Shirt über. Als er schließlich die Tür öffnete, war er auf einen inneren Kampf von epischen Ausmaßen vorbereitet.

Er machte ein paar Schritte in das Zimmer hinein. Megan hatte sich unter der Decke zusammengerollt, die Augen geschlossen. Ihre langen, dunklen Haare waren auf dem Kissen ausgebreitet und die Sorgenfalten von vorhin hatten sich geglättet und einen friedlichen Gesichtsausdruck zurückgelassen, den er so bisher noch nicht an ihr gesehen hatte.

Sie war eingeschlafen.

Er seufzte erleichtert auf. Eine schlafende Megan machte die Sache unermesslich leichter. Ganz besonders, da er vorhatte, das Zimmer zu verlassen und das Haus nach Beweisen zu durchsuchen.

Er öffnete die Tür einen Spalt und lauschte. Stimmen drangen die Treppe herauf und er erkannte eine davon als die von Megans Mutter. Also war die Party nach drinnen verlegt worden. Dann könnte er wenigstens die oberen Räume durchsuchen. Gerade, als er jedoch in den Flur treten wollte, hörte er Kevins Stimme auf der Treppe.

„Bist du geschafft, Gram?“

„Ach wo. Das hier war gar nichts im Vergleich zu den Partys, die dein Großvater und ich früher gegeben haben.“

Kevin lachte. „Moms Partys sind in der Regel eher langweilig.“

„Sie interessiert sich mehr für die Show als für Spaß.“

Er lachte erneut. „Vielleicht ist die Party deshalb um zehn Uhr schon vorbei. Eure haben immer bis in die frühen Morgenstunden gedauert.“

„Was mit dazu beigetragen hat, dass eure Mutter einen Anfall gekriegt hat, als sie herausfand, was du bei uns machst.“

„Ich hab dabei ein paar wichtige Dinge fürs Leben gelernt, Gram“, frotzelte er.

„Siehst du, du wirst nie behaupten können, ich hätte nichts für dich getan. Erst recht nicht, wenn du siehst, was ich dir vererbe.“

Kevin lachte laut auf. „Du hast mir gefehlt, Gram.“

„Du und deine Schwester, ihr kommt viel zu selten nach Hause. Egal, was ihr beide denkt, eure Mutter liebt euch. Es fällt ihr nur sehr schwer, das zu zeigen.“

„Ich weiß, aber es ist schwer, sich dem Todesstern zu entziehen, wenn man sich erst mal in seinem Anziehungsbereich befindet. Da ist es sicherer, einen gesunden Abstand zu wahren.“ Einen Moment lang schwieg er. „Ich bin immer noch der Meinung, dass mit Megans Verlobtem was nicht stimmt.“

„Josh? Du hast mir versprochen, ihm heute Abend eine faire Chance zu geben.“

„Ja“, knurrte er. „Ich weiß, aber jetzt traue ich ihm sogar noch weniger. Ein Mann wandelt sich nicht plötzlich von einem kalten Fisch zu einem liebevollen Verlobten.“

„Wir wissen doch gar nicht, ob er sie kaltherzig behandelt hat. Das haben wir nur vermutet.“

„Wir kennen sie doch, Gram. Klang sie deiner Meinung nach glücklich, wenn sie von ihm gesprochen hat?“

„Nein, aber Menschen verändern sich“, sagte Megans Großmutter. „Vielleicht ist er zur Vernunft gekommen und hat sich geändert. Ich für meinen Teil traue ihm mehr, seit ich ihn kennengelernt habe. Er behandelt sie gut, Kevin. Dir muss doch aufgefallen sein, wie er sie heute Abend angesehen hat.“

„Ja, aber was steckt hinter dieser Veränderung? Irgendetwas stimmt da nicht, und ich werde den Grund dafür herausfinden.“

Josh zog scharf den Atem ein. Also war Libby nicht die Einzige, der seine Aufmerksamkeit gegenüber Megan aufgefallen war? Das war doch gut, oder?

„Du musst dich aus den Angelegenheiten deiner Schwester raushalten.“

„Das hab ich viel zu lange getan. Wenn er sie wirklich heiraten will, dann sollte er sie auch lieben.“

Josh hoffte, dass er viele tausend Meilen entfernt wäre, wenn Kevin die Wahrheit herausfand.

„Du bist ein guter großer Bruder“, sagte Megans Großmutter. „Aber überleg dir gut, ob du aus den richtigen Motiven handelst.“

„Was soll das denn heißen?“

„Schuldgefühle treiben die Menschen zu den merkwürdigsten Dingen.“ Einen Moment lang schwiegen sie. „Ich gehe ins Bett. Ich muss mich ausruhen. Deine Mutter glaubt, sie richtet die königliche Hochzeit aus.“

„Nacht, Gram.“

Josh hielt das Ohr an die Tür gepresst und fragte sich, ob Kevin wirklich so ein guter großer Bruder war. Vermutlich war Megan bereits seit zwei Jahren unglücklich, ohne dass er je etwas dazu gesagt hatte. Wo war er denn gewesen, als Megan mit dem Mistkerl zusammen war, der sie betrogen hatte? Vielleicht würde Josh ihm stecken, was Jay getan hatte, wenn alles vorbei war. Ihm gefiel die Idee, dass sich jemand für sie rächte.

Angestrengt lauschte er auf den Fortgang des Gesprächs oder zumindest das Öffnen und Schließen der Türen, aber stattdessen herrschte Stille.

Verdammt. Er war so mit dem Gedanken an Megan beschäftigt gewesen, dass er nicht darauf geachtet hatte, in welche Zimmer die beiden gegangen waren. Allerdings hätte er das Arbeitszimmer jetzt sowieso nicht mehr durchsuchen können. Sowohl Gram und Kevin waren jetzt hier oben und konnten ihn jeden Moment erwischen. Er musste warten, bis alle schliefen.

Plötzlich überkam ihn Erschöpfung. Obwohl er der bevorstehenden Ankunft seines Bruders noch ziemlich zögerlich gegenüberstand, war er andererseits doch froh, dass Noah ihn bald unterstützen würde. Eigentlich war sein Bruder ein ziemlich cleverer Kerl, wenn man mal davon absah, wie leicht er sich bei den Plänen hatte übertölpeln lassen. Obwohl Josh es nur äußerst ungern zugab, brauchte er ihn. Hoffentlich fiel ihm eine plausible Erklärung für sein Auftauchen ein. Vielleicht sollte er sich schon mal einen Plan B überlegen, nur zur Sicherheit.

Ihm blieb jedoch immer noch die heutige Nacht, und auch wenn er während der nächsten halben Stunde erst mal nichts tun konnte. Wie sollte er sich bis dahin die Zeit vertreiben? Da er so müde war, lag es nahe, sich aufs Bett zu legen, um sich ein wenig auszuruhen. Eventuell könnte er auch seine E-Mails auf dem Handy checken.

Aber im Bett lag Megan.

Er wusste, dass er auf dem Boden schlafen sollte – er könnte sich einfach ein Kissen nehmen und die Decke, die er im Badschrank gesehen hatte. Aber stattdessen setzte er sich auf die Bettkante und legte sich ihr zugewandt auf die Seite. Seine Hände lagen auf ihrem Kissen, vor ihrem Gesicht, und ihr Gesichtsausdruck war so ruhig, dass es ihn tief im Herzen rührte.

Sie bewegte sich, murmelte leise und er widerstand dem Drang, ihre Hand in seine zu nehmen. Josh schloss die Augen und atmete ihren blumigen Duft ein. Er erinnerte ihn an Sommer und glücklichere Zeiten vor dem Tod seines Vaters. Bevor sein Leben so ernsthaft und sein Bruder zu einem egozentrischen Blödmann geworden war. Obwohl der Tod seines Vaters Josh noch entschlossener als je zuvor gemacht hatte, das Familienunternehmen weiterzuführen, hatte Noah diese Verantwortung nicht übernehmen wollen. Zwar hatte er eine respektable Leistung abgeliefert, um die Firma über Wasser zu halten, bis Josh seinen Abschluss gemacht und die Firmenleitung übernommen hatte, doch seitdem ließ Noahs Verantwortungsgefühl stark zu wünschen übrig. Wäre er ein Angestellter gewesen, hätte Josh ihn schon vor Jahren gefeuert.

Er beschloss, eine halbe Stunde auf dem Bett liegen zu bleiben, ehe er sich hinausschlich, um sich umzusehen, doch er wurde schläfrig. Die vielen schlaflosen Nächte, in denen er sich Sorgen um die Zukunft seiner Angestellten gemacht hatte, forderten ihren Tribut. Nur einen Moment lang wollte er die Augen schließen, aber als er erwachte, hatte sich Megan auf die andere Seite gedreht und das Zimmer war lichterfüllt.

Oh, Mist. Es war Morgen.

Er tastete auf dem Bett nach seinem Handy und fand es schließlich bei seinen Knien. Als er einen Blick auf die Uhrzeit warf, überkam ihn Erleichterung. Sechs Uhr fünfundvierzig. Zeit, aufzustehen und sich dem wahren Grund für seine Anwesenheit hier zu widmen.

Megan drehte sich zu ihm, die Augen immer noch geschlossen, die Hände unter dem Kissen vergraben. Er beobachtete sie einige Sekunden lang und widerstand dem Drang, ihr eine Haarsträhne von der Wange zu schieben. Sie hatte die Decke teilweise weggestrampelt und die nackten Beine angezogen, sodass ihr Nachthemd bis zum Ende des Oberschenkels hochgeschoben war und die Spitzenunterwäsche hervorblitzte, die er bereits vom Vorabend kannte. Die Erinnerung daran, wie er sie berührt und geküsst hatte, ließ ihn hart werden. Wenn er sie mit einem Kuss aufweckte, wie würde sie reagieren?

Nein.

Es musste all seine Kraft aufbieten, um sie nicht zu berühren.

Vorsichtig glitt er vom Bett und nahm seine Tasche mit ins Bad, um sich umzuziehen. Nachdem er die Badtür so leise wie möglich geschlossen hatte, zog er eine Jeans und ein Hemd hervor. Sobald er fertig war, verließ er das Bad uns schlüpfte aus Megans Zimmer in den Flur, wo er auf Geräusche lauschte. Die Frage war nur, hinter welcher Tür verbarg sich das Arbeitszimmer?

Es war immer noch früh, sodass er darauf hoffen konnte, dass alle noch schliefen. Vier Türen gingen vom Flur ab: zwei auf Megans Seite und zwei auf der anderen. Megans Bad hatte eine Verbindungstür zu einem anderen Zimmer, welches hinter der Tür auf ihrer Seite liegen musste. Das hieß, dass die beiden Türen auf der anderen Seite entweder zu Schlafzimmern führten oder eine davon ein Bad war. Eins war jedoch sicher: in einem der Zimmer befand sich Barts Arbeitszimmer. Hoffentlich war es derzeit nicht als Gästezimmer belegt.

Er ging zur Tür gegenüber der von Megans Schlafzimmer und drückte das Ohr dagegen. Ein leichtes Schnarchen, verriet ihm alles, was er wissen musste. Jetzt standen seine Chancen fifty-fifty.

Als er an der Tür daneben lauschte, hörte er gar nichts. Das Gleiche traf auf das Zimmer am Ende des Flures zu. Jemand schlief in einem dieser Zimmer, aber in welchem? Da er nicht gehört hatte, dass gestern Abend irgendjemand das Bad neben Megans Zimmer benutzt hatte, war Gram vermutlich neben Kevins Zimmer untergebracht. Womit die Tür am Ende des Flures übrig blieb.

Er holte tief Luft, griff nach dem Türknauf und drehte ihn langsam. Als er spürte, wie das Schloss aufsprang, drückte er leicht gegen die Tür. Er machte einen Schritt ins Zimmer und verfiel sofort in Panik.

Megans Großmutter stand splitterfasernackt neben dem Bett, die Hände und Füße auf dem Boden und den schlaffen Hintern in die Luft gestreckt. Sie bot ihm einen Anblick, den er – leider – nie wieder vergessen würde.

Joshs Hirn schrie „Lauf! Lauf!“, aber seine Füße weigerten sich, zu gehorchen.

„Josh!“ Grams Gesicht erschien zwischen ihren Knöcheln. „Guten Morgen!“

„Sorry!“, platzte er heraus. „Ich war auf der Suche nach einem Bad.“

„Das hier ist keins, aber du kannst mir beim Yoga Gesellschaft leisten.“

Er kniff die Augen zu. „Äh ... Ich bin nicht wirklich ein Yogafan.“ Er ging langsam rückwärts in Richtung Tür und knallte gegen den Türpfosten.

„Vermutlich nur, weil du es noch nicht so probiert hast, wie Gott dich erschaffen hat.“

Er schauderte. „Tja, ich bin mir ziemlich sicher, dass das nicht der Grund ist.“

„Na los, sei nicht prüde!“

Er öffnete die Augen und blickte auf die gegenüberliegende Seite des Zimmers. „Ich kann nicht ... ich hab Megan versprochen ... ihr einen Kaffee zu holen.“

Gram lachte. „Das Mädchen ist wie ihre Mutter. Sie steht niemals vor acht Uhr auf. Ich kann mir kaum vorstellen, dass sie schon wach sein soll.“

Josh war sich ziemlich sicher, dass es Megan nicht gefallen würde, mit ihrer Mutter verglichen zu werden. „Naja, wir sind beide früh ins Bett gegangen ...“

„Welche Positionen praktiziert ihr jungen Leute denn heutzutage so? Als Nicole noch jünger war, haben ihr Vater und ich auf das Kamasutra geschworen. Es hat uns ziemlich beweglich gehalten.“

Josh nickte, ohne sie anzusehen. Sein Gesicht brannte. „Ja, Ma'am. Da bin ich sicher.“

„Also?“

„Also was?“ Ach du liebe Zeit. Erwartete sie etwa wirklich eine Antwort darauf?

„Welche Positionen praktiziert ihr jungen Leute so?“

Bezog sie sich auf die jüngere Generation im Allgemeinen oder auf sein angebliches Sexleben mit Megan im Besonderen? So oder so, er hatte kein Bedürfnis, Sex in jedweder Art mit Megans nackter Großmutter zu diskutieren.

„Bist du sexuell verklemmt, Joshua?“

„Was? Nein!“

„Und warum ziehst du dich dann nicht aus und leistest mir Gesellschaft?“

„Megans Kaffee ...“ stammelte er.

„Sexuelle Verklemmung ist etwas sehr Schlimmes. Meine Tochter ist der verklemmteste Mensch, den ich kenne, und sieh nur, was es aus ihr gemacht hat. Ich habe Bart gesagt, dass es für uns alle viel leichter wäre, mit ihr auszukommen, wenn er sich ab und zu einmal durchsetzen würde.“

Gram kämpfte, um sich aufzurichten, und Josh rang mit sich. Er wusste, dass er der alten Dame seine Hilfe anbieten sollte – aber sie war nackt. Und ihr Anblick hatte bereits Löcher in seine Netzhaut gebrannt. Er wollte den Schaden nicht unbedingt noch vergrößern.

Glücklicherweise griff sie nach dem Bett und zog sich allein in eine aufrechte Position.

„So, ich sollte mich auf den Weg machen ...“

Sie stand in all ihrer nackten Herrlichkeit vor ihm. „Wie erhältst du dir diesen knackigen Hintern, junger Mann? Machst du Kniebeugen? Oder Gewichtheben im Fitnessstudio?“

Er bekam einen Hustenanfall. „Wie bitte?“ Um Himmels willen. Wollte sie ihn etwa anbaggern?

„Ich nehme an einem Malkurs teil – Aktmalerei. Ich würde gerne deine Kehrseite malen.“

„Äh ... Ich ...“ Er machte einen Schritt zurück. „Das muss ich erst mit Megan besprechen.“

„Und falls sie zustimmt?“

„Dann sag ich Bescheid.“ Er stolperte auf den Flur hinaus und schloss die Tür hinter sich. Er lief geradewegs in Megans Zimmer und drehte im Bad das Wasser auf. Dann spritzte er sich im verzweifelten Versuch, den Anblick von Megans nackter Großmutter auszulöschen, Wasser ins Gesicht. Er stöhnte und wusch sich weiter.

„Josh?“, fragte Megan vom Türrahmen her. Ihre Stimme war vom Schlaf ganz rau.

Er spülte sich weiter die Augen aus. „Ich habe gerade das Schrecklichste gesehen, was man sich vorstellen kann.“

Sie versteifte sich. „Was denn?“

„Deine Großmutter. In der Hundeposition beim Yoga. Nackt.“

Megan lachte. „Ach du liebe Zeit. Mom hat erwähnt, dass Gram gerade eine Nudistenphase durchmacht, aber ich wusste nicht, dass sie das mit Yoga kombiniert.“

Er richtete sich auf. Das Wasser tropfte überall herunter und sie reichte ihm ein Handtuch. Er war sehr dankbar, dass sie sich normal benahm, als hätte er nicht am Vorabend so abrupt ihre gemeinsame Nacht abgewürgt. Ob er mit ihrer Zurückweisung hätte umgehen können, wusste er nicht so genau. Mit seiner Selbstbeherrschung war es in ihrer Gegenwart nicht allzu weit her. Es stand immer zu befürchten, dass er etwas tat, was er später bereuen würde.

Sie sah zu ihm auf und erwartete offensichtlich eine Antwort.

Er rieb sich mit dem Handtuch über den Nacken. „Sie wollte, dass ich ihr beim Yoga in ihrem Zimmer Gesellschaft leiste.“

Überrascht riss sie die Augen auf. „Und, hast du?“

„Nein!“

„Das hätte aber interessant werden können“, frotzelte sie. „Hast du schon mal nackt Yoga gemacht?“

Er schüttelte den Kopf und versuchte, das Bild ihrer Großmutter zu unterdrücken, das sich zurück in seinen Kopf geschlichen hatte. „Ich habe Dinge gesehen und gehört, die mich vermutlich fürs Leben gezeichnet haben.“

Sie lehnte kichernd die Schulter gegen den Türrahmen. „Du Armer. Was hast du überhaupt vor sieben Uhr morgens in Grams Zimmer gemacht?“ Sie grinste und wirkte, als führte sie etwas im Schilde. „Hast du gestern Abend etwa bei Gram geschlafen?“

Entsetzen durchzuckte ihn. So wie er sie einschätzte, hätte die Frau überhaupt keine Skrupel, ihm einige ihrer Kamasutra-Positionen vorzuführen. Aber momentan war sein größtes Problem, wie er erklären sollte, warum er in das Zimmer ihrer Großmutter gegangen war.

„Ich habe ein Bad gesucht.“

Sie hob überrascht den Kopf. „Warum? Du hättest doch einfach das hier benutzen können.“

„Du hast noch geschlafen und ich wollte dich nicht aufwecken.“

„Alle Bäder hier oben gehören zu Schlafzimmern.“

„Ja“, sagte er trocken. „Das hab ich auf die harte Tour rausgefunden. Ich dachte, es gäbe vielleicht noch eins.“

„Hast du dich in Grams Zimmer umgezogen?“, fragte sie grinsend, als ihr sein nasses Hemd und die Jeans auffielen.

„Hier, aber ich wollte mich nicht hier rasieren oder duschen und dich damit stören.“

Sie ging auf ihn zu und legte die Hand an seine Wange. Dann strich sie mit dem Daumen über seinen Bartschatten. „Damit siehst du verwegen aus. Meine Mutter wird einen Anfall kriegen.“ Sie sah mit einem böswilligen Funkeln in den Augen zu ihm auf. „Du solltest dich nicht rasieren.“

Bei ihrer Berührung stockte ihm der Atem, und ihm wurde bewusst, wie nahe sie bei ihm stand und wie warm sich ihre Hand an seinem Gesicht anfühlte. Er ließ seine Arme an den Seiten, obwohl sich jede Faser seines Körpers danach sehnte, sie zu sich heranzuziehen und sie zu küssen, bis sie um mehr bettelte. „Und was ist mit dir?“, brachte er heraus.

Sie hielt inne, die Finger immer noch auf seiner Wange. „Was soll mit mir sein?“, flüsterte sie.

„Wie findest du es?“

„Mir gefällt es.“

Sie war wie ein Magnet. Sie nicht zu berühren war unmöglich. Er legte eine Hand um ihre Taille und strich mit der anderen über ihre Wange, ehe er sie in ihrem dunklen, dichten Haar vergrub.

„Hier seid ihr“, sagte Gram hinter Megan. „Hast du inzwischen Megan einen Kaffee geholt?“

Josh warf einen Blick auf sie und zuckte zusammen. Oh Gott. Sie war immer noch nackt.

Megan machte sich von ihm los und wirbelte herum. „Gram! Zieh dir was über!“

„Warum sagt ihr das bloß alle immerzu? Ich habe diese Welt ohne einen Faden am Leib betreten und habe vor, sie auch genauso zu verlassen.“

Megan ging ihr hinterher. „Heute gehst du jedenfalls nirgendwo hin, also zieh dich an.“

„Wenn ich das Haus sowieso nicht verlasse, dann kann ich doch erst recht nackt bleiben!“, beharrte Gram. „Ich habe mal versucht, so im Price Chopper Supermarkt einzukaufen, und dem Gekreische und der Panik nach zu urteilen hätte man glauben können, der Laden wird von Terroristen angegriffen.“

„Ich rede nicht von Besorgungen. Was ich meine ist, dass du deinem Schöpfer hoffentlich nicht irgendwann in der nächsten Zeit gegenübertreten wirst.“

„Mach dir keine Sorgen, Megan. Ich musste deiner Mutter versprechen, dass ich nicht vor der Hochzeit den Löffel abgebe. Sie möchte keinesfalls ihre sorgfältig ausgearbeiteten Pläne ruiniert sehen.“

Josh hatte sich inzwischen wieder gefangen und war Megan vorsichtig aus dem Bad gefolgt. Die ältere Frau trug jetzt einen kurzen Bademantel und Megan verschnürte ihr den Gürtel in der Taille.

„Ich überlege, ob ich nicht irgendwo hinziehen soll, wo man den menschlichen Körper zu schätzen weiß.“

„Ach ja?“, fragte Megan und schlang einen Knoten.

„Ich denke da an Panama oder Belize.“

„Belize ist auf jeden Fall interessant“, sagte Josh. „Dort sind die Steuergesetze für Amerikaner ziemlich günstig.“

Gram wirkte an seinem Vorschlag interessiert. „Gibt es dort auch Nudistenkommunen?“

Er verschränkte die Arme. „Da kenne ich mich nicht aus. Ich kann mich aber für dich schlau machen.“

Ihre Großmutter strahlte. „Vielleicht habt ihr jungen Leute ja Lust, mitzukommen.“

Megan warf ihm über die Schulter hinweg einen gespielt entsetzten Blick zu.

„Ich glaube, wir würden dich nur einschränken, Gram“, sagte Josh. „Ich möchte nicht derjenige sein, der dich ausbremst. Du möchtest doch lieber Nacktyoga mit Leuten betreiben, die es wahrhaftig schätzen. Wie du bereits gemerkt hast, bin ich viel zu prüde dafür.“

Sie nickte gedankenverloren. „Da hast du vermutlich recht.“ Dann wandte sie sich an Megan. „Lass dir den hier bloß nicht durch die Finger gleiten, Megan Nicole Vandemeer. Der ist ein guter Fang!“

Megans Lächeln verlosch. „Ich werde mein Bestes tun, Gram.“

„Aber mach ihn erst mal ein bisschen locker.“ Sie zwinkerte und lächelte ihnen geheimnisvoll zu, ehe sie das Zimmer verließ.

Megan schloss hinter ihr die Tür. „Wir werden sie später vermutlich nackt in der Küche vorfinden, aber bis dahin wird sie es ziemlich schwer haben, den Gürtel aufzuknoten.“ Ihre Worte klangen lustig, aber ihr Ton war flach und ernst.

Josh wollte ihr antworten, aber er brachte keinen Ton heraus.

Sie ging hinüber zu ihrem Koffer. „Ich werde jetzt duschen. Musst du erst noch mal kurz ins Bad?“

Er blickte auf ihren Rücken, während sie Kleidung aus dem Koffer holte und sich aufrichtete. „Nein“, stieß er schließlich hervor. Sie ging an ihm vorbei. „Megan, warte.“

Sie blieb stehen und sah fragend zu ihm auf. Allerdings hatte er keine Ahnung, was er sagen sollte. Er wusste nur, dass er es nicht ertrug, sie so zu sehen. Ihm gefiel die lustige, verspielte Megan fiel besser, aber er war sich nicht sicher, wie er sie zurückholen konnte. Natürlich war ihm klar, dass er am Vorabend alles vermasselt hatte, aber wie viel schlimmer wäre es gewesen, wenn er mit ihr geschlafen und sie später den wahren Grund für seine Anwesenheit herausgefunden hätte? Er wusste, was sein Bruder an seiner Stelle getan hätte ... und verdammt, vielleicht hätte er seinem Verlangen einfach nachgeben sollen. Ohne Zweifel begehrte er Megan mehr als jede andere Frau zuvor, aber sein Gewissen sagte ihm, dass er kein Recht hatte, irgendetwas von ihr zu verlangen. Er benutzte sie. Auch wenn er es in hübsche Erklärungen über Karma und Schicksal verpackte, in Wahrheit nutzte er das Pech dieser Frau zu seinem eigenen Vorteil. Er verdiente sie nicht. „Es tut mir leid“, war alles, was er schließlich sagte.

Sie lächelte ihn traurig an. „Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest. Ohne dich wäre ich vermutlich längst wieder in Seattle, als Verstoßene. Du hast mir einen Ausweg angeboten, den ich gar nicht verdiene. Ich glaube, ich mache den besseren Deal hier.“

Wenn sie nur wüsste. Er zwang sich zu einem Grinsen. „Deine Großmutter möchte ein Aktbild von mir zeichnen. Ich habe ihr gesagt, dass ich das erst mit dir abklären muss. Wir sind quitt, wenn du ihr sagst, dass du viel zu eifersüchtig bist, um das zu erlauben.“

Sie lächelte, und ein wenig von ihrer Verspieltheit kehrte zurück. „Abgemacht.“

„Ich brauche einen Kaffee. In der Küche hab ich eine Kaffeemaschine gesehen. Kriegt deine Mutter einen Anfall, wenn ich eine Kanne aufsetze?“

„Vermutlich nicht, und ich bin bereit, alle Schuld auf mich zu nehmen, solange du mir eine Tasse davon bringst.“

„Abgemacht.“

Er ging hinunter zur Küche und fragte sich besorgt, ob Megan recht hatte und ihre Großmutter gerade im Evaskostüm am Herd stand. Stattdessen war Bart die einzige Person im Erdgeschoss. Er war bereits für die Arbeit gekleidet und schenkte sich gerade eine Tasse Kaffee ein.

„Guten Morgen“, grüßte Josh. Bart war bisher ausschließlich nett zu ihm gewesen, und trotz Joshs Verdächtigungen schaffte er es einfach nicht, dem Mann böse zu sein – noch nicht. Er hatte beschlossen, sein endgültiges Urteil erst dann zu fällen, wenn er mehr hatte als nur Indizienbeweise. Deshalb überraschte ihn die aufkeimende Feindseligkeit, die er plötzlich spürte. Wenn Megans Vater sie vor den Erwartungen und Forderungen ihrer Mutter beschützt hätte, wäre sie jetzt vielleicht nicht in dieser Situation. Vielleicht hätte sie keine Angst davor gehabt, ihnen die Wahrheit zu sagen.

„Wie hast du geschlafen?“, fragte Bart.

„Sehr gut“, antwortete Josh und zwang sich zu einer Freundlichkeit, die er nicht verspürte. „Willst du gerade zur Arbeit?“

„Ja. Nicole hat eine Liste mit Dingen, die heute erledigt werden müssen, ausgearbeitet, aber mich erst nachmittags zum Abholen des Essens fürs große Familiendinner eingeplant.“

Josh beschloss, sich vorzuwagen. „Was ich gestern Abend über deine Arbeit gehört habe, hat mich fasziniert. Kann ich dich vielleicht ins Büro begleiten?“

Bart sah überrascht auf. „Du würdest dich sicher langweilen. Investmentbanking läuft in einem viel höheren Tempo ab als die Arbeit in einem Ingenieursbüro.“

„Nein, das würde mich ganz sicher nicht langweilen. Ich lerne gerne etwas Neues und ich möchte wirklich gerne verstehen, was du beruflich machst.“ Seine Gewissensbisse ließen ihn zögern, ehe er hinzufügte: „Ich heirate deine Tochter, deshalb würde ich dich gerne besser kennenlernen.“

Bart musterte ihn einen Moment, stellte dann seine Tasse ab und räusperte sich. „Du hast ja keine Ahnung, wie froh ich bin, das zu hören. Ich übergebe dir am Samstag mein kleines Mädchen und es würde mir viel leichter fallen, wenn ich den Mann mag, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen möchte. Bisher hatte ich den Eindruck, dass du nichts mit uns zu tun haben willst.“

„Es hat eine ganze Reihe Missverständnisse gegeben.“ Die Worte kamen ihm nur schwer über die Lippen. Dass er ihre Familie belügen musste, dafür schämte er sich, aber um sein Unternehmen zu retten musste er den einmal eingeschlagenen Weg weitergehen. Dafür hatte er sich in seiner Impulsivität entschieden. „Aber ich würde gerne heute ein wenig Zeit mit dir verbringen, und vielleicht kannst du mir dein Büro zeigen und mir erzählen, was ein Ingenieur so tut.“

„Natürlich! Kannst du in fünfzehn Minuten fertig sein?“

„Klar. Ich bringe Megan nur schnell einen Kaffee.“

Bart warf ihm einen Blick zu, den Josh nicht einordnen konnte. „Du bedienst sie wohl schon, oder?“

Wenn Megans Vater damit andeuten wollte, dass sie auf eine gewisse Art und Weise ihrer Mutter ähnelte, dann musste Josh das richtigstellen. Das hatte Megan nicht verdient. „Wenn du damit sagen willst, dass sie in unserer Beziehung die Hosen anhat, dann wissen wir glaube ich beide, dass Megan nicht diese Art von Frau ist. Ich tue Dinge für sie und sie tut Dinge für mich.“ Zum Beispiel brachte er ihr einen Kaffee und dafür würde sie ihrer Großmutter sagen, dass sie Josh nicht nackt malen konnte, aber dass musste Megans Vater nicht unbedingt wissen. „Sie ist eine wunderbare Frau und ich habe riesiges Glück, dass ich sie sie habe.“ Und er wusste, dass es stimmte – jeder Mann bei gesundem Verstand wäre froh, mit Megan zusammen zu sein.

Bart sah ihm in die Augen. „Ja, das sehe ich. Es tut mir leid, wenn ich etwas anderes angedeutet haben sollte.“

Josh nickte, schenkte zwei Tassen Kaffee ein und fügte beiden Milch hinzu, ehe er wieder nach oben ging. Die Dusche lief noch und er hatte keine Ahnung, wie lange Megan noch brauchen würde, also öffnete er vorsichtig die Badtür. Dankbarerweise war sie hinter einem Vorhang versteckt. Er war sich nicht sicher, wie viel Beherrschung er aufbringen konnte, wäre sie nackt und so willig wie am Vorabend.

Er stellte die Tasse ab. „Megan?“, rief er leise.

Sie quiekte überrascht. „Was machst du denn hier drin?“

„Ich begleite deinen Vater zur Arbeit und wollte dir nur Bescheid geben.“

Sie steckte den Kopf hinter dem Vorhang hervor. „Du machst was?“

„Ich begleite deinen Vater zur Arbeit.“

„Warum solltest du das tun?“

„Damit er seinen Schwiegersohn besser kennenlernen kann.“

Ihre Miene drückte Vorsicht aus. „Aber wir trennen uns heute.“

Wenn er zu sehr darauf herumritt, würde sie misstrauisch werden. „Ja, aber findest du nicht, wir sollte es vor einer großen Menschenmenge tun? Hat deine Mom nicht für heute Abend ein großes Familienessen geplant? Das wäre doch der perfekte Zeitpunkt.“

Gedankenverloren biss sie sich auf die Unterlippe. „Ich weiß nicht. Wäre es nicht besser, wenn du hier bleibst und wir heute Morgen Schluss machen? Dann bleibt Mom mehr Zeit, um alles abzusagen.“

„Glaubst du ernsthaft, dass deine Mutter zulassen wird, dass ich mich von dir trenne? Vermutlich würde sie mich entweder unter Drogen setzen, damit ich willenlos werde, oder nach dem gestrigen Abend zu urteilen mit Handschellen fesseln. Und falls deine Großmutter als Zeugin dabei ist, wird sie mich nackt ausziehen und in meinem zugedröhnten Zustand zeichnen. Und was sie mit den Handschellen tun wird, will ich mir gar nicht erst ausmalen.“ Er erschauderte. „Wir brauchen Zeugen, und zwar viele.“

Sie schnaubte. „Verdammt. Du hast recht.“

Er grinste. „Ich hab dir einen Kaffee gebracht, aber ich hatte vergessen zu fragen, wie du ihn trinkst. Dein Vater hat mich mehr oder weniger als Weichflöte bezeichnet, weil ich dir Kaffee hole. Nachdem ich ihm einen Minivortrag darüber gehalten habe, dass du nicht zu der Sorte Frau gehörst, die alle unter ihren Pantoffel stellen wollen, schien es mir jedoch nicht mehr wie der geeignete Moment zu erwähnen, dass wir zum ersten Mal einen Morgen gemeinsam verbringen.“

Sie unterdrückte ein Lächeln. Er fragte sich, ob sie auch nur ahnte, wie wunderschön sie war, wenn sie so strahlte wie jetzt. Ihr bescheuerter Exfreund hatte es offensichtlich nicht gewusst. „Ich trinke ihn mit Milch.“

Er grinste breit. „Dann ist heute dein Glückstag. Ich hab Milch rein gemacht. Jetzt muss ich aber los. Schließlich will ich bei deinem Dad einen guten Eindruck hinterlassen.“

„Nein!“, rief sie. „Du musst einen schlechten Eindruck machen! Ansonsten wird es aussehen, als ob wir uns völlig unerwartet trennen.“

„Okay. Dann werde ich versuche, das größtmögliche Arschloch zu sein.“

„Sehr gut.“

Er hielt den Blick auf sie gerichtet, weil er noch nicht gehen wollte.

Sie grinste. „Solltest du nicht los?“

„Ja.“

Jetzt lachte sie. „Ich wünsche dir einen schönen Tag, Schatz.“

„Viel Spaß mit Kolli.“

Sie verzog das Gesicht. „Du hast auf jeden Fall den schöneren Tag vor dir.“ Dann verschwand ihr Kopf wieder hinter dem Vorhang.

Josh ging die Treppe hinunter zu Bart Vandemeer und kam sich vor, wie ein Gefangener auf dem Weg zum Galgen. Es war doch genau das, was er gewollt hatte, warum fühlte es sich dann jetzt so falsch an?


Kapitel Zwölf




Megans Mutter saß am Küchentisch, als Megan nach unten kam. Sie nippte an ihrem Kaffee und knabberte an einem trockenen Toast, während sie verschiedene Papiere durchsah. Solange sich Megan erinnern konnte, hatte Nicole Westminster Vandemeer noch nie etwas anderes gefrühstückt, was einer der vielen Gründe dafür war, warum sie immer noch Kleidergröße zweiunddreißig trug. Megan auf der anderen Seite, passte nur in Größe sechsunddreißig – eine große Enttäuschung für ihre Mutter.

Sie sah kurz zu Megan auf, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder den Dokumenten zuwandte. „Megan, wir haben heute viel zu erledigen. Vielleicht könntest du hochgehen und dich fertig machen?“

Megan, die gerade ihre Kaffeetasse nachgefüllt hatte, hielt inne. „Ich bin fertig.“

Ihre Mutter zog die Nase kraus, während sie Megan musterte. „Ach ja?“

Megan stellte die Tasse ab. „Was stimmt denn nicht mit meinem Aussehen?“

Ihre Mutter zog die Brauen hoch und seufzte übertrieben. „Wir müssen dir unbedingt einen Friseurtermin machen. Ganz ehrlich, ich hatte gehofft, du würdest dich in Seattle darum kümmern, ehe du herkommst.“ Sie nahm ihr Handy. „Hoffentlich kriegen die dich noch unter.“

„Ich war erst vor drei Wochen beim Friseur.“

Ihre Mutter schnaubte und scrollte ohne aufzusehen durch ihre Kontaktliste. „Wie wär's, wenn wir mit der Farbe anfangen? Der fehlt es an Tiefe. Wir wollen Strähnchen, um deine Locken zu unterstreichen, wenn wir die Haare für die Hochzeit aufstecken. Und es kann bestimmt nicht schaden, sie schon mal um einen Probedurchlauf für deine Hochzeitsfrisur zu bitten.“

„Ich möchte meine Haare offen tragen“, sagte Megan. Sie fragte sich, warum sie ihre Zeit mit Diskussionen über eine Hochzeit verschwendete, die gar nicht stattfinden würde. Vielleicht hatte sie es einfach nur satt, dass ihre Mutter alles bestimmte.

Nicole Vandemeers Miene wirkte gereizt. „Megan, wir haben das bereits besprochen.“

„Nein, Mom. Du hast es besprochen, oder um genauer zu sein, du hast es mir vorgeschrieben und ich habe um des lieben Friedens willen zugestimmt.“

Ihre Mutter zog scharf die Luft ein. „Megan Nicole, was um alles in der Welt ist denn in dich gefahren? Warum kannst du dich nicht einfach fügen?“

„Vielleicht habe ich es satt, mich dauernd zu fügen.“

Ihre Mutter hob die manikürte Hand mit den glitzernden Ringen. „Sei nicht albern, Schatz. Und jetzt lauf nach oben, zieh dich um und leg ein wenig Make-up auf.“

„Ich trage bereits Make-up!“

„Offensichtlich nicht genug. Vielleicht mag man den natürlichen Look an diesem regnerischen, trüben, schimmelüberzogenen Ort, an dem du lebst, aber jetzt bist du zu Hause und wirst in drei Tagen heiraten. Was sollen die Leute denken, Megan? Also ehrlich. Und jetzt hör auf, dich wie ein bockiges Kind zu benehmen und tue, was ich dir sage. Bis du wieder nach unten kommst, habe ich deinen geänderten Terminplan fertig. Ich muss sowieso schon alles umstellen, weil dein Vater Josh mit ins Büro geschleift hat.“

„Ja, ich hab den Zeitplan gesehen. Findest du das nicht ein wenig übertrieben?“

„Offensichtlich hast du es nötig. Und jetzt los. Und schau mal nach deiner Großmutter, wenn du oben bist. Sie wird uns begleiten. Gestern wären wir fast zu spät zum Flughafen gekommen, weil sie sich geweigert hat, etwas anzuziehen.“

Megan versuchte nicht mal, das Lachen zu unterdrücken, während sie die Treppe hinauflief.

„Gram, bist du angezogen?“, fragte sie und klopfte an die Tür.

„Nicht aus freiem Willen“, murmelte die Frau, als Megan die Tür öffnete. „Mit meinem Rheuma kriege ich diesen Knoten hier nicht auf.“ Sie deutete auf Megans Bademantel.

Megan grinste sie entschuldigend an. „Tut mir leid. Du hast Josh Angst gemacht. Ich musste dafür sorgen, dass du ihm nicht versehentlich noch mal deinen nackten Hintern zeigst.“

„Er hat doch sowieso schon alles gesehen.“

„Das sagt er auch.“

„Du musst diesen Jungen ein wenig lockerer machen.“

„Das sagst du, aber sieh es mal aus seiner Sicht, Gram – er will sich gerade für den Rest seines Lebens an mich binden, da kommst du und zeigst ihm, was er alles dafür aufgibt.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Eine bittere Erinnerung daran, dass er jetzt an mich gefesselt ist.“ Auch wenn sie das ihrer Großmutter zuliebe behauptete, hatte sie sich doch lange genug gefragt, ob das womöglich der Grund für Joshs Zurückweisung war. Heute Morgen hatte er gewirkt, als ob er sie nur ungern zurückließe, was sie erneut ins Grübeln brachte. Hatte Josh McMillan sie womöglich so sexuell frustriert zurückgelassen, weil er ein Gentleman war? Am Vorabend war sie zu beschämt gewesen, um das überhaupt in Erwägung zu ziehen, aber jetzt erschien es ihr logisch.

Ihre Großmutter tätschelte ihr die Wange. „Er hat großes Glück mit dir. Und ich habe ihm nur gezeigt, was er in etwa fünfzig Jahren zu erwarten hat.“

Megan lächelte, als sie nach dem Gürtel griff und sich am Knoten zu schaffen machte. „Mom sagt, du sollst dich anziehen, damit du mit uns mitfahren kannst.“

„Lieber würde ich eine Darmspiegelung machen lassen.“

„Mir zuliebe, Gram. Sie hat heute die Krallen ausgefahren.“

„Wann denn mal nicht?“ Aber ihr Blick wurde weich, als sie Megan musterte. „Gut, ich komme mit, aber nur dir zuliebe. Und es ist mein gesetzlich verbrieftes Recht, dass ich tragen kann, was auch immer ich will.“

„Das wichtigste Wort in diesem Satz ist tragen. Hauptsache, du trägst überhaupt etwas.“

Megans Großmutter sah mit strahlendem Gesicht zu ihr auf, als hätte sie gerade einen besonders guten Einfall gehabt. „Keine Sorge. Ich werde etwas tragen.“

„Den Blick kenne ich doch.“ Megan hatte den Knoten gelöst und grinste die ältere Frau an. „Und ich bin gespannt.“

„Ha! Wir treffen uns in fünfzehn Minuten unten.“

Megan hatte kein Bedürfnis, unten zusammen mit ihrer Mutter zu warten, die sie bloß weiter wegen ihres Outfits nerven würde, also ging sie in ihr Schlafzimmer und nahm die beiden Terminpläne auf der Kommode in die Hand. Sie setzte sich auf das gerade erst gemachte Bett und öffnete beide, wobei sie bis zu Donnerstag und Freitag vorblätterte. Josh hatte recht, für ihn waren morgen Maniküre und Pediküre gebucht. Ironischerweise hätte Jay es durchaus zu schätzen gewusst, wie durchorganisiert der Plan war ... ganz zu schweigen von den Wellnessterminen. Josh andererseits war offensichtlich genauso entsetzt wie sie. Obwohl es sinnlos war, die beiden miteinander vergleichen zu wollen. Jay war fort – und tschüss! – und Josh würde sich heute Abend von ihr trennen. Vermutlich würde sie ihn nie wiedersehen.

Beim Gedanken daran hatte sie das Gefühl, als stieße ihr jemand ein Messer in den Bauch.

Ihr Handy klingelte und sie zuckte zusammen. Nachdem sie es aus ihrer Tasche gekramt hatte, fluchte sie leise vor sich hin. Akkuleistung sechsundzwanzig Prozent. Sie hatte vergessen, es aufzuladen. Dann sah sie, wer der Anrufer war, und fluchte erneut.

„Hallo, Blair.“

Eine halbe Sekunde lang herrschte Schweigen. „Ich rufe an, um mich zu entschuldigen. Ich habe es gestern Abend wohl ein wenig übertrieben.“

Megan konnte einen überraschten Ausruf nicht unterdrücken.

„Ja, ich weiß“, grummelte Blair. „Das ist so selten wie ein Kobold unter einem Doppelregenbogen.“

„Sogar noch seltener.“

„Davon abgesehen tut es mir wirklich leid. Ich hab dich einfach viel zu gern, um mit anzusehen, wie dir jemand wehtut. Und teilweise fühle ich mich mitschuldig. Ich hätte deinem Ex eine verpassen sollen, als ich dich letztes Jahr im Februar in Seattle besucht habe.“

Megan lachte. „Ich habe doch erst nach deinem Besuch herausgefunden, dass er fremdgeht. Welchen Grund hättest du im Februar dafür gehabt?“

„Dass er atmet und würdigeren Kreaturen dadurch Sauerstoff wegnimmt. Wie Nacktschnecken. Oder Läusen.“

Megans Herz war voller Dankbarkeit und Zuneigung. „Danke, Blair. Ich hab dich auch lieb.“

„Und angesichts dessen musst du dir die Brieftasche dieses Schwindlers schnappen und nachsehen, ob er mir seinen richtigen Namen genannt hat. Such seinen Führerschein mit seiner Adresse.“

Megan wusste, dass es sie ärgern sollte, dass Blair in genau das gleiche Horn stieß wie am Vorabend, aber die Zuneigungsbekundung ihrer Freundin hatte sie nachgiebig gemacht. Stattdessen verdrehte sie die Augen.

„Roll nicht mit den Augen, Megan Vandemeer. Auch wenn wir telefonieren, kann ich das trotzdem sehen.“

Megan lachte. „Soll ich dir auch gleich seine Größe und sein Gewicht vorlesen?“

„Ja, das macht es einfacher herauszufinden, ob es ein gefälschter Ausweis ist.“

„Blair, du willst ihn doch nicht wirklich überprüfen, oder?“

„Darauf kannst du wetten. Ich dachte, dass hätte ich gestern Abend klargestellt. Ich vertraue diesem Typen nicht.“

„Und was genau hat er deiner Meinung nach vor?“

„Das werde ich herausfinden.“

„Blair, lass es gut sein.“

„Nein. Und jetzt lies mir die Adresse vor.“

„Ich kann nicht. Er ist mit meinem Dad zur Arbeit gegangen.“

„Wie bitte?“

„Beruhig dich. Welchen Schaden kann er dort schon anrichten?“

„Arbeitet dein Vater gerade an einem wichtigen Projekt? Hat er sich an einer großen Ausschreibung beteiligt?“

„Himmeldonnerwetter noch mal, Blair! Woher soll ich das wissen? Ich spreche nie mit meinem Vater über Geschäftliches. Außerdem ist es ein Ingenieursbüro. Du und ich, wir haben dort massenhaft Zeit verbracht, als wir in den Sommerferien nach unserem ersten Highschooljahr für ihn gearbeitet haben. Du weißt selbst, wie öde die Arbeit ist. Im Gegenteil, Josh hat eine Medaille dafür verdient, dass er mit ihm gegangen ist.“ Dann fiel ihr etwas ein und sie warf einen Blick auf den Terminplan für Donnerstag. „Wenn ich allerdings so darüber nachdenke, ist er cleverer, als ich ihm zugetraut habe. Er hat sich vor dem Gespräch mit dem Fotografen und dem Orchesterdirigenten gedrückt. Moment. Was? Orchester?“ Megan blätterte hastig durch die Broschüre um herauszufinden, wie groß dieses Orchester war und wann es spielen würde. Dass diese Hochzeit nur fünfundzwanzigtausend Dollar kostete, war schon lange nicht mehr möglich. Panik stieg in ihr auf.

„Oh mein Gott. Du magst diesen Kerl“, sagte Blair. „Gestern Abend wollte ich das nicht glauben, aber ich durchschaue dich.“

Megan holte tief Luft und stieß dann langsam den Atem aus. „Was? Natürlich nicht. Wir spielen das nur.“

„Das ist gelogen! Du hast die Stimme gehoben!“ Blair machte eine kurze Pause und sprach dann in sanfterem Ton weiter. „Sieh mal, Megan, niemand hilft einer Fremden bei einer so großen Sache ohne Gegenleistung. Er hat irgendwas geplant. Vielleicht will er dich ins Bett kriegen. Du hast doch hoffentlich nicht herausgefunden, ob er beschnitten ist, oder?“

„Nein! Du weißt, dass ich nicht so jemand bin.“ Obwohl sie es inzwischen durchaus wüsste, wenn es nach ihr gegangen wäre, aber das brauchte Blair nicht zu wissen. Frustriert warf sich Megan rückwärts aufs Bett und rief sich in Erinnerung, dass ihre Freundin nur besorgt um sie war. Wäre es anders herum nicht genauso? „Hör zu, ich war seinen Motiven gegenüber auch skeptisch ... aber er hat einfach etwas an sich, Blair, das mich fasziniert. Außerdem, wenn es ihm nur um Sex gegangen wäre, hätte es bereits einige Gelegenheiten dazu gegeben. Er hat letzte Nacht mit mir im selben Bett verbracht und nichts versucht.“

„Vielleicht, aber ich traue ihm trotzdem nicht über den Weg.“

„Und das hast du auch unmissverständlich klar gemacht.“

„Adresse hin oder her, ich werde alles ausgraben, was ich finden kann.“

Megan versteifte sich. „Hör auf, Blair. Ich warne dich. Wenn du mir ein Dossier über ihn als Hochzeitsgeschenk überreichst, spreche ich nie wieder ein Wort mit dir.“

„Hochzeitsgeschenk? Ich dachte, du trennst dich von ihm.“

„Das war ein Witz. Ich habe vergessen, dass du deinen Humor verloren hast, als du Scheidungsanwältin geworden bist.“ Sie brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. „Hör zu, wir machen heute Abend beim Familiendinner meiner Mutter miteinander Schluss.“ Megan drehte sich auf die Seite und zog den Terminplan unter ihrem Rücken hervor. Dann studierte sie den Zeitplan für Donnerstagabend. „Obwohl es so aussieht, als wäre es nur für Dads Familie.“ Megan las erneut in der Broschüre. „Das ist komisch. Kolli kann sie nicht ausstehen.“

„Bei ihr weiß man nie. Und versuch ja nicht, das Thema zu wechseln. Lass mich das machen, Megan. Das ist mein täglich Brot, und ich bin sehr gut darin.“

„Nein. Ab morgen spielt es sowieso keine Rolle mehr. Ich werde sehr bald in einem Flugzeug zurück nach Seattle sitzen – verstoßen und blamiert. Meiner Mutter wird es völlig egal sein, wer an der Trennung schuld ist.“

„Warum veranstaltest du dann diese Farce überhaupt?“

„Nicht nur in der Hölle gibt es verschiedene Stufen, bei der Blamage auch.“

„Wenn Josh McMillan dich verlädt, dann wird er sich auf der untersten wiederfinden.“

Megan lächelte. „Ich hab dich auch lieb, Blair.“

Blairs Ton wurde sanft. „Ich mache mir doch nur Sorgen um dich, Megan.“

„Und ich bin dir dankbar dafür. Und jetzt geh und setz deine Feindseligkeit und deinen Spott gegen die lügenden, betrügenden Mistkerle ein, die dein Alltagsgeschäft sind.“ Megan beendete das Gespräch und starrte einen Moment lang auf das leere Display. Sie vermisste die Blair, die sie aus ihrer Kindheit kannte. Blair war zwar immer noch die stärkste, leidenschaftlichste Person, die Megan kannte, aber sie hatte sich eine Härte zugelegt, die selbst diejenigen, die ihr nahestanden, verletzen konnte.

Megan legte sich zurück aufs Bett und hielt ihren Zeitplan hoch. Florist neun Uhr. Fotograf zehn Uhr. Orchesterdirigent elf Uhr, um zwölf Uhr Mittagessen, dann die Abholung des Brautkleides und der Brautjungfernkleider um halb zwei. Schon allein das Lesen der Liste machte sie ganz müde. Dass sie jedoch ihre Mutter überall hin begleiten musste, machte das Ganze nur noch zehnmal schlimmer. Wussten Libby und Blair von diesem Termin um halb zwei? Hoffentlich hatten ihn beide zugesagt. Gram war definitiv nicht ausreichend als moralische Unterstützung. Megan brauchte mehr Leute in ihrem Team.

Sie nahm ihr Handy und rief Libby an. „Hey, Libs. Hat meine Mom dir erzählt, dass wir heute die Brautjungfernkleider abholen sollen?“

„Äh ... ja. Sie hat es letzte Woche erwähnt.“

„Ich nehme an, du hattest nicht vor, dort heute aufzutauchen?“

„Da du nicht verlobt warst, als sie anrief, nein.“

„Meinst du, du könntest ...“ Wenn von ihren Freundinnen sich jemand freinehmen konnte, dann war es in der Regel Libby. Als Fotografin war ihr Terminplan normalerweise flexibler als der von Blair.

Libby stöhnte. „Zum Glück für dich habe ich heute keine Buchungen. Um wie viel Uhr?“

„Um halb zwei. Bei Sherris Brautmoden.“

„Ja“, murmelte sie. „Ich erinnere mich. Ich werde da sein.“

„Du bist die Beste!“

„Ich weiß“, antwortete Libby lachend. „Und du schuldest mir was!“

Megan sah hinauf zur Zimmerdecke. „Wieso fragst du mich eigentlich nicht, warum ich mein Brautkleid abhole, wenn ich gar nicht heirate?“

„Vielleicht solltest du dir diese Frage mal selbst stellen. Wir sehen uns um halb zwei, Megs.“

Was wollte Libby damit andeuten? Sie hatte Josh gerade erst kennengelernt; ihre Freundin glaubte doch nicht, sie würde ihn tatsächlich heiraten? Hochzeit hin oder her, das Kleid war bezahlt. Hoffentlich würde Megan eines Tages tatsächlich heiraten, und dann könnte sie es vielleicht noch anziehen. Sie liebte dieses Kleid. Es war das, worauf sie sich bei dieser ganzen Hochzeit am meisten gefreut hatte. Der Gedanke überkam sie erneut und ließ sich nicht abschütteln – die gesamte Hochzeit war bereits komplett bezahlt, keine Rückzahlung möglich. Ihre Eltern hatten viel Geld für sie ausgegeben. Die Schuldgefühle wegen ihrer Lügen nahmen ihr alle Energie. Oder war es der Gedanke an den gemeinsamen Tag mit ihrer Mutter?

Wie aufs Stichwort schallte die Stimme ihrer Mutter die Treppe herauf: „Megan!“

Megan drehte sich auf den Bauch und stöhnte in die Tagesdecke. Ohne Beistand würde sie den Tag nie überstehen, ohne ihre Mutter zu erwürgen.


Kapitel Dreizehn




Megan war müde, schlecht gelaunt und hungrig. Was ziemlich bemerkenswert war, weil sie gerade ein Restaurant verließen, in dem sie Mittag gegessen hatten. Megans Mutter hatte für sie bestellt, während Megan auf der Toilette war. Und obwohl Megan sie gebeten hatte, ihr einen Cheeseburger zu bestellen, war sie nicht überrascht, als ihr die Kellnerin einen grünen Salat mit fettfreiem Dressing brachte.

Megan fiel die Kinnlade herunter und sie versuchte, die Aufmerksamkeit ihrer Mutter zu erregen, was nicht sehr schwer war, da Nicole sie mit Argusaugen beobachtete. „Was ist mit meinem Cheeseburger?“

„Du bist kein Teenager mehr, Megan“, sagte ihre Mutter und nahm die Gabel auf. „Du bist ganz schön ... hippy geworden.“

Gram war den Großteil des Vormittags über still gewesen, aber jetzt war ihr Interesse geweckt. „Megan ist ein Hippie?“ Sie sah Megan in die Augen. „Rauchst du Gras?“

Megan konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. „Nein, Gram, ich rauche kein Gras. Und obwohl Mom mir das nicht glaubt, umarme ich keine Bäume, auch wenn ich versuche, die im Regenwald zu retten.“ Sie zog die Brauen hoch, als wolle sie ihre Mutter auffordern, das Thema bloß nicht zu vertiefen.

Überraschenderweise ignorierte ihre Mutter die Herausforderung und stocherte stattdessen in ihrem eigenen Salat herum. Als die Kellnerin kam, um ihre leeren Teller abzuräumen, bestellte Megan sich ein Stück Käsekuchen, aber ihre Mutter behauptete, sie lägen im Zeitplan schon zurück und hätten keine Zeit mehr dafür. In einem Anfall von Trotz bestellte Megan den Kuchen zum Mitnehmen und erklärte der Kellnerin, dass sie den Kuchen separat bezahlen würde. Auf diese Weise konnte ihre Mutter sich nicht später bei ihr über die Kosten beschweren.

Und jetzt saß Megan auf dem Rücksitz, aß ihren Kuchen mit einer Plastikgabel und bot ihrer Großmutter etwas davon an, die auf dem Beifahrersitz saß.

„Krümel mir den Sitz nicht voll, Megan Nicole“, sagte ihre Mutter angespannt. „Ich hab das Auto vor zwei Tagen erst reinigen lassen.“

„Ich bin keine fünf mehr, Mom“, sagte Megan und nahm einen weiteren Bissen, wobei ihr ein winziges Stückchen von der Gabel auf den Sitz fiel. Megan sah in den Rückspiegel, um zu sehen, ob ihre Mutter es beobachtet hatte, während sie den Krümel wegwischte. Leider wurde dabei die cremige Füllung auf dem Ledersitz verschmiert.

Mist.

Sie holte ein Papiertaschentuch aus ihrer Handtasche und bemühte sich, nicht zu kichern.

Als ihre Mutter vor dem Brautmodenladen vorfuhr, hellte sich ihre Laune auf. Libby stand wartend auf dem Bürgersteig.

Megan drückte sie fest. „Du bist die Beste, Libs!“

„Du schuldest mir später einen Cocktail dafür, dass ich mich jetzt zum zweiten Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden deiner Mutter aussetze“, flüsterte Libby ihr ins Ohr.

„Abgemacht.“

Grams Outfit zog die Blicke der Passanten an. Sie trug eine rote, paillettenbesetzte Weste über einem schwarzen T-Shirt mit dem Aufdruck „Momma's Home Boys“ in roter Glitzerschrift. Als einem Mann in mittleren Jahren bei ihrem Anblick die Kinnlade herunterfiel, zwinkerte Gram ihm zu und sagte: „Wenn du mir deine Telefonnummer gibst, können wir uns ja mal zum Nacktyoga treffen.“

Megans Mutter schob sie in den Brautmodenladen und übernahm sofort das Kommando. Sie ging zum Tresen und verkündete, dass sie um halb zwei einen Termin zur Anprobe hatten. Die Angestellte brachte sie in einen separaten Bereich und bat sie, Platz zu nehmen.

Nachdem Megans Mutter Gram auf einen dick gepolsterten Stuhl gedrückt hatte, warf sie einen Blick auf Megan und Libby, dann zur Tür. „Wo ist Blair?“

Megan unterdrückte ein Seufzen. „Sie konnte nicht weg.“ Da sie genau wusste, wie die Antwort ausgefallen wäre, hatte sie Blair gar nicht erst gefragt.

„Was?“, kreischte ihre Mutter.

„Sie hat einen sehr wichtigen Job, Mutter. Sie ist eine bekannte Anwältin.“

Ihre Mutter runzelte die Stirn. „Das hier geht vor.“

„Ich bin sicher, dass die Frau, deren betrügerischer Ehemann versucht hat, ihr das Haus wegzunehmen, anders darüber denkt.“

Libby setzte sich aufrecht hin. „Ich treffe mich heute Abend mit Blair, also hab ich ihr angeboten, ihr Kleid mitzubringen, Mrs Vandemeer.“

„Und wenn noch Änderungen nötig sind?“

Libby machte eine abwehrende Handbewegung. „Es wird ihr prima passen.“

Für Megan war es ganz offensichtlich, dass Libbys strahlendes Lächeln nur aufgesetzt war, aber ihrer Mutter schien das gar nicht aufzufallen. „Das hoffe ich. Ich möchte nicht, dass Megans Hochzeit wegen eines schlecht sitzenden Brautjungfernkleides ruiniert wird.“

Libby kicherte, aber Megan trat ihr auf den Fuß, damit sie damit aufhörte. Natürlich wusste sie ganz genau, was Libby dachte. Das Kleid sollte die geringste von Kolli Sorgen sein.

Die Angestellte kam mit strahlendem Lächeln aus dem Lagerraum. „Ihre Kleider befinden sich in den Kabinen. Wenn Sie mir folgen würden ...“

Libby betrat allein eine Umkleide, während die Angestellte Megan in die größere Kabine folgte.

„Haben Sie die passende Unterwäsche mitgebracht?“

Megan zog die Tüte mit dem halterlosen BH aus ihrer Handtasche. Ihre Mutter hatte ihn ihr gegeben, ehe sie zum Geschäft aufgebrochen waren, in der Annahme, dass Megan ihren sicherlich vergessen hatte. Es ärgerte Megan, dass Kolli recht hatte, obwohl es dafür einen guten Grund gab – Megan hatte nicht geglaubt, dass sie einen halterlosen BH brauchen würde.

Sobald sie ihn angezogen hatte, reichte ihr die Angestellte einen Reifrock und als Megan ihn übergestreift und mit dem seitlichen Häkchen verschlossen hatte, blickte sie verwirrt in den Spiegel. „Ich kann mich gar nicht erinnern, dass er so breit war.“

„Das hier ist der gekaufte Rock.“

Megan hakte nicht nach. Sie hatte das Kleid vor acht Monaten gekauft, vielleicht spielte ihr ihre Erinnerung einen Streich.

Die Frau zog den Reißverschluss an einem Kleidersack auf und bat Megan, die Arme zu heben, damit sie ihr das Kleid überziehen konnte. „Drehen Sie sich aber bitte zur Wand. Ich möchte, dass sie erst in den Spiegel sehen, wenn Sie das Kleid anhaben, damit Sie die volle Wirkung genießen können.“

Megan gehorchte und war überrascht, dass sich das Kleid viel schwerer anfühlte als in ihrer Erinnerung. Als sie sich zum Spiegel umdrehte, wurde ihr auch klar, wieso.

„Das ist nicht mein Kleid.“

Die Angestellte riss erschrocken die Augen auf. „Es tut mir leid, Ms Vandemeer, aber das ist unmöglich.“

Was hatte das zu bedeuten? „Nein. Ganz bestimmt nicht.“ Megan war sich ganz sicher, als sie das ballkleidartige Kleid betrachtete, das mit Seidenrosen und einer halben Millionen Kristallen bedeckt war. Es sah aus, als hätten sich Feen darauf übergeben.

„Lassen Sie mich nur schnell den Verschluss zumachen und dann überprüfe ich das noch einmal.“ Die Frau klang panisch, während sie mit dem Reißverschluss kämpfte. „Können Sie einmal tief Luft holen?“

Megan holte tief Luft, während die Frau weiterhin verzweifelt versuchte, das Kleid zu schließen. „Ich sehe aus wie eine schlechte Imitation von Cinderella.“ Und dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Ihre Mutter würde doch nicht ...“Welche Größe hat dieses Kleid?“

„Vierunddreißig.“

Megan hob den Rock an und wappnete sich für einen Krieg. „Öffnen Sie die Tür.“

Die Frau hielt sie ihr auf und wirkte, als hätte sie sich am liebsten irgendwo verkrochen, als Megan in den Zuschauerbereich hinausstürmte.

„Oh!“, quiekte ihre Mutter, als sie Megan erblickte. „Das Kleid ist ein Traum!“

Gram, die den Kopf an die Stuhllehne gelegt hatte, ließ ein leises Schnarchen hören.

Libby stand auf der kleinen Bühne, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen, obwohl sich Megan nicht sicher war, welches Kleid diese Reaktion hervorgerufen hatte. Ihre Freundin trug ein blassrosa Ballkleid mit einem Reifrock.

„Was soll das hier sein?“, fragte Megan, ließ den Rock in der einen Hand sinken und deutete auf Libby und sich.

Ihre Mutter wirkte von der Frage überrascht. „Eure Kleider.“

„Das sind nicht die Kleider, die wir bestellt haben!“

Gram wachte ruckartig auf. „Was habe ich verpasst?“

Nicole Vandemeer schüttelte verwirrt den Kopf. „Ich hab dir doch erzählt, dass ich mich für ein Prinzessinnenmotto entschieden habe.“

„Bei den Dekorationen, hast du gesagt!“

„Ich habe angenommen, dass dir klar ist, dass das auch für das Kleid gilt.“ Sie kniff die Augen zusammen. „Dreh dich um. Warum ist denn der Reißverschluss nicht zu?“

„Vielleicht, weil du es eine Größer kleiner bestellt hast?“

Ihre Mutter wirkte aufgebracht. „Die meisten Bräute halten vor der Hochzeit Diät, Megan!“

„Ich heirate aber nicht!“, brüllte Megan.

Wie auf Kommando fiel allen geschockt die Kinnlade herunter.

„Was?“, fragte ihre Mutter.

Libby lief auf Megan zu und drückte ihren Arm. „Sie meint, sie heiratet nicht in diesem Kleid.“

Aber Megan hatte genug. Das Kleid hatte das Fass zum Überlaufen gebracht. „Nein, Mom. Das ist nicht alles.“

Libby zog Megan am Arm in Richtung Umkleiden.

Megan widersetzte sich. „Nein, es ist Zeit, ihr die Wahrheit zu sagen.“

Ein Handy klingelte; Megans Mutter verdrehte die Augen und griff in ihre Handtasche. „Ich habe keine Zeit für hysterische Anfälle. Libby, versuch, sie zur Vernunft zu bringen, während ich den Anruf des Caterers annehme.“ Sie ging zur Tür hinaus.

„Megan, ich muss dringend mit dir sprechen“, sagte Libby leise, aber nachdrücklich.

Gram, die die ganze Szene wie bei einer Folge aus dem Reality-TV beobachtet hatte, musterte sie aufmerksam, sagte aber nichts.

Libby zog erneut und Megan ließ sich von ihr zu einer der großen Umkleidekabinen im hinteren Bereich des Ladens schleppen, wo einige Stühle und ein großer, dreiteiliger Spiegel standen.

„Was machst du denn da?“, rief Libby im Flüsterton.

„Das, was ich von Anfang an hätte tun sollen. Ich sage ihr die Wahrheit.“

Libby baute sich vor ihr auf und versperrte ihr den Weg. „Halt, Megan. Denk erst noch mal gründlich darüber nach.“

„Genau das hätte ich gestern Nachmittag tun sollen, als ich mit einem falschen Verlobten aufgewacht bin.“ Megan beugte sich vor. „Ich kann nicht glauben, in was für einem Schlamassel ich hier stecke.“

„Ich weiß, ich weiß“, sagte Libby und rieb ihr tröstend über den Arm.

Megan sank auf einen Stuhl, aber ihr riesiger Rock ploppte nach oben in ihr Gesicht. „Sie hat meine Bestellung storniert, Libby. Mein wunderschönes Kleid.“

Libby setzte sich auf den Stuhl daneben und schob Megans Reifrockmonster aus dem Weg. „Ich weiß. Es tut mir leid.“

„Das war das einzige Gute an dieser Hochzeit. Dieses Kleid hier wird mich ersticken.“

„Megan, ich sollte das gar nicht erst sagen müssen, aber das ist eine ziemlich traurige Feststellung – dass das Kleid das einzige Gute war, meine ich, nicht den Teil mit dem Ersticken. Obwohl das auch schrecklich ist.“ Libby schüttelte den Kopf, wobei ihre dichten, dunklen Haare auf ihrer Taftkorsage ein raschelndes Geräusch verursachten. „Du hättest einer Hochzeit mit wie-hieß-er-doch-gleich-noch gar nicht erst zustimmen sollen, wenn du dich gar nicht darauf gefreut hast.“

Megan schloss die Augen. „Ich weiß.“

„Was hast du dir überhaupt dabei gedacht? Er war ein totales Arschloch.“

„Ach, das würde ich nicht sagen.“

„Das ist eine Lüge, und wir beide wissen es.“

Megan lehnte den Kopf an. „Es ist sowieso egal. Was mach ich denn jetzt?“

„Was möchtest du denn?“

„Ich sollte Mom vermutlich erklären, was wirklich los ist.“ Sie setzte sich wieder aufrecht hin. „Vielleicht bringt sie mich tatsächlich um. Falls ja, kannst du die alten Kameras meines Großvaters haben.“

Libbys Augen leuchteten auf. „Auch die alte Brownie?“

„Ja. Die auch.“

Libby schien über ihre Antwort erst nachdenken zu müssen – vielleicht überlegte sie, ob Megans Tod durch Kolli die Vintagekamera wert war, aber als sie schließlich antwortete, klang sie fröhlicher. „Ehrlich, Megs, was ändert es momentan, ob du es ihr jetzt sagst oder wartest, bis Josh heute Abend mit dir Schluss macht?“

Megan sah das Gesicht ihrer Freundin durch die Tränen nur undeutlich. „Weil es unehrlich ist.“

Libby nahm Megans Hände zwischen ihre eigenen. „Und Kolli war unehrlich, als sie dein Kleid ausgetauscht hat. Kannst du dir vorstellen, dass wir diese Dinger wirklich tragen müssten, wenn du tatsächlich heiraten würdest?“

Megan schüttelte den Kopf und lächelte schief. „Nein. Kann ich nicht.“

„Also akzeptieren wir einfach, was sie mit den Kleidern gemacht hat, und ich sage Kolli, dass du jetzt mit zu mir kommst. Wir machen uns einen Drink und bereiten uns auf heute Abend vor. Das ist doch eure große Vandemeer-Familienzusammenführung, oder?“

„Ja“, sagte Megan überrascht. „Woher weißt du das?“

„Kolli hat Blair und mir die Terminpläne per FedEx geschickt.“

„Natürlich.“ Megan musste unwillkürlich lächeln.

„Folge dem Weg des geringsten Widerstandes. Lass Josh nachher mit dir Schluss machen. Dann bist du das Opfer, nicht die Spielverderberin.“

„Spielverderberin?“ Megan neigte den Kopf. „Echt jetzt?“

„Diese Hochzeit ist ein fünfundzwanzigtausend Dollar teures Spiel, oder etwa nicht?“

Megan stöhnte. „Erinnere mich nicht daran. Aber sie hat seit letztem Herbst so viele Dinge zusätzlich organisiert, dass es mich nicht wundern würde, wenn wir jetzt bei der doppelten Summe angekommen wären.“

Als sie mit Libby in den Vorführbereich zurückkehrte, war auch Megans Mutter wieder da und brummte etwas über Hühner.

„Sind das freilaufende Hühner?“, fragte Gram.

Megans Mutter zog verwirrt die Nase kraus. „Keine Ahnung.“

„Ich habe neulich eine dieser Nachrichtensendungen gesehen, und jetzt esse ich nur noch Fleisch von freilaufenden Hühnern. Die anderen pumpen sie voller Hormone. Ich hab in letzter Zeit oft Hühnchen gegessen, und neulich bin ich mitten in der Nacht mit Hitzewellen aufgewacht.“

„Das erklärt einiges über Grams Libido“, murmelte Libby leise.

„Mom!“ Megans Mutter presste die Zähne aufeinander. „Zum zehnten Mal, das war keine Hitzewelle. Jemand hat versehentlich die Klimaanlage ausgestellt.“

„Ich esse trotzdem nur Fleisch von freilaufenden Hühnern. Sind das solche?“

Megans Mutter machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ja, das sind freilaufende Hühner. Sie kommen morgen aus Wyoming hier an und checken dann später in ihre Hotelzimmer ein.“

Megan fiel vor Überraschung fast um. Ihre Mutter hatte einen Witz gemacht!

Gram lächelte. Nachdem sie den ganzen Tag mit ihr verbracht hatte, wusste Megan genau, was sie da tat. Gram war kein bisschen senil. Sie stachelte ihre Tochter an.

Sie konzentrierten sich wieder auf die Kleider. Libbys Kleid passte, also verschwand sie, um sich umzuziehen, während Megans Mutter versuchte, die Änderungsschneiderin davon zu überzeugen, dass sie das Kleid bis zum nächsten Morgen anpasste. Zuerst beharrte die Angestellte darauf, dass das nicht möglich war, aber dann setzte sich Nicole auf die gleiche Art wie sonst auch durch – indem sie drohte. Schließlich versprach ihr das Mädchen, dass das Kleid am nächsten Tag bis zwölf Uhr fertig sein würde.

Megan beobachtete das Gespräch voller Schuldgefühle. Sie hatte kein besonders schlechtes Gewissen, ihrer Mutter zusätzliche Arbeit zu machen, aber die Angestellte würde offensichtlich Überstunden machen müssen, um die Forderungen von Megans Mutter zu erfüllen. Sie wollte schon etwas sagen, aber Libby legte ihr die Hand auf den Arm. Mit zusammengekniffenen Lippen schüttelte sie langsam den Kopf.

Bemerkenswerterweise protestierte Kolli nicht, als Megan verkündete, dass sie mit Libby verschwinden würde. „Ich hatte gehofft, dass wir heute noch zum Friseur können, aber sie können dich erst morgen dran nehmen. Also, amüsiert euch.“

Megan starrte sie einen Moment lang mit offenem Mund an, flüchtete dann aber, ehe ihre Mutter womöglich noch ihre Meinung änderte. Gram sah den beiden Frauen sehnsüchtig hinterher, als sie zu Libbys Auto gingen.

„Vergiss aber nicht, dass du um fünf zu Hause sein musst, Megan!“, rief ihre Mutter ihr nach.

Megan fühlte sich unglaublich frei und sorglos, als Libby mit ihr in ihrem VW Cabrio davonfuhr. Statt in eine Bar zu gehen, schlug Megan jedoch einen Einkaufsbummel vor. Da sie nicht vorgehabt hatte, an irgendwelchen Hochzeitsaktivitäten teilzunehmen, hatte sie nur das Notwendigste an guter Kleidung eingepackt.

Ein paar Stunden später fuhr Libby in die Einfahrt der Vandemeers und sah hinüber zum Haus. „Glaubst du, dass Josh zurück ist?“

Megan sah sie überrascht an. „Ich denke nicht. Dads Auto steht nicht in der Einfahrt.“ Sie hatte den ganzen Tag über an ihn gedacht, wollte aber nicht zugeben, wie enttäuscht sie darüber war, dass er noch nicht zurück war. Wenn er tatsächlich am Abend mit ihr Schluss machte, dann blieben ihnen nur noch wenige gemeinsame Stunden. Sie wollte gar nicht darüber nachdenken.

„Glaubst du, Kolli kriegt Zustände, wenn ich noch ein bisschen mit reinkomme?“

„Ich denke, sie wird es überleben“, antwortete Megan vorsichtig. „Warum?“

„Brauche ich denn einen Grund? Du hast mir gefehlt. Seit letztem Herbst haben wir uns nicht mehr gesehen ... und davor zwei Jahre lang nicht.“

„Entschuldige. Natürlich kannst du mit reinkommen. Blair hat mich total paranoid gemacht, nehme ich an.“

„Im Gegensatz zu Blair gefällt mir aber Mr Sexy in Jeans.“

Megan sah, wie sich die Wohnzimmervorhänge bewegten. „Ich glaube nicht, dass sie uns in deinem Auto warten lässt, bis Josh auftaucht. Also gehen wir lieber rein.“ Megan griff nach dem Türhebel. „Ich bin sicher, dass Mom eine Aufgabe für mich hat.“

Sie betraten das Haus und blieben wie angewurzelt stehen. Auf dem Sofa saß ein sehr gutaussehender Fremder. Er lächelte und musterte Libby von Kopf bis Fuß. Typisch. Gram saß neben ihm und grinste ihn dümmlich an.

Ach du liebe Zeit. Gram war von ihm hingerissen.

Doch dann konnte Megan den Grund dafür sehen. Er hatte dichte, braune Haare und dunkle Augen, die funkelten und Schwierigkeiten versprachen. Wer war dieser Mann?

„Megan.“ Ihre Mutter saß im Sessel neben dem Sofa. „Ich versuche schon seit einer Stunde, dich zu erreichen.“

Megan sah hinunter auf ihre Handtasche und dann wieder zu ihrer Mutter. „Oh. Ich glaube, mein Akku ist leer.“ Sie warf dem Mann einen zweiten Blick zu und zog die Nase kraus, während sie versuchte, ihn einzuordnen. Irgendetwas kam ihr an ihm entfernt bekannt vor. Vielleicht seine Augen? Das konnte doch kein Cousin sein, oder?

„Warum hast du mir denn nicht erzählt, dass Joshs Bruder jetzt doch noch kommt?“, fragte ihre Mutter gereizt. Sie hasste Überraschungen.

Doch Megan war überraschter als alle anderen zusammen.

„Was?“ Sie machte einen Schritt zurück und stieß gegen Libby.

Der Mann stand auf und machte einen Schritt auf sie zu. Dann streckte er die Hand aus. „Ich bin Joshs Bruder, Noah. Schön, dich endlich kennenzulernen, Megan. Ich habe schon so viel von dir gehört.“

Immer noch geschockt schüttelte sie ihm die Hand. Als sie jedoch sein Gesicht musterte, erkannte sie die Ähnlichkeit. Dieser Mann war auf jeden Fall mit Josh verwandt. Aber wie war er hierhergekommen? Und warum?

Er ließ Megans Hand los und Libby streckte ihm ihre hin. „Hi, ich bin Libby. Megans Freundin.“

Er verzog den Mund zu einem anerkennenden Lächeln und hielt ihre Hand länger fest als unbedingt nötig. „Über Megans Freundin Libby hat mir mein Bruder allerdings viel zu wenig erzählt.“

Megan konnte wieder klar genug denken und wollte herausfinden, was hier eigentlich vorging. Sie warf ihrer ahnungslosen Mutter einen Blick zu. „Josh hat gar nicht erwähnt, dass du deine Meinung über die Anwesenheit bei der Hochzeit geändert hast.“ Sie bohrte den Blick in seinen, doch er lächelte nur völlig unbeeindruckt. Verdammt, er war gut.

„Das war eine ganz spontane Entscheidung.“

„Aber eine gute“, sagte Megans Mutter. „Die Seite in der Kirche mit Joshs Familie wird gähnend leer sein.“

Noah grinste Libby schief an. „Meine Aufgabe ist, eine ganze Kirchenseite zu füllen und mich ein wenig zu amüsieren.“

Libby schenkte ihm ihr verführerischstes Lächeln.

Jemand würde die beiden gleich mit einem Wasserschlauch abkühlen müssen, aber zuvor musste Megan noch eine größere Krise bewältigen.

„Natürlich müssen wir jetzt eine Möglichkeit finden, Noah an der Zeremonie zu beteiligen.“ Megans Mutter sah sie böse an. „Wirklich, Megan. Es wäre schön gewesen, wenn du mir rechtzeitig Bescheid gegeben hättest.“

Megan hob die Hände. „Ich wusste doch gar nicht, dass er kommt. Ich wusste nicht mal, dass er weiß, wo Josh ist!“

Ihre Mutter wirkte bestürzt. „Was meinst du damit, er wusste nicht, wo Josh ist? Warum denn nicht?“

Noah stellte sich neben sie und legte ihr einen Arm um die Schultern. „Das ist süß, Schwägerin.“

Sie riss die Augen auf. „Schwägerin.“

„Wenn du und Josh erst mal verheiratet seid ...“ Er beendete den Satz nicht und wandte sich an ihre Mutter. „Was Megster meint, ist dass ich nicht wusste, dass er mit Bart im Büro ist. Das stimmt doch, Megster, oder?“

Sie presste die Zähne aufeinander. „Ja. Das stimmt.“

Kolli machte ein abschätziges Geräusch. „Ich hoffe, wir können dir so kurzfristig noch einen Smoking besorgen. Ich rufe besser gleich mal beim Verleih an.“ Sie ging hinüber zur Küche. „Wenn ihr mich entschuldigen würdet ...“

Megan verengte die Augen und wollte gerade eine Reihe Fragen auf ihn abfeuern, großzügig gewürzt mit Schimpfworten, als ihr einfiel, dass ihre Großmutter noch auf dem Sofa saß und jedes Wort gebannt belauschte.

„Du siehst geschockt aus“, sagte Noah. „Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich zur Hochzeit meines Bruders gekommen bin.“ Er zwinkerte Gram über die Schulter hinweg zu.

„Mir gefällt er“, sagte Gram und nickte. „Da du Josh bekommst, behalte ich den hier.“

„Er bleibt nicht hier, Gram“, sagte Megan seufzend.

Megans Mutter kam mit dem Handy in der Hand aus der Küche herein. „Natürlich wohnt Noah hier mit im Haus. Wo soll er denn sonst hingehen, Megan?“

Das war zwar nicht das, was Megan gemeint hatte, aber jetzt, wo ihre Mutter es ansprach, machte der Gedanke ihr Angst. Er konnte nicht hier wohnen. Im Gegenteil, ihr fiel nicht ein einziges gutes Argument ein, warum er überhaupt hier sein sollte. „Erwartet Josh dich?“, brachte sie heraus und bemühte sich, ihre Panik zu verbergen.

Noah zuckte nonchalant mit den Schultern und grinste frech. „Na, ich hab gedacht, ich überrasche ihn. Vermutlich wird er ganz außer sich sein.“ Er wandte sich an Megans Mutter. „Vor lauter Freude natürlich. Ich habe ihm gesagt, dass ich leider nicht kommen kann, aber hey – er ist mein kleiner Bruder. Ich kann ihn schließlich nicht heiraten lassen, ohne an seiner Seite zu sein.“

So einer war er also – diese Art von Typ, die glaubte, wenn sie ihr Megawattlächeln anknipsten, würden alle Menschen mit Doppel-X-Chromosomen ihnen zu Füßen fallen. Megan kannte genügend solcher Männer wie Noah und sie war nicht beeindruckt. Aber das war nicht das eigentliche Problem ... Was hatte er vor? War er hier, um Josh zu blamieren?

Libby andererseits schien seinem billigen Charme zu erliegen. „Und was für eine schöne Überraschung das ist.“ Sie warf Megan einen Seitenblick zu, der besagte, dass Libby ihre eigenen Überzeugungsmethoden einsetzen würde, um Antworten zu bekommen. Das erleichterte Megan sehr.

„Ich mag Überraschungen“, mischte Gram sich ein.

Da Libby die Rolle der von-einem-Lächeln-völlig-betörten Freundin spielte, stand es drei zu eins gegen Megan. War sie die Einzige, die noch bei gesundem Menschenverstand war? Dann fiel ihr ein, dass sie die Einzige im Raum war, die so tat, als wäre sie mit einem Fremden verlobt.

Sie alle waren dem Untergang geweiht.

„Wissen wir, wann Dad mit Josh nach Hause kommt?“, fragte Megan.

„Er wollte um fünf zurück sein. Es gibt wohl irgendein Trara im Büro wegen eines albernen Patents, oder etwas ähnlich Belangloses.“ Sie wedelte mit der Hand. „Aber er hat mir versprochen, rechtzeitig für die Dinnervorbereitungen zu Hause zu sein.“

„Wie aufregend.“ Noahs Lächeln wurde breiter, falls das überhaupt noch möglich war. „Ein Patent, sagen Sie?“

„Ich habe Bart gesagt, dass er keine Zeit hat, sich wegen eines kleinen Metallstücks so aufzuregen. Seine Tochter heiratet.“

Noah nickte. „Prioritäten. Die Familie kommt vor allem und jedem, nicht wahr?“

Nicoles Blick wurde weich. „Ja, ich weiß genau, was Sie meinen, obwohl ich ...“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Ich bin so froh, dass Sie hier sein können, Noah.“

„Ich auch, Mrs Vandemeer“, sagte er im gleichen ernsthaften Ton. „Ich würde das hier um nichts in der Welt verpassen wollen.“

„Wie lautet denn heute Abend das Motto, Mrs Vandemeer?“, fragte Libby und bemühte sich um einen ernsthaften Gesichtsausdruck.

Fast hätte Nicole die Botox-gespritzte Stirn gerunzelt. „Rustikales Bauernfest. Ihr wisst schon, rotweiß karierte Tischdecken, Banjos.“

Noah zog überrascht und amüsiert die Brauen hoch.

Megan stöhnte. „Mom, Dads Familie stammt aus Springfield, Missouri. Das macht sie ja wohl kaum zu Landeiern.“

Ihre Mutter wirkte jedoch unbeeindruckt.

„Heißt das, ich hätte eine Latzhose mitbringen sollen?“, fragte Noah grinsend. „Ich war noch nie auf so einem Dorftanz.“

Megan konnte kaum ertragen, wie ihre Mutter die Familie ihres Vaters abwertete und ganz bestimmt würde sie das nicht von einem Fremden akzeptieren, der gerade ohne Einladung in das Haus ihrer Eltern geplatzt war. „Hast du wirklich eine?“, fragte sie und warf ihm einen durchdringenden Blick zu. „Du siehst gar nicht aus wie jemand, der bereit ist, sich schmutzig genug zu machen, dass er eine Latzhose braucht.“

„Megan!“, tadelte ihre Mutter. „Was ist denn in dich gefahren?“

Megan verkniff sich eine Antwort. „Nichts.“ Sie sah Noah durchdringend an. „Ich muss nur sehr dringend mit Josh reden.“

Und der konnte sich auf etwas gefa


Kapitel Vierzehn




Josh wusste, dass er bis zum Hals in Schwierigkeiten steckte. Auf mehr als eine Art.

Zum einen hatte er den ganzen Tag über in Barts Firma so getan, als hätte er keine Ahnung vom Ingenieurwesen – eine Meisterleistung, wenn man bedachte, dass er diesem Gebiet sein ganzes Leben gewidmet hatte – und trotzdem stand er mit leeren Händen und ohne eindeutige Beweise da. Klar, in der Firma waren alle begeistert von dem kürzlich gewährten Patent – seinem Patent – aber jedes Mal, wenn er eine Frage gestellt hatte, war er behandelt worden wie ein Kindergartenkind. Selbst wenn er tatsächlich Investmentbanker gewesen wäre, hätte er diese Behandlung beleidigend gefunden. Noah wäre vielleicht in der Lage gewesen, der niedlichen jungen Rezeptionistin durch Schmeicheleien oder irgendwelche James-Bond-artigen Tricks Informationen zu entlocken, aber für Josh war das eine Nummer zu groß. Er hatte den Tag verschwendet.

Und zur Krönung hatte ihm Noah noch eine SMS geschickt, dass Megan stinksauer war, weil sie ihn auf dem Sofa ihrer Mutter vorgefunden hatte. Noah wusste, wie wichtig es für Josh war, dass er es sich nicht mit Bart Vandemeer verdarb. Es war ihre beste und einzige Chance, die Informationen zu beschaffen, die sie brauchten, um die Beziehung zu ihrem Investor zu retten. Glücklicherweise hatte sich Noah an den Plan gehalten und ihr erzählt, dass Josh nichts von seinem Kommen ahnte, aber offensichtlich hatte er noch keine Gelegenheit gehabt, sie zur Seite zu nehmen, um ihr zu erklären, warum er hier war. Als Josh auf die drei Nachrichten, in denen er Noah fragte, was genau er ihr sagen wollte, keine Antwort bekam, wusste er, dass er auf sich allein gestellt war. Natürlich musste sie sich fragen, warum Noah unangekündigt auf der Schwelle auftauchte. Wie sollte er ihr das bloß glaubhaft erklären?

Da musste er eine Menge Wogen glätten.

Durch die Patentfeier hatten sie das Büro erst spät verlassen und Bart musste auch noch das Essen für das Familiendinner abholen. Mit der Entschuldigung, dass sein Bruder unverhofft gekommen war, brachte Josh Bart dazu, ihn vorher am Hause abzusetzen.

Josh sah Bart hinterher, damit er Megan nicht sofort gegenüber treten musste. Eigentlich war es nicht seine Art, Konflikten aus dem Weg zu gehen. Normalerweise stellte er sich seinen Problemen. Deshalb war diese ganze Situation so untypisch für ihn. Andererseits hatte auch noch nie so viel für ihn auf dem Spiel gestanden. Der Gedanke deprimierend. Sein Unternehmen verlieren oder Megan – was machte ihm mehr aus?

Bevor er das analysieren konnte, wurde die Haustür aufgerissen und Kolli stand im Türrahmen. „Josh! Ich bin so froh, dass dein Bruder sein Kommen doch noch möglich gemacht hat.“

Wenigstens eine Person war glücklich darüber. „Ja! Ich war total verblüfft, als ich seine SMS erhielt, dass er hier in Kansas City ist. Ich hoffe, er hat euch keine Umstände gemacht.“

„Natürlich nicht. Er ist dein Bruder. Du solltest deine Familie bei diesem großen Ereignis dabeihaben.“

Er betrat das Haus und wappnete sich für Megans Zorn, aber sie war nicht im Wohnzimmer, und in der Küche entdeckte er sie ebenfalls nicht. Noah andererseits saß an der Küchentheke und trank etwas, das nach Limonade aussah, während er sich mit Megans Großmutter unterhielt, die Gott sei Dank vollständig bekleidet war.

Gram sah auf und grinste Josh an. „Du bist vom Haken, Josh. Noah hat zugestimmt, mir nackt Modell zu stehen.“

Megans Mutter kam herein und verdrehte die Augen. „Niemand wird hier nackt Modell stehen.“

Noah zwinkerte Gram zu und nickte wissend.

„Wie war dein Tag, Josh?“, fragte Nicole und schenkte ihm ein freundliches Lächeln. Josh war sich sicher, dass man dieses Adjektiv normalerweise nicht mit Mrs Vandemeer in Verbindung bringen konnte, aber er würde ihre momentane gute Laune zu seinem Vorteil nutzen.

„Es war toll, aber ich kann es kaum erwarten, Megan zu sehen.“

„Sie ist oben mit Libby und macht sich für das Dinner fertig.“

„Ich gehe mal rasch zu ihr hoch.“

Noah warf ihm einen Blick zu, der viel Glück besagte.

Josh nahm zwei Stufen auf einmal, aber seine Schritte verlangsamten sich, je näher er dem Obergeschoss kam. Den Großteil des Tages war er über seinen mangelnden Erfolg enttäuscht gewesen und das Einzige, was diesen Frust für ihn erträglich machte, war der Gedanke an das Wiedersehen mit Megan. Gut, er sollte eigentlich an diesem Abend mit ihr Schluss machen, aber vielleicht konnte er ihr das ausreden. Dass sie ihn zu mögen schien, verbesserte seine Chancen. Die Hochzeit fand zwar in weniger als achtundvierzig Stunden statt, aber er war sich ziemlich sicher, dass er ihre Trennung noch einen Tag aufschieben konnte. Nun war er jedoch nervös, denn die bei ihr gesammelten Pluspunkte waren durch die überraschende Ankunft seines Bruders dahin.

Verdammt. Warum hatte er sich nicht vorher mit seinem Bruder abgesprochen oder sich einen Vorwand überlegt?

Die Vorstellung, dass sie ihn hinauswarf, machte ihm mehr zu schaffen, als er zugeben wollte. Er befand sich in einer sehr unangenehmen Situation, ohne echten Plan, doch er wusste eins genau: Jedes Mal, wenn er an Megan dachte, verspürte er ein Glücksgefühl, eine Zufriedenheit, die er seit dem Tod seines Vaters nicht mehr empfunden hatte.

Was zum Teufel sollte er jetzt tun?

Eins nach dem anderen. Erst einmal musste er sich um das naheliegende Problem kümmern. Er klopfte an die Tür und rief leise: „Megan?“

Die Tür wurde einen Spalt geöffnet und Libbys Gesicht erschien. Bei seinem Anblick verzog sie das Gesicht.

„So schlimm?“, flüsterte er.

„Noch schlimmer.“ Sie schwang die Tür auf und machte ihm Platz. „Sie ist im Bad, aber angezogen.“

„Okay.“ Er wollte gerade hinübergehen, als Libby ihn am Arm packte.

„Sie mag dich, Josh. Du musst um sie kämpfen.“

Libbys Vertrauen verstärkte seine Schuldgefühle nur noch, aber er brauchte sie als Verbündete. Was bedeutete, dass er so tun musste, als wäre sein einziger Vorsatz, die Beziehung zu Megan aufrechtzuerhalten. „Danke, Libby.“

„Ich gehe nach unten und werde mich mit deinem Bruder unterhalten.“

„Er flirtet gerade mit Megans Großmutter.“

Sie lachte und ging hinaus auf den Flur. „Vielleicht können wir ihn uns teilen.“

„Libby.“ Er folgte ihr auf den Flur hinaus und schloss die Tür hinter sich. „Was meinen Bruder angeht ...“ Er wollte keine Alarmglocken läuten, aber er mochte Libby wirklich sehr gern und wollte nicht, dass sie verletzt wurde. Noah ließ immer gebrochene Herzen zurück. „Er ist nur für die Hochzeit hier, danach verschwindet er wieder.“

Sie blieb stehen, drehte sich zu ihm um und sah ihm mit sanftem Blick an. „Du bist mir schon einer, Josh.“

Er wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte.

Sie lächelte belustigt. „Es ist wirklich lieb, dass du dir Sorgen um mich machst, aber ich bin schon ein großes Mädchen und kenne mich mit Männern wie deinem Bruder aus. Falls ich beschließe, dass ich interessiert bin, dann weiß ich ganz genau, auf was ich mich einlasse.“ Dann wurde ihr Blick ernst. „Aber Megan ist anders als Blair und ich. Sie hat ein großes Herz und eine Menge Menschen nutzen das aus.“ Sie machte einen Schritt auf ihn zu. Der Ausdruck in ihren Augen war neu für ihn. „Ich möchte lieber nicht drüber nachdenken, aber falls Blair recht hat und du wirklich vorhast, Megan wehzutun, dann wirst du herausfinden, dass Blair nicht die Einzige mit Krallen ist.“

Er widerstand dem Drang, zu schlucken, weil ihn das sicherlich hätte schuldig wirken lassen. Stattdessen hob er abwehrend die Arme und schenkte ihr ein freundliches Lächeln. „Libby, ich werde alles in meiner Macht stehende tun, um ihr zu helfen.“ Keine Lüge, aber auch nicht die volle Wahrheit.

Sie musterte ihn einen Moment lang, dann verschwand der merkwürdige Ausdruck in ihren Augen und ihr Lächeln kehrte zurück. „Ja, das glaube ich dir.“

Er ging zurück ins Zimmer. Unschlüssig betrachtete er die Badtür und rang um Worte.

Die Tür öffnete sich und Megan trat in einem weißen, ärmellosen Kleid mit winzigen rosa und blauen Blüten heraus. Die dunklen Haare fielen ihr über die Schultern. Selbst wenn er eine perfekte Rede vorbereitet gehabt hätte, in diesem Moment hätte sie ihm nichts genützt. Der Anblick ihrer natürlichen Schönheit machte ihn sprachlos. Sie trug weder aufwändiges Make-up noch ein besonderes Kleid, doch sie war die Art von Frau, die immer atemberaubend schön aussah, egal was sie trug. Und in diesem Moment erkannte er mit absoluter Klarheit, dass er diese Frau eines Tages tatsächlich heiraten wollte.

Wo zum Teufel war denn dieser Gedanke hergekommen?

Aber was noch wichtiger war, wie sollte er dieses Ziel erreichen, wenn ihm nur noch weniger als achtundvierzig Stunden mit ihr blieben? Von der Sache mit dem falschen Verlobten mal abgesehen, sobald sie den wahren Grund für sein Hiersein erfuhr, wäre sie fertig mit ihm. Er konnte seine Mission jedoch unmöglich aufgeben, denn sein geschäftliches Problem betraf weit mehr Menschen als nur ihn. Seine Angestellten verließen sich auf ihn.

Er würde einfach die Zeit mit ihr so gut wie möglich nutzen müssen. Falls sie die nächsten Minuten überstanden.

Ihre ganze Haltung drückte deutlich Verärgerung aus und er riss sich zusammen. Er musste aufhören, sie anzustarren, und in die Offensive gehen.

Sie deutete auf die Tür; ihre Augen blitzten vor Wut. „Ich habe keine Ahnung, wer das da unten in der Küche meiner Mutter ist, aber du schuldest mir eine Erklärung.“

Er hob die Hände. „Gib mir die Chance dazu.“

Sie verschränkte die Arme und bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. „Ist das überhaupt dein Bruder?“

„Ja, das ist Noah, mein Bruder, mit dem Blair gestern Abend gesprochen hat.“

„Was will er hier?“

Josh seufzte und deutete auf das Bett. „Können wir uns setzen?“

Sie warf einen Blick auf das Bett, offensichtlich unsicher, und verschränkte die Arme dann noch fester vor der Brust.

Er setzte sich vorsichtig auf die Bettkante. „Ich habe ihn nicht gebeten, herzukommen.“

„Warum ist er dann hier?“

„Er wusste, dass ich nach Kansas City geflogen bin ...“ Verdammt. Er stand auf und begann, auf und ab zu laufen. Warum war er bloß so dumm gewesen zu glauben, dass Noah, der ihn überhaupt erst in diese Lage gebracht hatte, eine Hilfe sein konnte? „Er hat sich Sorgen um mich gemacht.“

„So ein Schwachsinn!“

„Megan, es tut mir leid! Ich habe ihn nicht gebeten, herzukommen.“ Als sie ihn nicht unterbrach, fuhr er fort. „Er wusste, dass ich nach Kansas City geflogen bin und als ich gestern Abend mit ihm telefoniert habe, hat er mich gefragt, wo ich wohne.“

„Und du hast es ihm gesagt?“

Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Shit. Bei dieser ganzen Reise folgte eine schlecht durchdachte Entscheidung auf die andere, was das genaue Gegenteil von Joshs normalem Vorgehen war. Kein Wunder, dass er jetzt ins Schwimmen geriet. „Er wollte nicht, dass ich dieses Wochenende nach Kansas City fliege. Wie gesagt, er hat sich Sorgen um mich gemacht.“

„Lass uns noch mal zu der Stelle zurückgehen, als du ihm erzählt hast, dass du hier wohnst.“

Josh setzte sich wieder hin und stützte die Ellbogen auf die Knie. Bittend sah er zu ihr auf. „Ich habe ihm erzählt, dass ich dir helfe. Er wollte wissen, wie genau.“

„Da wette ich drauf“, sagte sie sarkastisch.

„Also hab ich ihm gesagt, dass du dich in einer verzweifelten Situation befunden hast.“

„Du hast ihm erzählt, dass du dich als meinen Verlobten ausgibst?“

Er nickte, konnte ihr aber nicht in die Augen sehen. „Ja. Es tut mir leid.“

„Wollte er nicht wissen, warum du mir hilfst?“

„Ja.“

„Und?“

Er holte tief Luft und sah zu ihr auf. Er musste ihr die Wahrheit sagen. Oder zumindest den Teil, der sie direkt betraf. „Hör zu, ich hab nicht gelogen, als ich dir erzählt habe, dass ich nicht wollte, dass all das hier passiert. Deine Mutter hat mich sagen hören, dass ich dein Verlobter bin. Ich war nicht ganz ich selbst ... Du hast mich doch im Flugzeug erlebt. Als deine Mutter mich also für Jay gehalten hat, kam ich einfach nicht gegen sie an. Sie hat mich mit ihrer bestimmenden Art förmlich überrollt wie ein Tornado ... Und bevor ich mich recht besinnen konnte, habe ich dich schon zur Gepäckausgabe getragen. Wie sollte ich da noch etwas richtigstellen? Ich hatte diese Existenzsorgen um meine Firma, und wie ich dir bereits gesagt habe, ich habe alles dem Schicksal überlassen. Irgendwie hab ich geglaubt, als Belohnung für meine gute Tat würde mir das Universum auch etwas Gutes tun. Albern, ich weiß.“

Sie wandte sich ab und er konnte sehen, dass sie nicht überzeugt war. „Megan, verstehe mich bitte nicht falsch.“ Frustriert stöhnte er auf und stellte sich vor sie. „Anfangs habe ich das hier aus rein egoistischen Gründen durchgezogen, das gebe ich zu. Aber dann habe ich dich besser kennengelernt.“ Er legte ihr die Hände auf die Arme. „So dumm, wie es klingt, ich mag dich. Sehr sogar. So schnell habe ich mich noch nie verliebt, und obwohl es mir ziemliche Angst einjagt, bin ich noch nicht bereit, dich aufzugeben. Jedenfalls nicht so.“

Sie sah zu ihm auf, immer noch anklagend. „Du tust all das hier, weil du mich magst?“ Sie machte einen Schritt zurück und ließ die Arme fallen. „Das ist kein Grund.“

Er legte ihr eine Hand an die Wange. „Es ist der älteste Grund der Welt.“

Sie entspannte sich und drückte ihre Wange in seine Handfläche.

Ermutigt senkte er den Kopf und brachte seinen Mund ganz nah über ihren. Mit der Zunge fuhr er über ihre Unterlippe und spürte ihren Atem heiß auf seiner Haut. „Junge trifft Mädchen. Junge mag Mädchen. Junge tut alles, was er kann, um Mädchen zu beeindrucken.“

Sie streckte sich ihm entgegen und drückte ihren Mund auf seinen.

Er schlang einen Arm um sie und zog sie an seine Brust. Bevor er überhaupt registrierte, was er da tat, teilte er bereits ihre Lippen mit seiner Zunge und eroberte begierig ihren Mund. Sie war so weich und so wunderbar und so ...“ Sie nahm seinen Kopf zwischen ihre Hände und vertiefte den Kuss voller Leidenschaft. Er wollte ihr noch näher sein und vergrub eine Hand in ihrem weichen, dichten Haar.

Es dauerte einen Moment, bis er erkannte, dass jemand an die Tür klopfte. Widerstrebend löste er seinen Mund von ihrem und versuchte, sich zu sammeln.

„Megan!“, rief ihre Mutter, während sie erneut klopfte. „Wir brauchen dich unten!“

Megan stöhnte und schloss die Augen. „Ich komme gleich!“

„Aber trödel nicht so wie sonst immer.“

Seine Hand lag noch immer in ihren Haaren, und ihre Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt. Sie öffnete die Augen und sah ihn mit verträumtem Ausdruck an. „Was ist das bloß, Josh?“

Er grinste schief. „Was? Du hast noch nie vorher jemanden geküsst?“

„Du weißt genau, was ich meine.“

„Ich dachte, ich zeige dir, wie weit ich gehen würde, um dich zu beeindrucken.“

„Oder mich abzulenken.“

„Megan.“ Er lockerte seine Umarmung, hielt sie aber immer noch fest. So ganz wollte er sich noch nicht von ihr lösen. „Mein Bruder ist hier, um nach mir zu sehen – und vermutlich mehr über dich herauszufinden. Ungefähr so, wie Blair gedroht hat, in Erfahrung zu bringen, ob ich beschnitten bin oder nicht.“ Er grinste erneut. Als sie schwieg, fuhr er fort. „Er ist mein großer Bruder. Er macht sich Sorgen.“

„Er wirkt eher wie der Typ, der sich ausschließlich um sich selbst Sorgen macht.“

Normalerweise hätte er ihr zu ihrer Menschenkenntnis gratuliert. „Diesen Eindruck erweckt er vielleicht, aber tief in seinem Inneren macht sich Noah etwas aus mir.“ Oder zumindest wollte Josh das gerne glauben.

„Wir müssen uns heute Abend trennen“, flüsterte sie.

„Aber ich will heute Abend nicht mit dir Schluss machen.“ Er senkte erneut seinen Mund auf ihren. „Eher das genaue Gegenteil.“

Sie lehnte sich zurück, befreite sich aber nicht aus seinen Armen. „Wir sind Braut und Bräutigam in einer sehr realen Hochzeit, die in zwei Tagen stattfindet, Josh. Wir müssen miteinander Schluss machen ... und das so öffentlich wie möglich.“

Sie hatte recht. Er wusste es. So ungern er es auch zugab. Aber nicht heute Abend. „Lass uns das einfach spontan entscheiden.“

„Es muss heute Abend sein, Josh. Es ist schon ein Albtraum, jetzt alles abzusagen. Wenn wir bis morgen warten ...“

„Du hast recht.“ Er ließ die Arme sinken. „Aber es darf nicht gekünstelt wirken. Und lass mich die Führung übernehmen. Ich werde mich benehmen wie ein Fiesling, dann wird niemand infrage stellen, warum die Hochzeit abgesagt wurde. Du musst an der ganzen Sache unschuldig wirken.“ Er fühlte sich fast schuldig, dass er sie so täuschen musste, tröstete sich aber mit der Tatsache, dass er sich auch ohne seine Suche nicht von ihr trennen wollen würde. „Egal was passiert, schrei mich nicht an. Sei die Vernünftige.“

Sie blickte einige Sekunden lang auf sein Hemd, ehe sie nickte. Dann sah sie ihm in die Augen. „Und dann was?“

Was wollte sie hören? Dass sie gemeinsam nach Seattle zurückkehren und miteinander ausgehen konnten? War das überhaupt möglich, wenn ihre Familie ihn jetzt als Jay statt als Josh McMillan kannte? Ihre Eltern würden ihnen beiden wohl kaum ihren Segen geben, wenn sie herausfanden, dass sie reingelegt worden waren, vor allem, nachdem sie so viel Geld für diese Hochzeit hingeblättert hatten. Von dem ganzen Chaos um das Patent mal ganz abgesehen.

„Dann machen wir einen Schritt nach dem anderen.“


Kapitel Fünfzehn




Einige Stunden später war Megan stinksauer auf Josh, und das nicht ohne Grund. Zum einen wich Noah Libby den ganzen Abend über nicht von der Seite, was bei Megan und Josh ein mulmiges Gefühl auslöste. Noah machte sich gewöhnlich nur an eine Frau ran, um sie ins Bett zu bekommen. Man konnte jedoch auch nicht sagen, dass er heftig mit Libby flirtete. Was also führte er im Schilde? Von Libby konnte er keine Informationen zum Patent erwarten, höchstens über Megan. Aber wozu sollte er die brauchen?

Der Hauptgrund für ihre schlechte Laune lag jedoch darin, dass er sich wie ein aufmerksamer Verlobter verhielt – er holte ihr etwas zu essen und zu trinken, beteiligte sich an Gesprächen und sorgte dafür, dass es ihr gut ging. Megans Familie war begeistert von ihm. Die meisten Frauen hätten nichts Negatives darin gesehen, sondern es sogar genossen, aber Josh sollte ihnen ja eigentlich den Weg zur Trennung bahnen. Damit rechnete außer Megan jedoch ganz bestimmt niemand.

Josh hatte sich den ganzen Tag über vor dem Dinner gefürchtet, aber nun genoss er das Zusammensein mit Bart Vandemeers großer Familie in vollen Zügen. Sie waren bodenständig und lustig, das genaue Gegenteil von Nicole Vandemeer und ihren Freunden. Inzwischen fragte sich Josh, warum Bart Nicole geheiratet hatte.

Die erste Stunde verging wie im Flug; er vergaß völlig, auf die große Trennungsszene hinzuarbeiten. Aber selbst, nachdem er seinen Fehler erkannt hatte, war er in viel zu guter Stimmung dafür; er wollte nicht einmal ansatzweise seinen Part spielen, um Megan zu besänftigen, wie er es ursprünglich vorgehabt hatte.

Er sprach gerade mit ihrem Onkel Jeremy über die besten Angelplätze am Table Rock Lake, als sie ihn am Unterarm packte und ihre Nägel in seine Haut grub.

„Kann ich kurz mit dir sprechen?“ Sie bemühte sich, freundlich zu klingen, aber er hörte den genervten Unterton heraus.

„Onkel Jeremy hat mich im Herbst zum Angeln eingeladen“, sagte Josh lächelnd und ignorierte den Schmerz in seinem Arm.

„Ja, das hab ich gehört, aber ich brauche kurz Hilfe mit der ... Sache.“

„Welche Sache?“, fragte ihr Onkel.

Ihre Augen wurden groß; offensichtlich hatte sie nicht erwartet, dass ihre Bitte infrage gestellt werden würde.

Josh lächelte. „Ich wurde gerade abkommandiert.“ Er zwinkerte ihrem Onkel zu. „Eine schöne Frau sollte man nie abweisen, wenn sie mit einem allein sein möchte. Hab ich nicht recht?“

Onkel Jeremy lachte. „Da hast du dir einen klugen Mann geangelt, Megan.“

„Langsam hab ich so meine Zweifel daran“, grummelte sie, als er aufstand und ihre Hand nahm.

Er beugte sich zu ihr und flüsterte ihr laut genug ins Ohr, damit ihr Onkel es hören könnte: „Und an welchen Ort hast du genau gedacht?“

Sie riss an seiner Hand. Er stolperte ein wenig, amüsierte sich aber immer noch. Gott, war sie süß, wenn sie sauer war. Allerdings behielt er diesen Gedanken für sich und folgte ihr durch die Küche und die Kellertreppe hinunter.

Warum hatte er eigentlich nicht daran gedacht, den Keller zu durchsuchen, statt sich auf das Arbeitszimmer ihres Vaters zu konzentrieren? Wo bewahrte man schließlich Dinge auf, die im Dunkeln bleiben sollten, wenn nicht hier?

Ihm blieb jedoch keine Zeit, sich umzusehen. „Dein Zimmer eignet sich für ein romantisches Stelldichein sicherlich besser als der modrige Keller deiner Eltern.“

„Ich bin nicht mit dir hergekommen, um rumzuknutschen.“

„Deinem Blick nach hast du mich hergebracht, um mich umzubringen. Aber denk lieber noch mal drüber nach. Meine Leiche zu verstecken dürfte ziemlich schwierig werden, ich glaube, Libby ist gerade viel zu sehr mit Noah beschäftigt, um dir zu helfen.“

„Warum flirtet dein Bruder mit meiner besten Freundin?“

„Sie ist eine wunderschöne Frau, Megan.“ Er legte die Hände um ihre Taille und zog sie zu sich heran. „Aber nicht halb so schön wie du.“

„Lass den Scheiß, Josh.“

„Ich halte dich wirklich für wunderschön.“ Jetzt frotzelte er nicht mehr. „Und ich habe keine Ahnung, warum sich Noah so an Libby hängt, aber sie scheint ein kluges Mädchen zu sein. Sie kommt ohne uns zurecht.“

Sie sah zu ihm auf. „Was soll das denn heißen?“

„Es heißt, dass mein Bruder nicht der Typ für immer und ewig ist, und als Libby angedeutet hat, dass sie interessiert ist, habe ich ihr das gesagt. Sie hat geantwortet, ich müsste mir keine Sorgen machen. Sie kenne sich mit Männern wie ihm aus.“

Megan verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. „Wann hast du denn mit Libby über deinen Bruder gesprochen?“

„Als ich heute Abend heimkam und nach oben in dein Zimmer gegangen bin. Libby war da und du warst im Bad.“

„Hmm.”

Er hielt sie immer noch im Arm und widerstand der Versuchung, sie zu küssen. Obwohl es sie vermutlich vom nächsten Thema, das sie ganz sicher gleich ansprechen würde, abbringen würde. Aber er wollte sie nicht austricksen.

„Was tust du, Josh?“

„Ich stehe im Keller und warte ab, ob du mich umbringst oder nicht.“ Er ließ theatralisch den Blick schweifen. „Ich bin überrascht, dass der noch gar nicht fertig ist. Und dass deine Mutter nicht darauf bestanden hat, dass dein Vater sein Reich hier unten einrichtet, anstatt oben.“

„Wechsel nicht das Thema. Warum machst du nicht mit mir Schluss, wie wir es besprochen haben?“

„Du hast mir ja noch keine Gelegenheit dazu gegeben.“

Sie machte sich von ihm los. „Wir sind seit zwei Stunden hier!“

„Wirklich?“, fragte er und hoffte, dass es überrascht klang. „Ich war wohl zu sehr damit beschäftigt, mich zu amüsieren. Ich mag die Familie deines Vaters.“

Sie schüttelte den Kopf, als wolle sie ihre Verwirrung abschütteln. „Ich mag sie auch, aber du musst dich an den Plan halten.“

„Was soll ich denn tun?“, fragte er. „Ich habe mich noch nie vorher absichtlich wie ein Arsch benommen.“ Sie schnaubte und er sah sie überrascht an. „Soll das heißen, dass ich ein Naturtalent im Arschlochsein bin?“

„Nein ... Keine Ahnung.“ Sie runzelte die Stirn. „Aber wir müssen irgendwas tun, Josh. Wir müssen uns heute Abend trennen. Wir reiten uns nur immer tiefer rein.“

„Ich weiß. Du hast recht. Wie wäre es, wenn ich jetzt anfange, viel zu trinken, und dann kann ich mich aufführen wie ein Besoffener. Dann hast du einen guten Grund, um mit mir Schluss zu machen.“

Sie dachte einen Moment darüber nach, dann nickte sie. „Ja. Das ist gut. Wenn du jetzt aus dem Nichts anfängst, dich wie ein Scheißkerl zu benehmen, werden sie sich fragen, ob du Dr. Jekyll und Mr Hyde bist.“

„Okay, also ich betrinke mich. Dann los.“ Er nahm ihre Hand und war überrascht, dass sie nicht protestierte. Dann führte er sie die Treppe hinauf. In der Küche blieb er stehen und ließ sie los. „Aber erst muss ich noch auf die Toilette, ehe ich wieder rausgehe.“ Er klopfte sich auf den Bauch. „Ich glaube, ich vertrage so viel Grillfleisch nicht.“

Dass sie ihm misstraute, verriet ihr Blick, aber sie konnte ihm das kaum ablehnen.

„Du brauchst nicht auf mich zu warten. Vielleicht ist es sogar besser, wenn ich nach oben gehe.“ Er zog eine Grimasse.

Sie lachte nervös. „Lass Dad das bloß nicht hören. Er liebt das Grillfleisch von Gate. Für ihn wäre das Blasphemie.“

„Die Hunde, die vor eurem Zaun bellen, mögen es offensichtlich auch.“ Das Geräusch passte irgendwie zu dem entspannten Abend, aber er wusste, dass es Nicole vermutlich wahnsinnig machte.

Sie lächelte. „Das sind die Hunde der Murphys. Mom ist stinksauer, dass sie frei rumlaufen. Sie hat sogar schon bei der Tierschutzbehörde angerufen, aber offensichtlich sind die noch nicht aufgetaucht.“

„Du hast wirklich ein perverses Vergnügen daran, wenn sich deine Mutter aufregt.“

Sie lachte. „Ich bin wohl eine ganz verruchte Person.“

Ihm gefiel, dass sie verruchte Dinge tat, allerdings gingen seine Gedanken in eine ganz andere Richtung.

„Geh ruhig schon wieder raus“, sagte Josh und ging in Richtung Treppe. „Ich komme nach, sobald ich mich wieder unter die Augen der Öffentlichkeit trauen kann.“ Er nahm immer zwei Stufen auf einmal, um schneller von ihr wegzukommen. Hoffentlich war sein Verdauungsproblem überzeugend gewesen, denn er musste ganz dringend mit Noah reden. Und vielleicht fand er oben auch noch Barts Arbeitszimmer.

Er öffnete die erste Tür rechts. Das schien Kevins Zimmer zu sein. Da er Megans Zimmer und das ihrer Großmutter ausschließen konnte, blieb nur noch eine Möglichkeit. Er stieß die Tür auf und war erleichtert, als er einen Schreibtisch, einen Computer und einen Drucker sah. Er zog sein Handy hervor und schrieb seinem Bruder eine SMS: Hab Vandemeers Arbeitszimmer gefunden.

Sekunden später kam Noahs Antwort. Ich hab's zuerst gefunden. Ich übernachte dort, Sherlock. Josh konnte praktisch Noahs sarkastische Stimme hören.

Und tatsächlich, auf der Couch an der Wand gegenüber vom Schreibtisch stand ein Koffer. Hast du es schon durchsucht?

Nicht gründlich, aber ich habe noch die ganze Nacht. Solange du das jetzt nicht vermasselst.

Josh seufzte laut. Sie will, dass ich heute Abend Schluss mache.

Das geht nicht. Überleg dir was.

Überleg dir was. Klar, kein Problem.

Er ging wieder nach unten und nahm sich eine Flasche Bier aus der Kühlbox an der Terrassentür. Er trank einen großen Schluck und machte sich auf die Suche nach Megan. Sie stand inmitten einer Gruppe ihrer Cousinen und Tanten. Sie wirkte nervös, und er wusste, dass er der Grund dafür war, aber er konnte ihr nicht geben, was sie wollte. Noch nicht. Jetzt, wo Noah hier war, konnten sie endlich die Beweise beschaffen, die sie für die Rettung ihres Unternehmens brauchten. Er würde morgen Abend bei der Generalprobe mit ihr Schluss machen. Dann würde er so tun, als wäre er betrunken und Blair angraben. Bei dem Gedanken verschluckte er sich fast an seinem Bier, aber es war ein guter Plan. Blair würde eine Riesenszene machen und niemand würde Megan vorwerfen, dass sie ihn nicht mehr heiraten wollte.

Megan konnte er seinen neuen Plan jedoch nicht mitteilen. Er würde heute Abend eine Menge trinken, in Vorbereitung für das große Finale morgen Abend , und sich überlegen, wie er sie in der Zwischenzeit beschwichtigen sollte.

Sein anderes Problem – wie er seinen Kummer überwinden sollte, sobald sie herausgefunden hatte, was er im Schilde führte und ihm endgültig den Laufpass gab – war ausschließlich sein Problem.

Er nahm einen weiteren Schluck Bier und versuchte, das Gefühl zu verscheuchen. Wie konnte er sich bereits jetzt schon so stark zu Megan hingezogen fühlen? Er kannte sie kaum, aber sie bedeutete ihm genug, um sie nicht einfach aufgeben zu wollen. Er trank das Bier aus und nahm das nächste. Treibstoff für seine Vorstellung.

Megan drehte sich um und sah ihn. Ihre Miene hellte sich kurz auf, und verfinsterte sich dann wieder. Er hob die Flasche als Zeichen, dass er seine Aufgabe erfüllte.

Als er auf sie zuging, schoss eine schwarze Katze aus dem Gebüsch und vor seine Füße. Er wollte ihr ausweichen und stolperte dabei. Sicher ließ ihn das betrunken wirken, obwohl jeder, der ihn heute Abend beobachtet hatte, wissen musste, dass das gar nicht sein konnte. Da er Megan momentan lieber nicht gegenübertreten wollte, ging er hinüber zu Noah, der mit Libby an einem kleinen Tisch saß. Sie waren in ihr Gespräch vertieft und lachten. Er setzte sich zu ihnen.

„Warum machst du denn so ein finsteres Gesicht?“, fragte Noah und lehnte sich zurück. „Ich hatte den Eindruck, dass du dich prima amüsierst, und nachdem dich deine Verlobte weggezerrt hat, solltest du doch eigentlich bis über beide Ohren grinsen.“

Josh starrte seinen Bruder böse an und nahm einen weiteren großen Schluck Bier.

„Hast du dir überlegt, wie du die Trennung vermeiden kannst?“, fragte Noah.

Josh ließ die Flasche sinken und warf Libby einen schnellen Blick zu.

Sie lächelte ihn mitfühlend an. „Er weiß, dass ich dir helfe.“

Josh konnte seine Überraschung nicht unterdrücken. Was hatte Noah ihr erzählt?

Noah grinste ihn verschwörerisch an. „Ich bin voll dabei, Bro. Ich bringe dich an den Altar.“

„Was?“

Noah zuckte mit den Schultern. „Was soll ich sagen? Ich steh halt auf wahre Liebe.“

Libby schnaubte. „Lügner. Du würdest wahre Liebe nicht mal erkennen, wenn sie dich in den Hintern beißt.“

Josh war erleichtert, dass Noah ihr nichts vormachen konnte. Viele Frauen hatten behauptet, bei einer Beziehung mit Noah genau zu wissen, worauf sie sich einließen. Und dann waren sie doch mit gebrochenen Herzen zurückgeblieben.

Noah zuckte mit den Schultern. „Okay, du hast mich erwischt. Ich glaube nicht an Liebe. Ich denke, was die Menschen Liebe nennen, ist nichts weiter als eine Mischung aus Hormonen und Einsamkeit.“ Er stützte den Ellbogen auf den Tisch und deutete auf Josh. „Nimm doch mal Joshua hier. Er war während der letzten beiden Jahre so sehr auf seine Arbeit konzentriert, dass er sich praktisch überhaupt nicht mit Frauen verabredet hat.“

Josh stöhnte. „Doch, ich habe mich sehr wohl verabredet, aber ich gebe das nicht sofort aller Welt bekannt.“ Er nahm einen Schluck Bier und warf seinem Bruder einen durchdringenden Blick zu. „Ganz im Gegensatz zu jemand anderem, den ich kenne.“

Noah lachte und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der hübschen Libby neben ihm zu. „Wie ich gesagt habe. Josh ist einsam und er kommt aus seinem selbstauferlegten Exil nach Kansas City, wo er im Flugzeug ein hübsches Mädchen kennenlernt. Das besagte hübsche Mädchen muss dringend gerettet werden und er ist ihr sofort verfallen.“

„Pst!“ Josh riss alarmiert die Augen auf. „Sprich leiser.“

Noah grinste breit. „Beruhig dich. Niemand hat es gehört.“

Josh wurde ärgerlich. Nur wegen Noah befanden sie sich jetzt in dieser Lage. Und jetzt redete er über Megans Leben, als wäre es ein Spiel. Er würde sie ohne mit der Wimper zu zucken für seine Zwecke ausnutzen.

Nein. Josh nutzte sie aus, und er konnte sich nur allzu gut vorstellen, wie verletzt sie sein würde, wenn sie es herausfand. Er hatte gehofft, dass er aus der ganzen Sache rauskäme, ohne dass sie es je erfahren müsste. Aber das erschien ihm inzwischen ziemlich unwahrscheinlich, vor allem jetzt, wo Noah involviert war.

Warum hatte er ihn überhaupt herkommen lassen?

Vielleicht sollte er tatsächlich heute Abend mit Megan Schluss machen und diese Farce ein für alle Mal beenden. Die Chance auf eine Beziehung mit ihr aufgeben. Und die Firma gleich dazu.

Josh trank das Bier aus und stellte die Flasche auf den Tisch. Er stand auf. „Ich brauche noch eins.“

Noah schlug Josh die Hand auf die Schulter und drückte ihn zurück auf den Stuhl. „Bleib locker, junger Kamerad“, sagte er in einem falschen britischen Akzent. „Ich hole dir ein neues Pint Ale und alles wird gut.“ Er stand auf und die Hunde am Zaun bellten noch lauter. Die schwarze Katze, die Josh vorhin gesehen hatte, spazierte jetzt in aller Seelenruhe auf dem Zaun entlang.

„Kolli sieht aus, als ob sie gleich explodiert“, sagte Libby lachend.

Tatsächlich schien Nicole vor Wut zu kochen. Sie stapfte hinüber zu ihrem Mann und stolperte dabei fast über ein Glas auf der Terrasse, was sie nur noch mehr aufregte. „Bart!“, brüllte sie. „Tu endlich was!“

Bart, der gerade mit seinem Bruder auf der Terrasse saß, stand auf. „Was soll ich denn machen?“

„Irgendwas, damit sie aufhören.“

Als er an Bart vorbeiging, deutete Noah auf die Katze, die immer noch auf dem Zaun stand, einen Buckel machte und fauchte. Dann nahm Noah drei Bier aus der Kühlbox.

Libby beobachtete Noah mit mehr Interesse, als Josh gefiel. Ein weiterer Grund, über einen Taktikwechsel nachzudenken. „Megan besteht darauf, dass ich mich heute Abend von ihr trenne.“

Libby sah ihn mit hochgezogenen Brauen an. „Du denkst doch nicht ernsthaft darüber nach, oder?“

Er seufzte. „Ich weiß nicht. Vielleicht.“

Sie beugte sich vor, Verzweiflung im Blick. „Das darfst du nicht.“

Er legte die Hände auf den Tisch. Die beiden Biere, die er während der letzten fünf Minuten hinuntergestürzt hatte, machten ihn melancholisch statt betrunken. „Sie hat recht, Libby. Ich bringe sie in eine unangenehme Lage. Je länger ich warte, desto schwieriger wird es, alles abzusagen.“

Libbys Gesicht war nur noch Zentimeter von seinem entfernt. „Die einzige Person, der durch die abgesagte Hochzeit ein Schaden entsteht, ist Kolli. Das Geld ist eh futsch, ob es nun eine Hochzeit gibt oder nicht. Lass dich davon nicht abhalten.“

„Aber es ist alles eine Lüge, Libby.“

Ihr Blick war entschlossen. „Magst du sie?“

„Was?“

„Das ist eine ganz einfache Frage. Magst du sie?“

„Das weißt du doch.“

„Dann mach heute Abend nicht Schluss mit ihr. Warte noch.“

„Wie lange soll ich denn warten? Bis wir am Altar stehen und der Pfarrer sagt: 'Willst du, Jay – wie hieß dieser Schwachkopf noch mal mit Nachnamen?“ Durch das schwammige Gefühl in seinem Kopf wollte er ihm nicht einfallen.

„Connors.”

„Jay Connors“, höhnte Josh. „Also der Pfarrer sagt: Willst du, Jay Connors, Megan Vandemeer zu deiner rechtmäßigen Ehefrau nehmen?“ Und ich sage: 'Ach so ... hab ich schon erwähnt, dass ich nur ihr Zufallsbräutigam bin?“

Libby richtete sich auf und sah hinüber zu ihrer Freundin. „So weit muss es ja nicht kommen. Sie soll einfach nur erkennen, wie sehr sie dich mag. Bring sie dazu, es zuzugeben, dass sie eigentlich mit dir zusammen sein will.“

„Sie mag mich, aber was, wenn ich sie nicht dazu bringe, dass sie das zugibt? Wenn sie nicht glaubt, dass ich es wert bin, dass sie um mich kämpft?“ Er holte tief Atem. „Ich denke ernsthaft darüber nach, alles aufzugeben, um mit ihr zusammen zu sein. Was, wenn sie nicht das Gleiche für mich empfindet? Sie hat sich auf diese Sache eingelassen, damit ihre Mutter nicht vor Wut platzt. Dass wir unbeschadet davonkommen, wenn wir Kolli die Wahrheit sagen, ist unmöglich.“

Sie antwortete nicht.

Letztendlich war es egal, was Megan fühlte. Sein ursprüngliches Ziel war ehrenhaft gewesen – seine Angestellten retten – aber es war es nicht wert, deshalb in Megans Leben herumzupfuschen. Vielleicht konnte er seine Rentenversicherung auflösen und daraus ein Versorgungspaket für die Angestellten schnüren, die nicht so ohne Weiteres einen neuen Job finden würden.

Das war zwar nicht die Lösung, die ihm vorgeschwebt hatte, aber er konnte damit leben. Wenn er aber schon alles aufgeben musste, dann wollte er wenigstens noch einen weiteren Tag mit Megan dafür bekommen, ehe er alles gestand. Nur vierundzwanzig Stunden. „Morgen Abend.“ Es laut auszusprechen half ihm, sich die Richtigkeit seiner Entscheidung zu bestätigen. „Ich mache es morgen Abend.“

Noah kehrte zurück und stellte ein Bier vor ihn hin. „Was machst du morgen Abend?“

„Mit Megan Schluss.“

Noah wirkte leicht panisch. „Hey, immer schön langsam, Loverboy. Was, wenn wir bis dahin unsere Mission noch nicht beendet haben?“

Libby sah ihn skeptisch an. „Welche Mission?“

Ein Oh-Shit-Ausdruck zeigte sich auf Noahs Gesicht und Josh stöhnte. Er hätte wissen müssen, dass Noah es vermasselte.

Noah verdrehte die Augen. „Dass Megan sich in Josh verliebt. Was hast du denn gedacht?“

Aber die Saat des Zweifels war in Libby gesät und sie musterte Josh eindringlich.

Josh griff nach seiner Flasche. „Glaub mir, niemand ist über den Verlauf der Ereignisse überraschter als ich.“

„Also sind wir uns einig, dass heute Abend nicht Schluss gemacht wird, ja?“, fragte Libby.

„Mir bleibt vielleicht keine andere Wahl“, sagte Josh niedergeschlagen.

Noah wollte gerade protestieren, als Nicole, die am Rande der Terrasse stand, zu schreien begann. „Was hast du getan?“

Drei große Hunde stürzten durch das hintere Tor und rannten auf das Buffet zu. Alle begannen zu schreien, als die Hunde auf die Terrasse sprangen und sich über die Pfanne mit dem Grillfleisch, die gebackenen Bohnen und den Krautsalat hermachten.

„Was machen die denn da?“, schrie Nicole. „Jemand muss etwas tun!“

Aber alle rannten kreischend davon oder sahen entsetzt zu, wie die Hunde die Tische umwarfen. Die Essensbehälter fielen auf den Boden und die beiden Kerzen rollten herunter, wobei eine die Tischdecke in Brand setzte.

Die schwarze Katze rannte fauchend an dem auf dem Boden verstreuten Essen vorbei. Einer der Hunde sah auf. Aus seinem Mund hing ein Riesenstück Fleisch. Er rannte hinter der verängstigten Katze her, die nicht durch den Garten fliehen konnte, weil Kevin dort am Vorabend die Bar aufgebaut hatte. Sie rannte um die Ecke, aber der Hund holte auf, während die anderen beiden die Fleischtöpfe von der jetzt lichterloh brennenden Tischdecke wegzogen.

„Feuer!“, schrie Nicole. „Bart, tu was!“

Bart griff sich einen Plastikbecher vom Tisch, kniete sich neben den Pool und begann, Wasser zu schöpfen und in Richtung Feuer zu schütten.

Die Katze rannte währenddessen weiter um den Pool herum. Der etwa dreißig Kilo schwere Labrador hatte sie fast eingeholt, doch dann stieß er mit einer von Megans kleinen Cousinen zusammen. Das Mädchen schien nicht älter als sechs. Sie fiel seitlich in den Pool und erzeugte eine große Welle, die alle in der Nähe stehenden Gäste durchnässte.

Eine der Frauen begann zu schreien, während Megan – die bei ihnen stand – das Ganze entsetzt beobachtete. Das kleine Mädchen tauchte auf, strampelte aber wie wild im tiefen Ende des Pools.

„Ich glaube nicht, dass sie schwimmen kann“, sagte Josh zu Libby. Seine Stimme klang panisch.

„Oh Gott“, antwortete Libby. „Du hast recht.“ Die schwarze Katze rannte immer noch um den Pool, den Hund dicht auf den Fersen. In seiner Hast riss er einen kleinen Tisch um und die Gläser und Kerzen darauf fielen auf den Boden.

Das Feuer von der Tischdecke breitete sich auf einen nahestehenden Tisch aus.

„Du hast alles ruiniert“, schrie Nicole Bart an, der weiterhin versuchte, die Flammen zu löschen.

Die Terrassentür flog auf und knallte laut gegen das Haus. Im Türrahmen stand Gram, die Beine weit gespreizt, in der Hand einen Feuerlöscher. Dabei trug sie nichts weiter als ihr Evaskostüm. „Hat jemand ,Feuer' gerufen?“

Das Mädchen im Pool schluckte Wasser und ging unter.

Josh kickte seine Schuhe aus und sprang hinein. Er fand die Kleine in Bodennähe. Mit einem Arm umschlang er ihre Taille, mit dem anderen schwamm er nach oben. Als sie auftauchten, schnappte das Mädchen nach Luft und begann zu weinen. Sie trat und schlug um sich, als Josh an den Rand schwamm und sie mit sich zog.

Noah streckte ihnen die Hand entgegen. „Ich nehme sie.“ An den Armen zog er sie aus dem Wasser. Als er sie auf die Füße gestellt hatte, beugte sich das kleine Mädchen über Noahs Arm. Überrascht schrie er auf und ließ sie los. „Sie hat mich gebissen!“

Mit rasendem Puls klammerte sich Josh an den Rand des Pools.

Die anderen beiden Hunde hatten inzwischen das Fleisch verschlungen und beteiligten sich an der Katzenjagd.

„Kümmere dich um diese Tiere!“, schrie Nicole über den Tumult hinweg.

„Was soll ich denn tun?“, brüllte Bart und schüttete immer noch Wasser auf das wütende Feuer.

Gram blieb vor dem brennenden Buffettisch stehen und fummelte am Feuerlöscher herum. Einer von Barts Brüdern ging hinüber zu ihr und griff mit abgewendetem Blick danach. „Maude, lass mich das machen.“

„Ich hab das im Griff“, erwiderte sie empört.

Megans Onkel ging näher heran, den Blick immer noch gesenkt. Er streckte seine offene Hand aus, wodurch er versehentlich Grams Hintern berührte. Entsetzt schrie er auf, aber Gram grinste breit. „Ich glaube, ich bin gerade in den Hintern gekniffen worden.“

„Um Himmels willen, Mutter!“, rief Nicole. „Zieh dir was an!“

Gram beachtete sie nicht. Inzwischen war es ihr gelungen, den Stift am Feuerlöscher zu lösen. Sie warf ihn auf den Boden, dann schoss sie Schaum auf die Flammen. Sobald sie das Feuer erstickt hatte, richtete sie den Schaumstrahl auf zwei der vorbeirennenden Hunde. Schliddernd blieben sie stehen, drehten sich in die andere Richtung, stießen gegen Nicole und warfen sie dabei in das flache Ende des Pools. Sie geriet unter Wasser und tauchte wieder auf, mit übers Gesicht verschmierter Wimperntusche. So zerzaust hatte Josh sie bis dahin noch nicht erlebt.

„Jemand muss diese Hunde aufhalten!“

Ein Mann in Uniform stand im Eingang und nahm mit offenem Mund die Zerstörung des Gartens wahr. „Hat hier jemand die Tierschutzbehörde angerufen?“

Nicole kletterte die Poolleiter hinauf, obwohl ein Teil ihrer Haare noch im Wasser hinter ihr schwamm.

„Josh.“ Megan kniete sich neben ihn. „Ist alles in Ordnung?“

Er sah zu ihr auf. „Ich glaube, deine Mutter hat gerade etwas verloren.“

Sie grinste. „Ich hatte schon seit Jahren den Verdacht, dass sie ein Haarteil trägt. Allein für den Beweis hat sich dieses Desaster gelohnt.“

Er konnte nicht anders, er musste lachen.

„Die Leiter ist dort drüben. Wir verschwinden besser, solange wir noch können.“

„Wovon redest du?“, fragte er und schwamm hinüber zur Leiter auf der anderen Seite. Sie sammelte seine Schuhe ein und ging zu ihm hinüber.

„Ich meine, dass Kolli gleich durchdreht, und dann müssen wir soweit wie möglich von der Katastrophenzone entfernt sein. Vertrau mir. Ich weiß das aus Erfahrung.“

„Ich dachte, sie wäre schon durchgedreht.“

„Ach, du bist so niedlich.“ Sie nahm seine Hand und schloss ihre Finger um seine. „Lass uns aber erst schnell hochgehen, damit du dich umziehen kannst.“

„Und was ist mit Noah?“, fragte er und sah sich nach seinem Bruder um.

„Ich denke, Libby hat ihn schon aus der Schusslinie gebracht.“

Sie machte einen großen Bogen um ihre Mutter, die dem Mann von der Tierschutzbehörde gerade die Hölle heißmachte. Sie schlüpften durch die Terrassentür ins Haus und gingen zur Treppe, wobei sie eine Wasserspur aus Joshs tropfender Kleidung hinterließen. „Wir müssen uns beeilen und verschwinden, bevor sie merkt, dass wir weg sind, sonst haben wir verloren.“

„Okay.“ Sie schob ihn ins Zimmer und schloss die Tür. Er wühlte in seinem Koffer herum und zog eine saubere Jeans und ein T-Shirt heraus. Dann ging er ins Bad zum Umziehen.

„Wir haben kein Auto“, gab er durch die Tür zu bedenken, als er sein nasses Hemd aufknöpfte und das T-Shirt darunter über den Kopf zog. „Wie kommen wir von hier weg?“

„Mein Dad hat noch meinen alten Explorer. Ich schleiche mich hinunter in die Garage. Komm nach, wenn du fertig bist. Aber was auch immer du tust, pass auf, dass Kolli dich nicht sieht.“

„Okay.“ Die Jeans klebte an seiner Haut und er hatte Mühe, sie auszuziehen. Sein Handy steckte in der Tasche. Er versuchte, es einzuschalten und war nicht überrascht, dass es keinen Mucks mehr von sich gab. Er dachte kurz darüber nach, seine wasserdurchtränkte Brieftasche zurückzulassen, aber dann würde sie womöglich jemand finden und seine wahre Identität erfahren. Er behielt sie in der Hand, während er die Treppe hinunterschlich und darauf achtete, dass er Megans Mutter nicht über den Weg lief.

Megan stand in der offenen Tür zur Garage und winkte ihn zu sich. Sie ging um zwei Autos herum und durch eine Seitentür hinaus, Josh folgte ihr. Ein dunkelblauer Ford Explorer war auf dem Kies neben dem Haus geparkt. „Das war dein Auto? Warum ist mir das vorher nicht aufgefallen?“

„Es war das alte Auto meines Vaters. Wenn man sechzehn ist, nimmt man, was man kriegen kann.“ Sie deutete auf eine Abdeckplane neben dem Haus. „Mom hat ihn in der Garage nicht geduldet und Dad kann den Gedanken nicht ertragen, dass er den Elementen ausgesetzt ist. Er deckt ihn ab.“ Sie öffnete die Fahrertür. „Steig ein.“

Er setzte sich auf den Beifahrersitz und legte seine feuchte Brieftasche auf die Konsole. „Wie willst du rauskommen? In der Einfahrt stehen Autos.“

Sie grinste, dieses Grinsekatzengesicht, das ihm verriet, dass sie etwas im Schilde führte. „Ungewöhnliche Zeiten, Josh. Ungewöhnliche Maßnahmen.“ Sie legte den Rückwärtsgang ein, legte die Hand auf seine Rückenlehne und sah über die Schulter. „Kolli wird wegen des Rasens durchdrehen.“ Sie fuhr nach hinten über das Gras und dann auf das untere Ende der Einfahrt und auf die Straße hinaus.

Josh schüttelte den Kopf. „Nicht schlecht.“ Er lachte, als er zurückblickte. „Und du hast recht. Deine Mutter wird wegen der Reifenspuren einen Anfall kriegen, sobald sie mit dem Anfall wegen des Gartens fertig ist.“

„Noch ein Grund mehr, nie mehr zurückzukommen.“ Sie kurbelte das Fenster herunter und drehte das Radio auf, während sie Blue Springs hinter sich ließen und an den Feldern vorbeifuhren, die sich hinter der Stadt erstreckten. Der Wind wehte ihr die Haare ins Gesicht und sie sah fast genauso friedlich aus wie im Schlaf.

„Hast du ein bestimmtes Ziel?“

Sie grinste ihn an. „Ja, und es wird dir gefallen.“

Er lehnte sich zurück und beobachtete sie. „Ich vertraue dir.“

Ihre Miene wurde ernst. „Danke.“

Sie bog mehrmals ab und schließlich fuhren sie auf einen Feldweg, der an einem kleinen See vorbeiführte. Fast hätte er sie gefragt, wohin sie fuhren, aber schließlich hatte er gesagt, dass er ihr traute. Er konnte immer noch fragen, wenn sie angekommen waren.

Nach einigen Minuten bog sie auf einen Kiesweg ein und parkte. „Wir sind da.“

Er öffnete die Tür und stellte fest, dass sie sich auf einem verlassenen Campingplatz befanden. Grillen und Zikaden füllten die Nachtluft mit lautem Gezirpe, und obwohl es vorher warm, wenn auch nicht zu warm gewesen war, erschien es ihm hier um einige Grade kühler.

Sie stieg aus und öffnete den Kofferraum. „Mein Dad hat Kevin und mich immer hierher zum Campen mitgenommen, als wir noch Kinder waren. Kolli war natürlich nicht dabei.“

„Campen wir denn?“, fragte er überrascht.

„Das weiß ich noch nicht“, antwortete sie und reichte ihm eine kleine Kühlbox, während sie nach einem Stapel Decken griff. „Das können wir spontan entscheiden.“

Zum ersten Mal war Josh vollkommen zufrieden damit, keinen Plan zu haben.


Kapitel Sechzehn




Megan war ganz instinktiv zum Campingplatz gefahren. Während ihrer Highschoolzeit war sie immer hergekommen, wenn sie es zu Hause mit ihrer Mutter nicht mehr aushielt, was ziemlich oft vorkam. Obwohl sie seit Jahren nicht hier gewesen war, empfand sie den Ort immer noch als vertraut und tröstlich. Überraschenderweise wurde dieses Gefühl durch Joshs Anwesenheit sogar noch verstärkt. Bisher hatte sie noch nie jemandem ihren Zufluchtsort gezeigt.

„Lass uns mal diesen Pfad hinuntergehen.“ Sie schaltete die Minitaschenlampe ein, die am Autoschlüssel befestigt war.

„Sehr praktisch“, sagte Josh.

„Mein Dad. In meiner Highschoolzeit war er ein wenig überängstlich.“

„Ein kluger Dad. Er wird uns aber nicht hinterherfahren wie zwei Kindern, die sich zum Schmusen davongestohlen haben, oder?“

Sie lachte leise. „Nein. Er hat keine Ahnung, dass ich oft allein hierher gekommen bin. Hier sind wir sicher. Außerdem hat er momentan bestimmt alle Hände voll zu tun.“ Sie folgten dem schmalen Weg und bogen nach links auf einen anderen wenig benutzten Pfad ab, der an einer kleinen Lichtung endete. „Hier ist es.“

Er stellte die Kühlbox ab. „Das ist ja unglaublich.“

„Danke.“ Sie strahlte vor Stolz. Sie standen auf einem kleinen Felsvorsprung, der über dem See aufragte. Auf der anderen Uferseite befand sich ein Wald, doch Häuser standen dort offensichtlich nicht, denn es war kein Lichtschein zu erkennen. Der Himmel über ihnen bot einen wirklich atemberaubenden Anblick, denn die Sterne glitzerten durch die wenigen Lichter am See viel heller als in der Stadt.

Sie reichte Josh eine Decke und zwei Kissen. „Halt das mal einen Moment“, bat sie, während sie einen Schlafsack und eine Matte ausbreitete.

„Du bist ja gut vorbereitet“, murmelte er, und seine raue Stimme schickte einen Schauer ihren Rücken hinab.

„Ich hab früher oft hier draußen die Sterne beobachtet.“ Sie nahm ihm die Kissen ab und warf sie auf das improvisierte Bett.

Sie wusste, wie es wirken musste. Als hätte sie ihn absichtlich hierher gebracht, um ihn zu verführen. Und vielleicht stimmte das teilweise sogar. Was dachte er jetzt wohl von ihr? Zum ersten Mal war es ihr egal.

„Ich mag die Sterne.“

Sie saß auf dem Schlafsack und klopfte auf den Platz neben sich. „Bring die Kühlbox mit.“

Er sah sie mit skeptischem Blick an, ehe er sich neben sie setzte und die Kühlbox an den Rand des Schlafsacks stellte. „Was ist denn da drin?“

„Schau rein.“

Josh öffnete den Deckel und lachte. „Ich hab schon drei davon getrunken, ehe die Hölle losbrach. Ich bin mir nicht sicher, ob noch eins gut für mich wäre.“

„Wie du willst.“ Sie beugte sich vor und zog eine Flasche heraus. Dann setzte sie sich wieder auf und verschränkte die Beine. Der Rock ihres Kleides rutschte die Oberschenkel hinauf und Josh folgte dem Saum mit seinem Blick. Sie wollte schon den Stoff wieder zurechtziehen, aber dann beschloss sie, es zu lassen. Sie hatte es satt, immer nur vernünftige Entscheidungen zu treffen. Sie wollte ein wenig leben.

Sie reichte ihm die Flasche. „Kannst du die bitte für mich aufmachen?“

Er starrte die Flasche an, als könnte er sich nicht entscheiden, nahm sie ihr dann ab und drehte den Verschluss ab. „Du trinkst Bier?“, fragte er und klang neugierig.

„Ich liebe Bier. Blair und Libby sind eher Weintrinkerinnen, aber ich liebe das Indian Pale Ale aus der Black Raven Brauerei in Seattle.“

Er grinste. „Das ist jetzt nicht dein Ernst.“

„Dass ich gern Bier trinke?“, fragte sie überrascht, als sie die Flasche entgegennahm.

„Nein. Dass du die Black Raven Brauerei magst. Das ist einer meiner Lieblingsorte.“

Sie nahm einen Schluck und stützte sich auf einem Ellbogen ab. „Wer weiß? Vielleicht waren wir sogar schon mal gleichzeitig da und haben es nicht gewusst.“

Sein Blick glitt zurück zu ihren Beinen, ehe er in die Kühlbox griff und sich eine Flasche nahm, den Verschluss abdrehte und einen großen Schluck trank.

„Bist du in Seattle aufgewachsen?“, fragte sie.

„Ja.“

„Und du wolltest nie dort wegziehen?“

„Nein. Die Firma meines Vaters ist dort.“

Sie nahm einen weiteren Schluck und betrachtete ihn aufmerksam, während sie ihre nächste Frage stellte. „Das Unternehmen deines Vaters?“

Er verspannte sich und trank. Für einen Mann, der eben noch das Bier abgelehnt hatte, stürzte er es jetzt ziemlich schnell hinunter.

„Stehen Noah und du euch nah?“

Er sah ihr ins Gesicht und schien zu zögern, bevor er sagte: „Nicht besonders.“

„Aber er ist trotzdem hergekommen, um dich zu suchen.“

Er schien sich seine Antwort genau zu überlegen. „Er hat sich Sorgen gemacht.“

„Über dich oder etwas anderes?“

Er wirkte erschrocken und sie lachte, ehe sie erneut von ihrem Bier trank. Sie schloss die Augen und ließ die kühle Flüssigkeit durch ihre Kehle rinnen. Den ganzen Abend über hatte sie noch nichts getrunken, weil sie nicht noch mehr Kontrolle über die Situation verlieren wollte als ohnehin schon. Und vor lauter Nervosität hatte sie auch nichts gegessen, sodass ihr der Alkohol ziemlich schnell zu Kopf stieg. Obwohl ein Teil von ihr eindringlich warnte, dass sie vorsichtig sein musste, schrie der Rest von ihr, dass sie einfach loslassen sollte. Sie wusste, dass Josh noch einen anderen Grund hatte, ihr zu helfen. Aber sie wusste auch, dass er sie mochte, und in diesem Moment war das alles, was zählte.

„Entspann dich“, sagte sie, die Augen immer noch geschlossen. „Es ist mir egal.“

„Wieso das?“

Sie wandte sich ihm zu und sah ihn durchdringend an. „Weil ich dir traue ... so halbwegs.“

„Woher willst du wissen, dass ich dein Vertrauen verdiene?“

Sie setzte sich auf und stellte die Flasche neben sich ins Gras. Dann beugte sie sich zu ihm hin – ihr Gesicht war nur Zentimeter von seinem entfernt. „Weil ich in dein Herz sehen kann, Josh McMillan. Du würdest mir nie absichtlich wehtun.“

Er schüttelte den Kopf. Der schmerzerfüllte Blick in seinen Augen bestätigte ihren Verdacht. „Wie kannst du dir da so sicher sein?“

Sie legte ihm die Fingerspitzen an die Wange. „Wirst du mir absichtlich wehtun?

„Nicht, wenn ich es vermeiden kann“, flüsterte er. „Das ist das Letzte, was ich will.“

„Ich weiß.“ Sie strich ihm leicht über die Lippen und er blieb völlig still, atmete nicht einmal.

„Megan“, flüsterte er schließlich. Er klang gequält.

Sie lehnte sich zurück und sah ihm in die Augen. „Ich bin fast mein ganzes Leben lang vor mich hingetrieben, Josh, und habe andere Leute meinen Weg bestimmen lassen, aber das habe ich satt. Ich will selbst entscheiden. Ich möchte tun, was mich glücklich macht.“ Sie lächelte ihn an. „Ich will dich.“

Sein Blick verdunkelte sich.

„Willst du mich, Josh?“

„So einfach ist das nicht, Megan.“

Sie lachte leise. „Das ist eine einfache Ja- oder Nein-Frage. Begründungen und Vernunftantworten sind nicht erlaubt, zumindest heute Abend nicht.“ Sie legte ihm die Hand um den Nacken und strich mit dem Daumen über seine Wange. „Willst du mich?“

Als Antwort drückte er seine Lippen auf ihre und schob eine Hand in ihre Haare, während er sie mit der anderen auf seinen Schoß zog. Sie schlang ihm die Beine um die Hüften, während ihre Zungen miteinander tanzten und ihre Körper förmlich miteinander zu verschmelzen schienen.

Hitze stieg in ihr auf und sie stöhnte, rieb sich an ihm und schob ihm die Hände unter das T-Shirt, streichelte mit den Fingerspitzen über seine feste Brustmuskulatur.

Er löste sich kurz von ihr, zog sich das Shirt über den Kopf und warf es hinter sich. Als er versuchte, sie erneut zu küssen, legte sie ihm die Hände auf die Schultern und schob ihn von sich. „Ich möchte dich ansehen.“

Im Mondlicht wirkte er noch perfekter als am Abend zuvor. Sie glitt mit den Händen hinab zu seinem Waschbrettbauch und dann weiter nach unten bis zum Bund seiner Jeans. Mit der Handfläche rieb sie über die Ausbuchtung und ein Gefühl der Macht durchströmte sie, als er sich unter ihrer Berührung wand.

Er stöhnte und suchte ihren Blick. „Ich dachte, das wäre mein Text.“

Sie ließ die Hände sinken. „Nur zu.“

Er setzte sich auf und umfing sie, wobei er seine Zunge aufreizend über ihren Hals nach unten kreisen ließ. Ohne sich von ihr zu lösen, zog er den Reißverschluss ihres Kleides auf und entblößte ihre Haut der kühlen Nachtluft. Sie erschauerte, und er zog mit den Lippen eine Spur über ihre Schulter. Dann suchte er ihren Blick, während er die Hände langsam ihren Rücken hinaufgleiten ließ und die Daumen in ihren Ausschnitt hakte, um ihr das Kleid von den Armen zu schieben.

Sie hielt ganz still, während er sie von dem Stoff befreite. Das Kleid bauschte sich um ihre Taille. Sein Blick lag auf ihrem hellblauen Spitzen-BH, doch statt sie zu streicheln, ließ er die Hände sinken. Sie zog scharf den Atem ein. Plötzlich kehrte die altbekannte Unsicherheit zurück. Hatte er es sich anders überlegt? Fand er sie nicht attraktiv genug?

Dann jedoch hob er den Kopf und die Lust, die sie in seinen Augen erkannte, fegte jeden Zweifel fort. Stürmisch nahm er ihre Lippen gefangen und zog ihr den BH aus.

Langsam strich er mit dem Daumen über ihre Brust und eine Woge der Begierde durchströmte sie. Verlangend schob sie die Hände in seine Haare und hielt ihn fest.

Mit der Zunge erforschte er ihren Mund, während er eine Hand immer tiefer wandern ließ, bis hinunter zwischen ihre Beine. Sanft strich er mit den Fingern über ihr feuchtes Höschen. Sie drückte sich fest gegen seine Hand und stöhnte leise, und als ob er ihrer unausgesprochenen Bitte folgte, glitt er mit dem Finger unter den Stoff.

Sie schloss die Augen. Ihr Atem kam in schnellen Stößen, als er die Handfläche gegen ihren Schoß presste, einen Finger in sie gleiten ließ und sie mit langsamen, kreisenden Bewegungen streichelte. Sie konnte kaum glauben, wie angetörnt sie bereits war. Sie wollte mehr als nur seine Hand. Rasch kniete sie sich hin und zog sich den Slip aus.

Er legte einen Arm um ihren Rücken und küsste sie auf den Bauch, dann zog er sie auf seinen Schoß und umfing ihre Brust mit dem Mund.

Sie wölbte sich ihm entgegen, als er die freie Hand zurück zwischen ihre Beine wandern ließ. „Josh“, seufzte sie und hoffte, dass der Klang seines Namens ihm alles vermittelte, was sie fühlte. Sie brauchte ihn.

Er schob sie wieder auf die Knie, um sich schnell die Hose auszuziehen, dann setzte er sie rittlings auf seine Oberschenkel.

Die Hand an ihre Wange gelegt, sah er sie einen Augenblick lang forschend an, ehe er sie erneut küsste.

Da sie keine Sekunde länger warten wollte, umfasste sie ihn und begann, ihn zu streicheln. Josh entfuhr ein leises Stöhnen, was Megans Verlangen nur noch verstärkte. Er wollte sie. Als sie mit dem Daumen über die Spitze seiner Männlichkeit strich, spannte er sich an. Dann ließ er seine Finger erneut zwischen ihre Beine gleiten und brachte sie bis kurz vor den Punkt der Erlösung.

Er schob sie nach hinten, bis ihr Kopf auf dem Kissen lag, und kniete sich zwischen ihre Beine.

„Verdammt.“ Er erstarrte und schloss frustriert die Augen. „Ich hab kein Kondom dabei.“

„Ich aber.“ Sie griff ins Innere des Kissenbezugs und zog ein Folienpäckchen hervor.

Er nahm es ihr aus der Hand und riss es schneller auf, als sie für möglich gehalten hätte, dann rollte er es sich über.

Sie zog ihn an sich. Sie wollte ihn, jetzt.

Er stützte sich auf einen Ellbogen und hob mit der freien Hand ihre Hüfte an. Dann füllte er sie plötzlich völlig aus.

Mit einem leisen Schrei hob sie ihm ihre Hüfte entgegen, damit er noch tiefer in sie gleiten konnte. Ihre Lippen verschmolzen und seine Bewegungen wurden drängender. Er unterbrach ihren Kuss und sie spürte seinen Atem heiß an ihrem Hals, während er sie noch fester an sich presste und noch tiefer in sie stieß. Schneller. Härter.

Sie schlang ihm die Beine um den Rücken und ließ sich höher und höher tragen, bis zum Gipfel der Lust. Bei jedem Stoß kam sie Josh entgegen, bis sie schließlich den Höhepunkt erreichte und laut aufschrie.

Noch zwei Mal stieß er in sie, dann kam auch er mit überwältigender Macht. Sie umfasste seine Hüften und hielt ihn einen Moment lang dich an sich gepresst. Ohne sich von ihr zu lösen, rollte er dann auf die Seite und zog sie an seine Brust.

Als sie zu ihm aufsah, lächelte er sie glücklich und verwundert an. „Wo bist du nur mein ganzes Leben lang gewesen, Megan Vandemeer?“

„Offensichtlich ganz in deiner Nähe.“


Kapitel Siebzehn




Nackt und aneinander gekuschelt lagen Josh und Megan auf dem Felsvorsprung über dem See. Sie hatte den Kopf an seine Schulter gelegt und ihre Hand ruhte auf seiner Brust. Sanft strich sie mit den Fingerspitzen über seine Haut. Obwohl es Nacht war, konnten sie immer noch entdeckt werden, aber er brachte es nicht über sich, sie loszulassen. Jetzt, wo er Gewissheit hatte, dass sie füreinander wie geschaffen waren, wünschte er sich, er könnte dieses ganzes Chaos einfach hinter sich lassen und mit ihr irgendwohin durchbrennen, wo niemand sie oder ihre Probleme kannte.

Sie seufzte zufrieden. „Ich möchte die Hochzeit übermorgen am liebsten vergessen und einfach nur den Moment genießen.“

Er drückte sie fester an sich.

„Du bist das Einzige, das momentan in meinem Leben einen Sinn ergibt“, fuhr sie fort.

„Wie meinst du das?“

„Das ist es ja, ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass sich das hier richtiger anfühlt als alles andere.“ Sie hob lächelnd den Kopf. „Welche Frau verliebt sich schon Hals über Kopf in einen Mann, den sie erst vierundzwanzig Stunden kennt?“

„Viele Leute verlieben sich auf den ersten Blick. Meine Eltern zum Beispiel.“

Sie blinzelte überrascht. „Bei deinen Eltern war es Liebe auf den ersten Blick?“

Er wickelte sich eine ihrer Haarsträhnen um den Finger. „Das haben sie zumindest immer behauptet. Und danach waren sie einundzwanzig Jahre lang glücklich verheiratet.“

„Das hier ist jedenfalls keine Liebe auf den ersten Blick“, schmunzelte sie an seinen Lippen. „Eher Lust.“ Sie küsste ihn so leidenschaftlich, dass er deutlich erkannte, wie sehr sie ihn immer noch wollte.

Hatte sie recht? War dieses Gefühl nichts anderes als Lust? Musste er es überhaupt benennen? Er wusste lediglich, dass der rasch herannahende Hochzeitstag das voraussichtliche Ende ihrer frischen Beziehung darstellte – und seine und Noahs Herumschnüffelei machten aus diesem „voraussichtlich“ noch ein „sicher“. Josh war entschlossener denn je, ihr die Wahrheit zu sagen. Vielleicht würde sie ihm ja verzeihen, obwohl er das nicht verdiente. Libby hatte ihm gesagt, dass Megan ein großes Herz besaß. Womöglich brachte sie Verständnis für seine verzweifelte Lage auf. Er war sich zwar nicht sicher, wie er das angerichtete Chaos beseitigen sollte, aber über eine Lösung konnte er sich ja auch später noch Gedanken machen. Obwohl die Wahrscheinlichkeit, sie zu verlieren, mit jeder Minute stieg, konnte er entweder jetzt schon ihren bevorstehenden Verlust beklagen oder jede noch verbleibende Minute mit ihr genießen.

Er entschied sich für die zweite Möglichkeit.

Er rollte sie auf den Rücken und sie kicherte, als er sein Gesicht ihrem Hals näherte. „Also, was hast du jetzt vor, Ms Vandemeer? Fahren wir zurück zu deinen Eltern?“

„Um Himmels willen, nein.“

„Also campen wir unter den Sternen?“

„Wenn du keine bessere Idee hast?“

„Keine einzige.“ Er stützte sich auf den Ellbogen. „Aber wir sollten uns entweder anziehen oder zudecken. Es sei denn, du bist eine Nudistin wie deine Gram.“

Sie lachte. „Bin ich nicht, aber anziehen wäre Zeitverschwendung, findest du nicht?“ Das Funkeln in ihren Augen ließ ihm keine Wahl – er musste sie einfach küssen.

„Siehst du?“, fragte sie. „Du hast meinen Standpunkt gerade bestätigt. Außerdem kann man nur über den Campingplatz hierher gelangen und niemand wird versuchen, hier zu campen, weil mein Auto dort geparkt ist.“

Er breitete die Decke über ihnen aus und warf einen Blick auf den Weg, den sie vorhin entlanggekommen waren.

„Uns wird schon niemand entdecken, Josh“, neckte sie ihn. „Du bist ja fürchterlich verklemmt. Vielleicht hat Gram recht und du bist wirklich prüde.“

„Dir ist doch klar, dass das sehr nach einer Herausforderung klingt?“

Sie lachte. „Das kannst du auffassen, wie du willst. Trotzdem sind wir hier sicher vor neugierigen Blicken. Abgesehen von den riesigen Waschbären.“ Sie zog eine Braue hoch. „Du hast doch nichts zu essen in den Taschen, oder?“

„Nein.“

„Dann ist alles gut.“

Sie rollte sich auf die Seite und sah ihn an. „Erzähl mir ein wenig von deiner Familie. Ist sie so wie meine?“

„Nimm es mir nicht übel, Megan, aber ich glaube, so eine Familie wie deine gibt es nicht noch mal.“

Sie lachte. „Das kann gut sein.“

„Warum lässt du dich von deiner Mutter so behandeln?“ Ihr Lächeln verblasste und sofort tat es ihm leid, dass er überhaupt gefragt hatte, aber es interessierte ihn wirklich. „Im Flugzeug hast du dich ohne mit der Wimper zu zucken mit der Stewardess angelegt. Dein Job ist der Kampf gegen Firmen, die Wälder abholzen wollen. Du würdest dich sogar mit einem wilden Waschbären anlegen, aber deiner Mutter gegenüber behauptest du dich nicht.“ Seine Stimme wurde sanfter und er schob ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. „Das ist solch ein Widerspruch zu der Frau, die ich kennengelernt habe ... der Frau, die der Rest der Welt zu Gesicht bekommt. Ich verstehe es einfach nicht.“

Sie biss sich auf die Unterlippe und sah ihm in die Augen. „Das ist nicht so leicht zu beantworten.“

„Versuch es.“

Sie holte tief Luft und stieß den Atem ruckartig aus. Von Sekunde zu Sekunde wirkte sie trauriger.

„Es tut mir leid“, murmelte er und strich ihr mit der Hand über den Arm. „Es geht mich nichts an.“

Sie lächelte schief. „Das kann man so nicht sagen, oder? Meine Unfähigkeit, mich meiner Mutter gegenüber zu behaupten, hat dich in diese merkwürdige Lage gebracht.“

Er grinste und beugte sich vor, um sie zu küssen. „Mir gefällt eigentlich, wo ich gerade bin.“

Sie schob ihn zurück auf den Rücken und drückte ihre Brüste gegen seine nackte Brust. Er spürte, wie er wieder hart wurde. Der Anblick ihrer nackten Kurven machte ihn verrückt.

„Mir gefällt eigentlich auch, wo ich gerade bin.“ Sie streifte mit den Lippen über seine. „Das Komische ist, in meiner Kindheit war sie ganz anders. Sie hat viel gelacht und war immer gut gelaunt. Meistens war sie eine ganz normale Mutter. Als ich dann in die Mittelstufe kam, hat sie sich verändert. Als ob man einen Schalter umlegt. Sie war plötzlich besessen davon, dass alles perfekt sein sollte.“ Megan lächelte gezwungen. „Aber nichts ist perfekt.“

Wenn er sie so ansah, dann wollte er ihr am liebsten widersprechen. Für ihn sah sie absolut perfekt aus. „Perfektion ist schwer zu erreichen und unmöglich beizubehalten.“

„Genau. Weshalb ich ihr nichts recht machen konnte. Zu ihrem neuen Sinn für Perfektion habe ich nicht gepasst. Zuerst war ich zu überrascht, um mit ihr zu diskutieren, also hab ich nichts gesagt. Keiner von uns, um genau zu sein. Kevin und ich waren zu bestürzt, dass die Mutter, wie wir sie kannten, verschwunden war und diese fremde Frau ihren Platz eingenommen hatte. Kevin hat angefangen, sehr viel Sport zu treiben. Mein Dad ist campen und angeln gegangen, und eine Weile lang war ich die Einzige, die ständig mit ihr zu tun hatte. Aber ich konnte nicht mit ihr umgehen. Ich hab mich zurückgezogen. Nach einer Weile hatte ich gelernt, dass es einfacher ist, nicht mit ihr zu streiten. Niemand kann gegen sie gewinnen. Sie hat uns oft genug heruntergemacht und irgendwann haben wir es aufgegeben, uns gegen sie aufzulehnen. Ich bin nach Seattle gegangen, um von ihr wegzukommen. Mein Dad war am Boden zerstört, als ich ihm gesagt habe, dass ich wegziehe. Ich glaube, instinktiv hat er gewusst, dass ich nicht oft zu Besuch kommen würde.

„Und was ist mit Libby und Blair?“

„Kollateralschaden.“

Joshs Mutter war immer liebevoll gewesen und hatte ihn bei allem unterstützt. Wie würde er damit klarkommen, wenn sie sich einfach so geändert hätte wie Nicole Vandemeer? Was war passiert, dass sie sich gegen ihre Familie gewandt hatte?

„Genug über meine Mutter geredet.“ Sie schob die Hand in seine Haare und sah ihn aus großen Augen strahlend an. „Du warst heute Abend ein Held.“

„Was?“

„Du glaubst vielleicht, in dem Affenzirkus hat es niemand bemerkt, aber ich habe es gesehen. Du hast meine Cousine gerettet. Sie wäre fast ertrunken und du bist in den Pool gesprungen und hast sie gerettet.“

Er schüttelte den Kopf. „Das war nichts. Jeder hätte das tun können.“

„Aber du warst der Einzige, der es getan hat.“

„Ich vermute, Noah wäre es lieber gewesen, ich hätte sie im Pool gelassen, nachdem sie ihn in den Arm gebissen hat.“

Megan lachte und Josh fand, dass es das schönste Geräusch war, das er je gehört hatte. „Trotzdem hast du sie gerettet. Mich auch. Ich bin überrascht, dass unter deiner Kleidung kein Superheldenkostüm versteckt war.“

„Doch, war es“, frotzelte er. „Aber es ist im Wasser geschrumpft, deshalb musste ich es zum Trocknen in deinem Bad über die Duschstange hängen. Hoffentlich geht niemand hinein und entdeckt mein Geheimnis.“

Sie lachte wieder und schlang ein Bein um seine Taille. Ihre Haare fielen auf seine Schultern. „Falls wir je zurückgehen, ziehst du es dann für mich an?“

„Falls wir zurückgehen?“

Ihr Lächeln wurde sanft. „Wir könnten durchbrennen. Nur du und ich, ohne einen Blick zurück.“

Ihre Gedanken waren seinen so ähnlich, dass er ein Lächeln nicht unterdrücken konnte. „Endet unsere Reise in Seattle oder irgendwo auf einer tropischen Insel?“

„Das kommt darauf an. Lebt Grams Nudistenkolonie auf der Insel?“

„Um Gottes willen, nein.“

„Hmm ... Machst du gute Kokosnussdrinks?“ Sie zog spielerisch eine Augenbraue hoch. Als er gerade antworten wollte, unterbrach sie ihn mit einem Kuss. „Das ist eine Fangfrage, also denk gut nach.“ Dann lachte sie und setzte sich auf.

Er setzte sich ebenfalls auf, griff nach ihren Hüften und zog sie auf seinen Schoß. Ihre Nähe machte ihn verrückt und ließ seine Gedanken auf Wanderschaft gehen, weg von ihrem Gespräch. „Ich rate, dass du Kokosnuss nicht magst, also sollte ich vermutlich antworten, dass ich wahnsinnig gute Margaritas mache.“

Sie lachte. „Ich wusste, dass du klug bist.“

„Darüber steht das Urteil noch aus, aber ich glaube, dass es die beste Entscheidung meines Lebens war, einzuwilligen, mich als dein Ersatzbräutigam auszugeben.“

„Ich kann mich gar nicht erinnern, dich darum gebeten zu haben“, neckte sie ihn.

„Ich habe eine Menge zu bieten, wovon du noch gar nichts weißt.“

In gespielter Überraschung riss sie die Augen auf. „Du machst gern große Versprechungen, oder?“

Er lachte. „Ich gebe dir gerne eine kleine Demonstration.“

Ihre belustigte Miene verschwand. Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und gab ihm einen Kuss, der ihn bis in die Seele berührte und ein Verlangen in ihm auslöste, das er nie für möglich gehalten hätte.

Er legte einen Arm um sie und zog sie nah an sich heran. „Ich glaube, ich könnte den Rest meines Lebens mit dir verbringen, und bekäme doch nie genug.“

Sie küsste ihn erneut, diesmal eindringlicher. Innerhalb kürzester Zeit versank er erneut in ihr, während sie rittlings auf seinem Schoß saß. Die Decke rutschte hinunter zu seinen Füßen und sie waren nur noch von Mondschein und Schweiß bedeckt. Sie grub die Finger in seine Schultern und schloss die Augen, während sie den Rücken durchbog, um ihn mit jedem Stoß tiefer aufzunehmen. Einige Haarsträhnen waren ihr vorn über die Schulter gefallen. Er hielt sie an der Hüfte fest, während sie sich immer schneller auf ihm bewegte, und in diesem perfekten Moment wusste er zwei Dinge ganz genau. Erstens, sie war die schönste Frau, die er je gesehen hatte, und zweitens, er würde sie keinesfalls verlassen können. Und da er keine Möglichkeit sah, ihr gegenüber ehrlich zu sein und sich aus dem Lügennetz zu befreien, das er während des Vortags gewebt hatte, steckte er in großen Schwierigkeiten. Jetzt konnte er nur noch auf ein Wunder hoffen.

Aber heute Nacht gehörte sie ihm, und er würde keine einzige Minute davon verschwenden.


Kapitel Achtzehn




Megan wachte in Joshs Armen auf. Eigentlich hatte sie erwartet, von dieser Tatsache ein wenig schockiert zu sein, aber bei ihm zu liegen kam ihr wie die natürlichste Sache der Welt vor. Er lag auf dem Rücken und hatte einen Armen über die Augen gelegt, um sie vor den Sonnenstrahlen zu schützen.

Sie sah zu, wie sich sein Brustkorb hob und senkte. Er hatte eine sehr attraktive Brust – feste Muskeln und ein wenig Brusthaar, aber nicht zu viel. Er war bis zur Taille zugedeckt und sie sah ein winziges Stück seines Bauches. Sie wusste, was sich unter der Decke verbarg, und die Erinnerungen an die vergangene Nacht strömten auf sie ein und ließen sie erröten, aber nicht vor Scham. Nicht einen Moment lang bereute sie, mit ihm geschlafen zu haben. Was jetzt kam, war viel schwieriger. Sie mochte ihn. Sehr sogar. Sie begehrte ihn. Ebenfalls sehr. Sie wollte ihn wie noch nie einen Mann zuvor. Er brachte sie zum Lachen und gab ihr das Gefühl von Unbeschwertheit und ein Teil von ihr erschauderte beim Gedanken an den morgigen Tag.

Würde es ein Morgen für sie geben? Nachdem Josh mit ihr Schluss gemacht und ihre Familie ihn zurück nach Seattle geschickt hatte? Zurück in ihre adoptierte Heimat. Sie war klug genug, um zu erkennen, dass Josh kein Mann für flüchtige Abenteuer war. Er war ein Mann fürs Leben. Aber sie hatten diese Scharade so weit getrieben, wie konnte sie da plötzlich sagen: „Entschuldigt, das war alles ein großes Missverständnis?“
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„Hey“, murmelte Josh schläfrig und öffnete die Augen. „Ich weiß, dass du vermutlich auf diese Twilight-Bücher und die Filme dazu stehst, aber in Wahrheit ist es ziemlich gruselig, wenn jemand einem anderen die ganze Nacht beim Schlafen zusieht.“

„Du glaubst, ich hab dich die ganze Nacht beobachtet?“ Sie legte ihren Kopf an seinen Hals und knabberte an seinem Ohrläppchen.

„Haben wir überhaupt geschlafen?“, fragte er und rollte sich auf die Seite.

„Nicht viel.“

Er lachte. „Nur gut, dass du die Pille nimmst, sonst hätten wir letzte Nacht losfahren und mehr Kondome kaufen müssen.“

Sie lächelte. „Das stimmt.“

„Du gehörst doch nicht etwa zu diesen fröhlichen Morgenmenschen, oder?“, murmelte er. „In diesem Fall muss ich diese vorgetäuschte Verlobung nämlich auf der Stelle beenden.“

„Lass mich raten, du bist erst nach der ersten Tasse Kaffee ansprechbar?

„Nach der zweiten. Kaffee ist der Trank der Götter.“

Ihre braunen Augen strahlten vor Belustigung. „Bezeichnest du dich gerade als Gott?“

„Du warst doch an den Aktivitäten der letzten Nacht beteiligt, also sag du es mir.“

Sie lachte und legte den Kopf auf seine Brust. Sehnsucht erfüllte sein Herz, während er sie so hielt und ihr übers Haar strich. Er musste einen Ausweg finden. Konnten sie ihrer Familie vielleicht einfach die Wahrheit sagen und es wie eine witzige Geschichte klingen lassen? Eins war sicher: Ihre Mutter würde ihnen niemals vergeben. Die Meinung ihrer Mutter war Megan wichtig, egal, was sie behauptete. Von dem Problem mit Bart Vandemeers Firma mal ganz abgesehen.

Was für ein heilloses Chaos.

„Wie wäre es, wenn ich dich zum Frühstück einlade?“, fragte er und bemühte sich um einen lockeren Ton.

„Ist das ein Date?“, fragte sie, die Stimme gedämpft.

Er lehnte sich zurück und hob ihr Kinn, damit sie ihn ansah. „Megan Vandemeer, würdest du mir die Ehre erweisen, dich ins International House of Pancakes zu führen?“

Sie lachte. „Wie kann ich so eine galante Bitte ablehnen? Aber ich muss dich warnen, zum großen Entsetzen meiner Mutter liebe ich ein ausgiebiges Frühstück. Erwarte bitte nicht, dass ich bloß ein Eiweißomelette und schwarzen Kaffee bestelle.“

Er versuchte, ernst zu bleiben. „Ich würde nicht mal im Traum daran denken, dich etwas Kleineres als die große Frühstücksplatte bestellen zu lassen.“

„Die Tatsache, dass du spontan die Speisekarte zitieren kannst, macht mir ein wenig Angst. Ich gehe mit dir zum Frühstück, aber ich darf das Restaurant aussuchen.“

„Abgemacht.“ Er setzte sich auf, schob die Decke hinunter und entblößte sie damit beide von der Taille aufwärts. „Obwohl ich vielleicht erst noch Appetit auf etwas anderes hätte.“

„Später! Ich brauch was zu essen.“

Sie ging auf alle viere, um ihre Kleidungsstücke einzusammeln, und er konnte den Blick nicht von ihrem nackten Hintern losreißen.

Sie warf ihm über die Schulter hinweg einen Blick zu. „Hast du denn letzte Nacht noch nicht genug gesehen?“

„Von deiner Kehrseite nicht – obwohl ich mich keineswegs über das beschweren will, was ich dankenswerterweise sehen durfte. Aber du kannst mir keinen Vorwurf draus machen, dass ich jetzt den Anblick bewundere. Du hast einen sehr hübschen Hintern.“

Sie grinste. „Ach ja? Du wirst ihn vielleicht noch eine Weile länger sehen, wenn ich meine Unterwäsche nicht finde.“

„Ich glaube, du hast sie in Richtung Füße geworfen.“

„Naja, wir waren letzte Nacht recht kreativ. Wer weiß, wo alles hingekommen ist.“

„Dann stehen wir einfach auch und suchen.“

„Das ist theoretisch eine tolle Idee“, sagte sie und deutete mit dem Kopf auf das Wasser. „Ich bin sicher, die Angler dort unten werden den Anblick genießen.“

„Was?“ Josh drehte den Kopf und sah ein Fischerboot vorbeifahren. Er drückte Megan auf die Klippe und zog die Decke über sie.

Sie lachte und zog ihn auf sich. „Ich glaube, es ist zu spät, um meine Tugend zu beschützen.“

„Vielleicht, aber du hast sie mir geschenkt und ich habe nicht vor, sie mit jemandem zu teilen.“

„Oooh ...“ Schmunzelnd zog sie ihn zu sich, bis sich ihre Lippen berührten. „Ich mag es, wenn du so besitzergreifend bist.“

„Dann wird dir der Rest des Tages gefallen, denn ich habe vor, genau der besitzergreifende Freund zu sein, den jede Frau entweder liebt oder hasst.“

„Und welcher Typ bin ich?“, fragte sie. „Lieben oder hassen?“

Er legte die Hand an ihre Wange. „Das kannst du mir heute Abend sagen.“

Sie schob seine Hand weg und er zog sie für einen langsamen, hypnotischen Kuss an sich, der das falsche Versprechen enthielt, der erste von tausend weiteren zu sein. Sie krallte die Hände in seine Haare und hielt ihn an sich gepresst.

Er sah auf und lächelte sie an. „Ich habe dir Frühstück und Schutz vor den lüsternen Blicken alter Angler auf dem See versprochen. Ich vernachlässige meine Pflichten.“

„Bisher habe ich mich nicht beschwert.“

Er sah auf den See hinaus. Sie waren dicht genug am Boden, sodass die Männer sie vermutlich nicht entdeckt hatten. Er sah sich auf der Klippe um. „Gibt es irgendwelche Spuren von unserer Kleidung?“

„Nur die, die du hier siehst.“

Er sah ihr Kleid, seine Jeans und sonst nichts. „Wo sind mein T-Shirt und meine Unterwäsche?“

„Vergiss dein T-Shirt“, grummelte sie. „Mein BH und Slip haben zusammen achtundsiebzig Dollar gekostet.“

„Woher weißt du das noch so genau?“

Sie wand sich unangenehm berührt und drehte ihm den Rücken zu. „Weil ich sie erst gestern gekauft habe.“

„Ach ja?“ Seine Stimme klang hoffnungsvoller, als er beabsichtigt hatte.

„Ja, und da ich sie in der Hoffnung gekauft habe, dass du sie vielleicht sehen wirst, bist du mitverantwortlich für ihre Rückkehr.“

„Gut, wenn du es so siehst ...“

„Du willst mich doch einfach nur noch mal darin sehen.“

„Ich könnte es leugnen, aber das wäre eine Lüge.“ Er zog die Jeans an und war beim Schließen des Reißverschlusses besonders vorsichtig, da er keine Unterhose trug. „Und du würdest es mir sowieso nicht glauben.“ Er ging hinüber zum Rand der Lichtung und fand ihren BH. Er hielt ihn hoch. „Wie kommt der denn hierhin?“

„Diese verdammten Waschbären“, grummelte sie.

„Du machst Witze.“

„Nein, ich hab dir doch gesagt, dass wir uns am ehesten ihretwegen Sorgen machen müssen.“

Er legte den BH neben sie auf den Schlafsack und entdeckte sein T-Shirt auf der anderen Seite der Lichtung. Nachdem er es ausgeschüttelt hatte, zog er es über und beschloss, die Suche nach seiner Unterwäsche aufzugeben. Wenn Waschbären die ganze Nacht lang daran gekaut hatten, legte er ohnehin keinen großen Wert mehr darauf, sie zu tragen.

Megan hatte gerade ihren BH geschlossen und hob die Arme, um in ihr Kleid zu schlüpfen, als Josh erstarrte.

„Äh, Megan ... wie viel Angst hast du vor Insekten?“

„Du meinst Ameisen und Moskitos?“

„Nein ... Zecken.“

„Was?“, kreischte sie, sprang auf und rannte hektisch umher. „Mach sie weg, mach sie weg!“

Er lief zu ihr hinüber und nahm sie in die Arme, um sie zu beruhigen. „Du hast also Angst vor deiner Mutter und blutsaugenden Parasiten. Ich erkenne da ein Muster.“

„Das ist nicht witzig, Josh!“, brüllte sie und versuchte, sich loszumachen. „Mach sie weg!“

„Beruhige dich. Es ist nur eine kleine Zecke. Ich zieh sie gleich raus.“

Sie holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen. „Wo ist sie?“

„In der Nähe deiner Achselhöhle.“

Sie schrie panisch auf, trampelte auf der Stelle und er musste trotz ihres offensichtlichen Entsetzens lachen.

„Hör auf, mich auszulachen!“

Er zog ihr das Kleid bis zur Taille herunter. „Ich lache nicht über dich. Ich lache mit dir.“

Sie warf ihm einen bösen Blick zu. „Ich lache aber nicht, Josh!“

„Ich weiß. Es tut mir leid. Du bist einfach zu süß.“

„Zecken sind es aber nicht!“

„Okay, halt still, damit ich sie entfernen kann.“ Er hielt ihr den Arm über den Kopf und untersuchte ihre Haut. Die Zecke schien fort zu sein. „Ich sehe sie nicht mehr.“

Was soll das heißen, du siehst sie nicht mehr?“

„Sie ist weg.“

Sie sah ihn mit finsterem Blick an. „Zecken verschwinden nicht einfach so, Josh. Sie warten, bis sie vollgesaugt sind und dann fallen sie ab. Hat sie prall ausgesehen?“

Wenn er jetzt lachte, würde sie ihn umbringen. „Ich muss zugeben, dass ich während der vergangenen zehn Stunden mehr als genug pralle Dinge gesehen habe, aber diese Zecke hat nicht dazu gehört.“

„Wo ist sie dann?“, schrie sie panisch.

„Beruhige dich, Megan. Es ist nur eine winzige Zecke.“

„Nur eine winzige Zecke? Diese Kreatur bohrt ihren Kopf tief in ...“ Sie sah zu ihm auf, als er zu glucksen begann. „Wenn du dich weiterhin wie ein Zwölfjähriger aufführst, lasse ich dich hier bei den Waschbären zurück!“

Obwohl er es schaffte, nicht laut zu lachen, konnte er jedoch ein Grinsen nicht unterdrücken. „Es tut mir leid. Ich tue mein Bestes.“

Ohne ihn einer Antwort zu würdigen, zog sie ihr Kleid herunter und versuchte, über die Schulter auf ihren Rücken zu sehen. „Ich kann da hinten nichts sehen.“

Er umfasste ihre Schultern und ging ein wenig in die Knie, bis sein Gesicht auf selber Höhe mit ihrem war. „Ich schaue nach und sorge dafür, dass du zeckenfrei bist, okay? Versprochen.“

Sie holte tief Luft. „Okay.“

Er gab ihr einen schnellen Kuss und ließ sie los. Dann ging er um sie herum, um ihren Rücken zu untersuchen. Da sie bis auf den BH jetzt nackt und die Angler verschwunden waren, ließ er sich Zeit und genoss ihren Anblick. Nachdem er ihren Rücken und ihre Beine inspiziert hatte, trat er wieder nach vorn und sah auch dort gründlich nach. Danach erklärte er sie für zeckenfrei. „Nichts. Alles gut.“

„Wo ist sie denn hin?“

„Keine Ahnung.“ Er nahm ihr Kleid vom Boden auf. „Ich vermute, sie hatte sich noch nicht festgesaugt und ist runtergefallen, als du dein Kleid angezogen hast.“ Er ging einige Schritte zur Seite und schüttelte das Kleid kräftig aus, ehe er es ihr reichte.

Sie hatte es gerade bis zur Hüfte hochgezogen, als sie plötzlich zu schreien begann und es sich wieder herunterriss. Das Rockteil verfing sich zwischen ihren Beinen und er stützte sie rasch, als sie das Gleichgewicht verlor.

„Sie krabbelt in meinem Kleid herum!“ Megan kickte das Kleid weg und atmete rasch ein und aus.

„Okay, ich hole sie raus.“ Er sah ihr in die Augen. „Es ist alles okay.“

Sie nickte und bemühte sich um Beherrschung. Josh ging hinüber zu dem gefährlichen Kleid, das jetzt einige Schritte entfernt auf dem Boden lag. Da entdeckte er plötzlich, dass die Angler zurückgekehrt waren und beide Männer aufrecht in dem kleinen Boot standen und sie beide mit offenen Mündern anstarrten. Sie wirkten so alt, dass Josh befürchtete, sie würden vor Schwäche gleich aus dem Boot fallen.

Josh stellte sich vor Megan und blockierte die Sicht auf sie. Er hob die Hände und rief: „Alles okay hier. Es war nur eine Zecke.“

„Das muss ja eine Mordszecke gewesen sein“, sagte einer der Männer. Seine Stimme trug über das Wasser hinweg bis auf den Felsvorsprung.

Megan wollte sich schon an Josh vorbeidrängen, aber er hielt sie fest, um sie mit seinem Körper vor den Blicken der Angler zu schützen. Sie rief: „Mit Zecken ist nicht zu spaßen!“ Sie deutete mit dem Finger auf die beiden, um ihren Worten mehr Nachdruck zu verleihen. „Sie können uns töten!“

Josh drehte sich zu ihr um, umfasste ihre Arme und versuchte dabei immer noch, sie so gut wie möglich zu verdecken. „Okay, beruhig dich, Zeckenlady. Gönn den beiden mal eine Atempause. Du hast ihnen vermutlich gerade das größte Erlebnis der letzten zwanzig Jahre verschafft.“

Sie schrie auf, als sie bemerkte, dass sie bis auf den BH nackt war, und ließ sich auf den Boden fallen, wo sie gleich nach der Decke griff.

Er schüttelte ihr Kleid erneut aus und überprüfte es zwei Mal, ehe er es ihr reichte.

„Das ziehe ich nicht an!“

„Bist du jetzt die Nudistenlady? Vielleicht willst du in Grams Fußstapfen treten.“ Er erschauerte unwillkürlich. „Ich bin mir nicht sicher, ob sie dir im IHOP Frühstück servieren, wenn du nicht angezogen bist.“

„Wir gehen nicht ins IHOP!“

„Dann gehen wir woanders hin, denn ich habe dir ein Frühstück versprochen, Megan, und verdammt noch mal, ich gehe jetzt mit dir frühstücken!“

Er hörte einen unterdrückten Schrei hinter sich. Als er sich umdrehte, sah er zwei weitere Boote auf dem See. Alle Insassen schienen völlig gebannt von der Megan-und-Josh-Show.

Er hockte sich neben sie. „Na los, Megs. Wir haben Publikum und Kolli ist nicht mal hier, um sich darüber zu freuen.“ Als sie nicht antwortete, fuhr er fort: „Ich habe wirklich aufgepasst, dass keine Zecken mehr drin sind. Ich hab's zwei Mal überprüft. Versprochen.“

Sie holte erneut tief Luft und stieß langsam den Atem aus. „Wenn ich auch nur einen Hauch von Zeckenkacke auf diesem Kleid finde, wirst du mir das büßen.“

„Ich werde das Urteil akzeptieren ... äh, ich meine die Folgen.“

Sie verzog missbilligend den Mund, ließ aber zu, dass er ihr das Kleid überstreifte. Nachdem sie aufgestanden war, schloss er den Reißverschluss und sie marschierte hinüber zum Rand des Felsvorsprungs, der in etwa sechs Meter Höhe über dem Wasser aufragte. „Ihr könnt jetzt alle nach Hause gehen, ihr elenden Spanner!“

Sie stand so dicht am Rand, dass er nervös wurde. Er stellte sich hinter sie und schlang ihr einen Arm um die Taille, um sie zurückzuziehen. „Jetzt hast du es ihnen gegeben, also können wir jetzt gehen.“

Sie marschierte hinüber zu ihren Sachen und griff sich ihre Schuhe und die Kühlbox. Ohne ein weiteres Wort lief sie davon. Josh schob das Bettzeug zusammen und fand Megans Slip darunter. Er steckte ihn in die Hosentasche, ehe er das Bündel nahm und ihr nacheilte.

Ihre Haltung verriet, dass sie eine Frau auf einer Mission war, und diese Mission bestand offenbar darin, ihn hier zurückzulassen. Als sie die Kofferraumklappe des Autos öffnete, um die Kühlbox hineinzustellen, holte er sie ein. Josh legte das zusammengerollte Bettzeug in den Kofferraum und schloss schnell die Klappe, sodass er Megan kurz festhalten konnte, ehe sie die Fahrertür öffnete.

„Ich weiß, dass du stinksauer bist, aber hol bitte erst mal tief Luft, ehe wir losfahren.“

Sie starrte ihn böse an.

„Es tut mir leid, dass ich dich ausgelacht habe, als du offensichtlich eine Riesenangst hattest.“

„Ich hatte keine Riesenangst!“

„Sagt die Frau, die sich lieber einer Horde älterer Männer nackt präsentiert, als ein Kleid anzuziehen, in dem möglicherweise eine Zecke herumkrabbelt.“

Sie unterdrückte ein Lächeln.

„Ich verspreche hiermit, mein Bestes zu tun, damit für den Rest unserer gemeinsamen Zeit keine weitere Zecke deinen wunderschönen Körper berührt.“

Ihre Augen funkelten. „Das dürfte nicht so schwierig sein, da wir heute Abend miteinander Schluss machen müssen.“

Wie konnte sie das nur einfach so dahinsagen? Allein der Gedanke riss ihm schon das Herz aus dem Leib. Aber er war fest entschlossen, diesen Tag zum schönsten seines Lebens zu machen, Kolli Terminplan hin oder her. „Es sei denn, die Generalprobe findet draußen statt.“ Er zog eine Braue hoch, um die drohende Gefahr gebührend zu betonen.

Sie lachte. „Du kannst dein Zeckenvernichtungsschwert wieder wegstecken. Heute Abend essen wir in einem Restaurant.“

Er stützte seine Arme rechts und links von ihr auf und küsste sie. Megan legte ihm die Hände an die Wangen und erwiderte sie den Kuss. Als er sich von ihr löste, sah er Tränen in ihren Augen glitzern, aber sie blinzelte sie weg und lächelte.

„Du schuldest mir ein Frühstück. Bist du soweit?“

Er hielt ihr die Autotür auf. „Ich folge dir, egal wohin.“ Als sie ihm einen fragenden Blick zuwarf, fügte er rasch hinzu: „Hey, ich liebe Frühstück.“

Auch wenn er sich schnell aus der Situation gerettet hatte und ihr vielleicht etwas vormachen konnte – sich selbst konnte er leider nicht täuschen.


Kapitel Neunzehn




Megan betrachtete Josh aus dem Augenwinkel und versuchte zu erkennen, ob ihn die bevorstehende Trennung am Abend genauso viel beschäftigte wie sie. Er hatte seine Maske oft genug fallen gelassen und sie wusste, dass er sie ebenso wenig verlassen wollte wie sie ihn, aber es gab keinen anderen Ausweg. Sie konnte ihrer Mutter nicht die Wahrheit sagen, und wenn sie sich gegen Option eins und zwei entschieden, dann blieb nur noch Nummer drei – die Hochzeit durchzuziehen.

Sie ließ den Motor an und nahm ihr Handy von der Konsole, wo sie es zurückgelassen hatte. Wenig überraschend zeigte das Display eine Menge verpasste Anrufe und Nachrichten an. Sie und Josh waren einfach gegangen, ohne irgendjemandem Bescheid zu geben. Kein Wunder, dass sich alle Sorgen machten. Nicole Vandemeer war zwangsläufig aufgelöster als der Rest, aber aus ganz anderen Gründen.

Megan scrollte durch die Anrufliste. Anrufe von ihrer Mom, ihrem Dad, mehrere Anrufe und Nachrichten von Libby, ein Anruf von Blair und einer gegen zwei Uhr morgens, der in etwa Mitternacht der Zeitzone in Seattle entsprach.

Jay.

Die Brust schnürte sich ihr zu. Vor sechs Wochen hatte sie zum letzten Mal mit ihm geredet – als sie verkündet hatte, dass sie die Hochzeit absagen würde, und schnurstracks wieder aus seinem Apartment marschiert war. Warum rief er jetzt an?

Sie sah hinüber zu Josh, dessen fragender Blick ihr verriet, dass ihm ihre Reaktion nicht entgangen war. „Alles in Ordnung?“

Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Ja. Ich bin einfach nur überwältigend von den vielen Anrufen und Nachrichten, die ich verpasst habe. Hat Noah versucht, dich zu erreichen?“

Er verzog das Gesicht. „Mein Handy ist gestern Abend mit mir im Pool baden gegangen. Es liegt auf der Kommode in deinem Bad und wartet auf seine Beerdigung.“

„Dann müssen wir dir heute ein neues Handy kaufen.“

„Ja.“ Er musterte sie immer noch. „Hat deine Mutter dir eine Drohung per SMS geschickt?“, fragte er besorgt.

Sie schnaubte und scrollte durch ihre Nachrichten. „Kolli simst nicht.“

„Warum bist du dann so nervös?“

„Ich hätte irgendjemandem sagen sollen, wo wir hingehen. Libby und Blair sind total außer sich vor Sorge.“

„Dann nimm dir fünf Minuten und ruf sie an, damit sie wissen, dass alles in Ordnung ist. Das Frühstück kann warten.“

Aber sie war nicht in der Stimmung, auf Libbys aufgeregte Fragen und Blairs Anschuldigungen zu antworten. Stattdessen schickte sie ihnen eine Gruppen-SMS.

Mir geht's gut. Josh und ich brauchten mal ein bisschen Zeit für uns und ich hab mein Handy im Auto gelassen. Wir gehen jetzt frühstücken.

Frühstück?, schrieb Blair. Du frühstückst mit einem Kidnapper?

Megan seufzte. Wenn überhaupt habe ich ihn gekidnappt.

Ich bin mir sicher, dass er sich nicht beschwert hat, kam Blairs Antwort mit Lichtgeschwindigkeit. >Achtung, Sarkasmus.<

Ich hab dafür jetzt keinen Nerv, Blair. Ich fahre jetzt frühstücken. Wir sehen uns um sechs zur Generalprobe.

DAS KANN DOCH NICHT DEIN ERNST SEIN!!!!!

Eine Nachricht von Libby kam herein. Ich will Einzelheiten!!! <3

Ermutige sie nicht auch noch!, schrieb Blair.

Ist mit Noah alles okay?, fragte Megan.

Wer ist NOAH?

Joshs Bruder.

Drei Sekunden später klingelte Megans Handy. Wie zu erwarten war es Blair. Megan stellte es auf lautlos und warf es auf die Ablage.

„Probleme?“

„Nichts, was ich nicht in den Griff kriegen würde.“ Sie legte den Rückwärtsgang ein und parkte aus.

„Solltest du nicht auch deine Mutter anrufen?“

„Ja.“ Sie fuhr weiter und ließ das Handy liegen, wo es war.

„Ich hab Noah einfach bei deinen Eltern zurückgelassen.“ Er lachte als Reaktion auf ihr Zusammenzucken. „Mach dir keine Sorgen. Wenn jemand mit deiner Mutter klarkommt, dann ist es mein Bruder. Aber ich sollte ihn anrufen und mal auskundschaften, wie schlimm die Lage ist.“

„Oh, die ist schlimm.“ Sie zwang sich zu einem Grinsen. „Aber das ist sicher eine gute Idee. Dabei kannst du dich gleich erkundigen, wie es ihm geht.“

Josh nahm ihr Handy und gab Noahs Nummer ein. „Hey, Noah. Ich wollte dir nur sagen, dass ich nicht bei Nacht und Nebel den Bundesstaat verlassen habe.“ Er verzog das Gesicht. „Sie sitzt hier neben mir, also Vorsicht.“

Er wirkte nicht besonders glücklich und Megan fragte sich, was sein Bruder wohl gesagt hatte.

„Wie stehen denn die Dinge so im Haus der Vandemeers?“ Er lauschte eine Weile still, dann murmelte er: „Oh oh.“ Es folgten noch einige schweigsame Sekunden, nur unterbrochen von „Okay“ und „Wow“. Schließlich sagte er: „Oh, Mist. Daran hab ich gar nicht gedacht.“ Er fuhr sich durch die Haare. „Okay, wir treffen uns dort um elf.“ Er beendete das Gespräch, legte das Handy zurück und sah zur Windschutzscheibe hinaus.

„Also?“

Er zuckte zusammen und drehte sich zu ihr um. „Wenn man meinem Bruder glauben darf, der gerne ein wenig übertreibt, stand deine Mutter kurz vor einem Schlaganfall. Dein Vater hat ihr ein paar Beruhigungstabletten gegeben und sie ins Bett verfrachtet. Heute Morgen ist sie aufgestanden und hat so getan, als hätte der Vorfall niemals stattgefunden.“

„Du machst Witze.“

„Nein.“

„Überprüf mal meine Anrufliste und sag mir, wann sie angerufen hat.“

Er nahm ihr Handy und ihr fiel der verpasste Anruf von Jay wieder ein. Was, wenn er eine Nachricht hinterlassen hatte? Aber jetzt war es zu spät. Eigentlich war sie Josh auch keine Erklärung schuldig, aber trotzdem machte es ihr etwas aus.

Er studierte die Liste. „Sie hat gestern Abend fünf Mal angerufen und einmal heute Morgen, und sie hat drei Nachrichten hinterlassen. Soll ich mir die anhören?“

Eigentlich war es feige, aber sie nickte trotzdem. „Ja.“

Er hörte die erste Nachricht ab, die Schultern verspannt hochgezogen. „Okay“, sagte er und drückte die Löschtaste. „Das war zum Großteil unverständlich, aber die Kernaussage war, dass du sie sofort zurückrufen sollst. Das war etwa eine Stunde nach unserem Verschwinden.“

„Okay …”

Er hörte die zweite Nachricht ab und kämpfte gegen ein Grinsen an, ehe er das Handy sinken ließ. Diese Nachricht löschte er nicht. „Ich glaube, dass sie die Tabletten vor diesem Anruf genommen hat, denn sie klingt, als wär sie betrunken.“

Megan schnaubte. „Meine Mutter war in ihrem ganzen Leben noch nicht betrunken.“

„Auf jeden Fall klingt sie aber so, wenn auch nicht ganz so amüsant wie du im Flugzeug.“

Sie streckte ihm die Zunge raus.

Er lachte. „Sie verlangt, dass du sie zurückrufst, und klagt, dass du sie in der Not im Stich gelassen hast.“ Er machte Anführungszeichen in der Luft, um die letzten Worte zu betonen. „Aber dann hat sie dich gebeten, sie zurückzurufen, egal wann, weil sie sich Sorgen um dich macht.“

Seine Worte ernüchterten Megan. „Scheinbar stand sie wirklich neben sich, wenn sie sowas sagt.“

„Sie ist deine Mutter, Meggie. Sie liebt dich, auch wenn sie nicht weiß, wie sie es zeigen soll.“

Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Meggie?“

Er zuckte mit den Schultern. „Es ist niedlich. Genauso niedlich wie du, wenn du Achtzigjährige über die Gefahren von Zecken belehrst, mit nichts als einem BH am Leib.“ Er grinste. „Es passt zu dir.“

Fast hätte sie ihm gesagt, dass niemand sie Meggie nennen durfte – seit der ersten Klasse nicht mehr, als ein Junge sie Steggie Meggie gerufen hatte, als Abkürzung für Stegosaurus. Sie hatte ihm einen Schneidezahn ausgeschlagen. Doch sie sagte nichts. Was machte es schon? Ihm blieb nur ein Tag, um den Spitznamen zu benutzen. Außerdem klang er aus seinem Mund irgendwie gut.

„Da ist noch eine Nachricht, oder?“, fragte sie.

Er zögerte und rutschte auf dem Sitz herum. „Ja, noch eine von deiner Mutter. Sie hat vor etwa einer Dreiviertelstunde angerufen.“

„Hör sie ab.“

Er gehorchte und ließ nach etwa dreißig Sekunden das Handy sinken, ohne erkennbare Reaktion.

„Und?“

Er zog scharf den Atem ein. Ungläubig sah er sie an. „Sie wollte dich daran erinnern, dass du heute einen vollen Terminplan hast. Mir lässt sie ausrichten, dass ich meinen Smoking abholen und mich um elf mit meinem Bruder beim Geschäft treffen soll, was Noah mir vorhin schon erzählt hat. Du hast danach einen Termin mit ihr in den Powell Gardens, aber später treffen wir uns am Gericht, um unsere Heiratslizenz abzuholen.“

„Oh, Mist“, stöhnte sie.

„Ja, ich weiß.“ Er klang kein bisschen glücklicher als sie darüber. „Sie hat noch eine ganze Reihe anderer Dinge aufgezählt, zum Beispiel Haarefärben für dich. Warum lässt du dir die Haare färben?“

Megan legte den Kopf leicht schräg. „Meine Mutter war entsetzt, dass ich nicht schon in Seattle beim Friseur war. Als ich ihr gesagt habe, dass meine Haare erst vor drei Wochen geschnitten worden sind, hat sie auf Strähnchen bestanden, um meiner Hochsteckfrisur mehr Glanz zu verleihen.“

Fassungslos starrte er sie an. „Du machst Witze.“ Er griff nach einer ihrer Haarsträhnen und hielt sie hoch. „Deine Haare sind absolut perfekt, Megan. Lass nichts daran ändern.“

Ein warmes Gefühl breitete sich in ihrem Herzen aus und mischte sich dort mit der Trauer zu einem süßen Schmerz. Wie konnte man nur gleichzeitig solche Extreme empfinden? „Danke“, sagte sie leise.

„Ich würde den Smokingtermin ja gern sausen lassen, aber deine Mutter hat gesagt, dass dein Bruder auch dort sein wird. Und Noah und ich sollen den Smoking deines Vaters abholen und ihn zu ihm bringen.“

„Mist.“

„Ja.“

„Es tut mir leid“, sagte sie.

„Hey.“ Er legte seine Hand auf ihre und grinste sie an. „Ich stehe in guten wie in schlechten Tagen bis heute Abend zu dieser Verlobung. Mit allem, was damit einhergeht.“

„Aber Jay hat seinen Smoking selbst bezahlt. Und ich bin mir sicher, dass er seine Bestellung längst storniert hat.“

„Ich kann den Smoking bezahlen.“

Sie räusperte sich. „Nein. Das hier ist mein Chaos. Ich bezahle ihn.“

Er drückte ihre Hand. „Lass uns erst mal frühstücken. Hochzeitsdiskussionsfreie Zone.“

„Abgemacht.“

Die entspannte Konversation beim Frühstück bewies wieder einmal, wie gut sie zueinanderpassten. Josh war witzig und klug. Sie redeten über ihre Kindheit und die Collegezeit, in der sie herausfanden, was sie mit ihrem Leben anfangen wollten. Josh gab zu, dass sich sein Entschluss, in das Unternehmen seines Vaters einzutreten, nach dessen Tod nur noch verfestigt hatte, obwohl ihn manchmal das Gefühl überflog, dass er von klein auf dazu bestimmt worden war, ohne es tatsächlich selbst entscheiden zu können. Genaue Einzelheiten zu seinem Beruf gab er nicht preis, und da er es offenbar für sich behalten wollte, hakte sie nicht nach.

„Was hättest du denn gemacht, wenn du nicht ins Geschäft deines Vaters eingetreten wärst?“, fragte sie.

„Keine Ahnung“, antworte er mit einem verlegenen Schulterzucken.

Sie legte die Arme auf den Tisch und beugte sich zu ihm vor. „Das glaube ich nicht eine Sekunde lang. Jeder hat einen Traum, ganz egal, für wie absurd oder dumm jemand anders ihn hält.“

„Und was ist dein geheimer Traum?“, fragte er und ergriff ihre Hand. „Wenn du unbedingt meinen hören willst, dann verrat mir erst deinen.“

Sie schenkte ihm ein schalkhaftes Lächeln.

„Du möchtest American Idol gewinnen.“

Sie lachte. „Ich bin nicht völlig weltfremd. Ich kann überhaupt nicht singen.“

„Du möchtest den Mount Everest besteigen.“

Ihre Antwort bestand in einem Erschauern. „Auf keinen Fall. Das klingt nach einem Albtraum. Ich hasse Kälte. Das ist einer der Vorzüge von Seattle – trotz des vielen Regens schneit es so gut wie nie.“

„Dann geb ich auf. Verrat es mir.“

Ihr Lächeln wurde weich. „Es ist etwas Dummes.“

„Wenn es dein Traum ist, kann es gar nichts Dummes sein.“ Er drückte ihr ermutigend die Hand.

Sie schluckte. „Ich möchte, dass meine Mom mich so akzeptiert, wie ich bin, statt ständig zu versuchen, mich nach ihrer Vorstellung zu verändern.“

„Wieso soll das dumm sein, Megan?“

„Weil das etwas ist, dass man sich erst gar nicht wünschen müssen sollte.“

Er blickte ihr einige Sekunden lang in die Augen. „Ich hab dir erzählt, dass meine Firma in Schwierigkeiten steckt, großen Schwierigkeiten, und ich stehe jetzt vor einer sehr schwierigen Entscheidung. Ich habe die Wahl zwischen zwei Möglichkeiten, und keine von beiden ist gut. Entscheide ich mich für die erste Variante, verlieren zehn Angestellte ihre Arbeit – zwei von ihnen werden nicht so leicht wieder Arbeit finden. Entscheide ich mich jedoch für Möglichkeit Nummer zwei, wird vermutlich dabei jemand verletzt, der mir sehr wichtig ist.“ Er seufzte und wirkte nicht besonders glücklich.

„Eine echte Zwickmühle.“ Jemand, der ihm wichtig war. Noah? War das der Grund, warum sein Bruder hier aufgetaucht war?

„Ja.“

„Versteckst du dich deshalb mit mir? Um diese Entscheidung nicht treffen zu müssen?“

Er musterte sie einen Moment lang. „Nein. Ich kann nichts mehr tun, außer einer Entscheidung zu fällen. Es sei denn, es passiert ein Wunder.“

„Und das muss an diesem Wochenende passieren?“ Als er nickte, fragte sie. „Hast du dich bereits entschieden?“

„Nein.“ Seine Stimme war rau und sie legte ihre Hand auf seine und strich ihm mit dem Daumen über die Knöchel. „Ich habe dir erzählt, dass ich diese Reise in die Hände des Schicksals gelegt habe. Du bist die Antwort, die mir gegeben wurde. Ich kann mir nicht helfen, ich glaube, das ist ein Omen.“

Entsetzt sah sie ihn an. „Ich?“

„Ich würde jetzt nirgendwo lieber sein wollen als hier bei dir. Du bist mein Geschenk des Schicksals.“ Als sie protestieren wollte, unterbrach er sie. „Machen wir einen Deal. Wir reden heute weder über deine Mutter noch über meine Firma, damit wir einen Tag lang einfach glücklich sein können.“

Sie verzog das Gesicht. „Nicht über dein Geschäft zu reden ist aber viel einfacher.“

Er grinste. „Ha! Du hast den Heimspielnachteil.“

„So, zur Strafe für diese Bemerkung kannst du zusehen, wo du ein neues Handy herbekommst“, erklärte sie süffisant.

„Wen soll ich schon anrufen? Der einzige Mensch, mit dem ich zusammen sein will, sitzt bei mir.“

„Lass uns hier verschwinden, Romeo“, schlug sie lächelnd vor.

„Aber wir müssen um elf die Smokings abholen.“

Ihr Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen. „Ich weiß.“

Josh bezahlte und sie verließen das Restaurant. Er hatte ihr den Arm um die Taille gelegt und sie berührten sich an den Hüften. Er beugte sich zu ihr herab und flüsterte ihr ins Ohr: „Weißt du überhaupt, wie sehr es mich abgelenkt hat, dir gegenüberzusitzen und zu wissen, dass du keinen Slip anhast?“

Sie lachte, aber Lust durchfuhr sie. „Wir müssen duschen und uns umziehen.“

„Deine Mutter hat erwähnt, dass sie heute Morgen die Blumen abholt und sich nach der Torte erkundigt, bevor sie vorbeikommt, um die Smokingprüfung abzunehmen.“

„Dann bleiben uns also anderthalb Stunden in einem verlassenen Haus, um zu duschen und uns umzuziehen?“

Er blieb neben dem Auto stehen und zog sie an die Brust. „Und noch andere Dinge zu tun.“ Sein Kuss war leidenschaftlicher, als sie erwartet hatte, aber darüber würde sie sich ganz sicher nicht beschweren.

„Definitiv noch andere Dinge“, murmelte sie an seinen Lippen.

Er löste sich von ihr und öffnete die Fahrertür. „Bitte sag mir, dass wir schon in der Nähe deines Elternhauses sind.“

„Definiere nah.“ Er stöhnte laut und sie lachte. „Zehn Minuten. Maximal.“

„Rache ist süß, Megan Vandemeer.“

Und das stimmte, sie war sogar herrlich. Er machte es sich zu Nutzen, dass sie ohne Höschen hinter dem Lenkrad saß, und ließ langsam eine Hand über ihren Oberschenkel nach oben unter den Saum ihres Kleides wandern, bis in ihren Schoß.

„Gott, du bist so feucht“, stieß er hervor.

Sie zog scharf den Atem ein, als er sie bis kurz vor den Höhepunkt streichelte, dann aber innehielt, um kurz darauf die süße Qual von Neuem zu beginnen. Als sie endlich in der Einfahrt parkte, stand sie lichterloh in Flammen vor Verlangen und wollte nichts weiter, als ihn ins Haus schleifen und ihm die Klamotten vom Leib reißen.

Sie nahm ihn an der Hand und zog ihn nach oben in ihr Schlafzimmer. Dort schob sie ihn gegen die Wand und machte sich an seiner Jeans zu schaffen. Ein teuflisches Grinsen erschien auf seinem Gesicht, während er ihr zusah. „Du bist so entschlossen.“

„Du hast mich auf dem Weg hierher fast in den Wahnsinn getrieben. Jetzt bin ich dran.“ Sie schob seine Jeans hinunter und ließ sich auf die Knie sinken, um ihm die Hosenbeine von den Füßen zu streifen.

Er betrachtete sie, den Blick verdunkelt vor Lust und Verlangen, als sie ihn leckte und dann zu ihm aufsah. Er hielt ihren Blick fest und ein kehliges Stöhnen entwich ihm, als sie ihn erneut zu lecken begann und ihn dann fest mit den Lippen umschloss. Sein Kopf sank gegen die Wand und seine Finger verfingen sich in ihren Haaren. Sie gab das Tempo vor, aber schon bald hielt er es nicht länger aus.

Er zog sie in seine Arme, küsste sie voller Leidenschaft und zog den Reißverschluss ihres Kleides auf. Mit einer schnellen Bewegung schob er es ihr von den Schultern, sodass es auf den Boden fiel. „Ich bin hin- und hergerissen“, raunte er ihr ins Ohr. „Ein Teil von mir möchte dich in der Dusche, der andere auf dem Bett.“

Ihre Lippen streiften über seine und sie schlang ihm die Arme um den Nacken. „Bett.“

Er hob sie hoch, legte sich ihre Beine um die Taille und trug sie die wenigen Meter zum Bett, ohne den Kuss zu unterbrechen, als wäre sie federleicht. Dann legte er sie seitlich auf die Matratze und beugte sich über sie, um ihre Brust zu liebkosen, doch sie wollte nicht mehr warten. Sie wollte ihn jetzt.

„Nein“, murmelte sie, griff nach unten und führte ihn in sich.

Er nahm die Einladung an, hob ihre Hüften und versank mit einem Stoß tief in ihr. Sie bog sich ihm entgegen, damit sie ganz eins mit ihm werden konnte. Sie wollte mehr von ihm, brauchte mehr. Fest presste sie die Beine um seine Taille, doch er legte sich eines über die Schulter und hielt es fest. Sie schnappte nach Luft, als seine Stöße schneller kamen und ihr Körper reagierte und immer noch nach mehr verlangte.

Innerhalb einer Minute stand sie kurz vor dem Höhepunkt, aber sie kämpfte dagegen an, weil sie den Moment auskosten und mit ihm gemeinsam kommen wollte. Mit Daumen und Zeigefinger umfasste er ihre Brustwarze und das reichte, um sie über die Klippe zu stoßen. Sie schrie auf und krallte die Finger in seinen Rücken, während er sich immer schneller in ihr bewegte, härter, bis auch er kam und ein letztes Mal laut stöhnend in ihr versank.

Er gab ihr Bein frei, rollte sich auf die Seite und zog sie an sich. Dann küsste er sie und schob eine Hand in ihre Haare.

„Die besten Flitterwochen aller Zeiten“, grinste sie an seinem Mund.

„Du, Megan Vandemeer, bist absolut perfekt.“

„Du bist auch nicht so übel“, entgegnete sie lachend.

„Das ist genau das, was ich meine“, sagte er und lehnte sich zurück, damit er ihr in die Augen sehen konnte. „Gerade haben wir ... das ... getan, und jetzt lachen wir.“

„Das Wort Sex kommt dir wohl nicht über die Lippen, Josh?“, fragte sie schmunzelnd. „Du bist ja wirklich prüde!“

„Das war mehr als Sex, Megan, und das weißt du. Das ist nicht mal annähernd vergleichbar mit allem, was ich bisher erlebt habe.“ In seinen Augen flackerte eine Emotion, die sie nicht deuten konnte, doch sie war genauso schnell verschwunden, wie sie gekommen war. „Aber vielleicht ist es für dich ja anders.“

Erstaunt schüttelte sie den Kopf. „Habe ich dir eben nicht deutlich genug gezeigt, was ich fühle? Das hier ist nicht normal für mich – und ich schlafe auch nicht mit jedem.“

„Genauso wenig wie ich.“

„Ich hab noch nie ...“ Ihre Stimme verklang. Sie legte ihm sanft die Hand an die Wange und fuhr mit dem Daumen den Umriss seiner Unterlippe nach. Diese Sache zwischen ihnen war etwas Besonderes. Sie war es wert, dass man sie bewahrte. „Vielleicht sollten wir meiner Mom einfach alles sagen und den Dingen ihren Lauf lassen.“

Er zögerte. „Das würdest du wirklich tun?“

„Meiner Mutter Paroli bieten?“

„Und ihr die Wahrheit sagen. Kannst du das tun und mit den Konsequenzen leben?“

Sie löste sich leicht von ihm. „Was soll das heißen?“

„Wenn deine Mutter jetzt zur Tür reinkäme und du ihr alles erzählen würdest, was würde sie deiner Meinung nach tun?“

„Zuerst einmal würde sie einen Anfall bekommen, weil wir so schräg auf dem Bett liegen. Normale Menschen haben Sex parallel zum Bettrand, Megan“, spottete sie. „Nicht so schief.“

Er streichelte mit einer Hand über ihre Schulter und schenkte ihr ein zaghaftes Lächeln. „Und danach“, fragte er. „Was würde sie dann sagen?“

Sie erschauderte. „Nichts Gutes.“

„Ja, das habe ich mir gedacht. Aber was genau würde sie tun?“

„Ich wäre für sie gestorben und meinem Vater, meinem Bruder und Gram würde sie verbieten, jemals wieder mit mir zu sprechen.“

„So weit würde sie wirklich gehen?“

„Genau das hat sie schon für viel banalere Dinge gemacht. Sie hat eine Schwester. In der Mittelstufe hatten sie mal einen albernen Streit. Mom sagt, es ging darum, welches Toilettenpapier das bessere war. Ausgerechnet. Seitdem haben sie kein Wort mehr miteinander gewechselt. Gram erwähnt sie nicht mal in der Nähe meiner Mutter. Und immer, wenn ich Gram danach gefragt habe, hat sie nur gesagt, es wäre Sache meiner Mutter, mir irgendwann davon zu erzählen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wer zerstreitet sich denn wegen sowas Lächerlichem mit seiner Schwester?“

Josh starrte sie entsetzt an.

„Ich weiß, was du denkst.“ Sie stützte sich auf einen Ellbogen. „Warum sollte es mich überhaupt interessieren, was sie denkt? Aber ich möchte nicht meine komplette Familie verlieren. Ich liebe meinen Dad und meinen Bruder. Und obwohl ich weiß, dass Gram mich trotzdem immer noch anrufen würde, könnte ich sie niemals besuchen, weil sie jetzt bei meinen Eltern wohnt. Mein Vater liebt mich, aber ich bin mir nicht sicher, ob er mich genug liebt.“ Sie setzte sich auf. Angst schnürte ihr den Magen zu. „Ihr alles zu sagen würde mich im wahrsten Sinne des Wortes zu einer Waise machen.“

Er setzte sich neben sie und nahm ihre Hand zwischen seine. „Und was passiert im günstigsten Fall mit uns?“

„Dass wir morgen heiraten und sie immer noch glauben, du wärst Jay.“ Sie schüttelte den Kopf und ließ ihre Frustration mit einem tiefen Seufzer heraus. „Da ich aber nicht glaube, dass du vorhast, deinen Nachnamen zu ändern, ist die zweitbeste und wahrscheinlichere Variante, dass wir uns heute Abend trennen, was mir meine Mutter für den Rest meines Lebens übel nehmen wird. Jedes Mal zu Thanksgiving werde ich mir dann anhören dürfen, wie ich sie im Alleingang fünfzigtausend Dollar gekostet habe.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Aber zumindest werde ich noch einen Ort haben, an den ich zum Thanksgivingdinner gehen kann.“

Nein, sie würde sich eine andere Lösung einfallen lassen müssen, aber als sie jetzt in Joshs besorgtes Gesicht blickte, war sie sich nicht sicher, ob es überhaupt eine gab. Und das war ganz allein ihre Schuld.


Kapitel Zwanzig




Josh war sich bewusst, dass die Chancen nicht besonders gut für sie standen. Megan würde für eine Beziehung mit ihm ihre ganze Familie aufgeben müssen. Sie kannten sich kaum, aber sein Gefühl sagte ihm, dass sie die Richtige sein könnte.

Er dachte an eine Bemerkung seines Vaters zurück; damals war er in der zehnten Klasse gewesen. Sein Schwarm hatte ihm damals das Herz gebrochen, weil sie seine Einladung zum Homecoming-Ball ausgeschlagen hatte. Zur Aufmunterung war sein Vater mit ihm Pizza essen gefahren. Sie hatten über Gott und die Welt geredet und irgendwann hatte sein Vater zu ihm gesagt: „Es gibt viele Mädchen da draußen, Joshy. Du wirst dich vermutlich noch mit vielen verabreden, vielleicht auch nur mit wenigen. Aber eines Tages wirst du die Richtige finden.“ Er hatte Josh wissend angelächelt und sich die Hände an einer Serviette abgewischt. „Vermutlich erwischt es dich, wenn du am wenigsten damit rechnest. Zumindest war das bei mir so. Deine Mutter ist am College in meinen Biologiekurs spaziert und irgendwas an ihr hat meine Aufmerksamkeit erregt. Wir waren Projektpartner und ich konnte mich kaum auf die Aufgaben konzentrieren. Bevor wir den Raum verließen, hab ich sie gebeten, mit mir auszugehen. Ein Jahr später waren wir verlobt, aber ich habe schon damals sofort gewusst, dass ich sie eines Tages heiraten würde. Und jeder Tag, den wir zusammen verbracht haben, hat meine Gewissheit bestärkt. Sie hatte diese Art, mich anzusehen ... dieser Blick brachte mein Herz zum Schmelzen. Ich wollte alle ihre Träume wahr werden lassen und weißt du was? Ich habe es mein ganzes Leben lang versucht. Ich habe nie jemanden zuvor so sehr geliebt wie deine Mutter und werde auch nie wieder jemanden so sehr lieben.“ Und mit diesen Worten nahm sich sein Vater noch ein Stück Pizza. „Eines Tages triffst du die Richtige. Und ich kann es kaum erwarten, sie kennenzulernen.“

Josh hatte die Worte seines Vaters damals abgetan, weil er sich sicher war, dass sein Vater keine Ahnung hatte, was er gerade durchmachte. Aber jetzt wusste er, dass sein Vater recht gehabt hatte und es machte ihn traurig, dass er Megan nie kennenlernen würde.

Doch die Erinnerung an die Worte seines Vaters verlieh ihm Entschlossenheit. „Also willst du wirklich heute Abend mit mir Schluss machen?“

Sie schüttelte langsam den Kopf. „Nein. Du wirst mit mir Schluss machen.“ Tränen stiegen ihr in die Augen und sie stand auf. „Ich möchte nicht mehr darüber reden. Der Rest unserer gemeinsamen Zeit soll so schön wie möglich werden.“

Er stand ebenfalls auf und zog sie in seine Arme. Ihre Chancen standen schlecht, aber er klammerte sich immer noch an das letzte Fünkchen Hoffnung. „Okay.“

Sie lächelte gezwungen. „Dann lass uns heute so tun, als hätten wir alle Zeit der Welt und nicht darüber nachdenken, was heute Abend passiert. Wir schaffen uns ein paar schöne Erinnerungen. Einverstanden?“

Er lächelte sie an. „Ja.“

Sie zog an seiner Hand und ihr Lächeln wurde spielerisch. „Und jetzt will ich mit dir duschen.“

„Okay, aber ich warne dich jetzt schon mal, dass ich gerne sehr heiß dusche.“

Ihre Augen funkelten schelmisch. „Keine kalte Dusche für dich. Damit kann ich leben. Aber ich glaube sowieso nicht, dass du heute eine brauchen wirst.“

Er lachte, aber tief in seinem Herzen wusste er genau, dass es in naher Zukunft eine Menge kalte Duschen für ihn geben würde.

Anfangs hatte er es für unmöglich gehalten, dass die frühere Lockerheit zurückkehrte, aber bei ihr fiel es ihm leicht. Sie wuschen sich gegenseitig den Rücken, lachten darüber, dass Josh ihr Duschbad mit der Haarspülung verwechselte, und küssten sich. Megan war gerade dabei, sich die Beine zu rasieren, als das Wasser kalt wurde. Überrascht schrie sie auf. Er zog sie damit auf, dass die Frauen früher ihre Beine unter noch weniger komfortablen Bedingungen rasieren mussten, bis sie ihn wegschickte.

„Damit tust du mir einen Gefallen“, sagte er lachend. „Ich hab dir doch gesagt, dass ich keine kalten Duschen mag.“

„In diesem Fall bestehe ich darauf, dass du bleibst.“

Er lachte und ging in den hinteren Teil der Duschkabine.

Überrascht sah sie auf. Die nassen Haarsträhnen hingen ihr ins Gesicht. „Du willst wirklich hier bleiben?“

„Ich nehme mein falsches Ehegelübde sehr ernst, Megan Vandemeer. Dein Wunsch ist mir Befehl.“ Grinsend verschränkte er die Arme und drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand, um dem kalten Wasserstrahl auszuweichen.

Sie lachte und konzentrierte sich wieder auf ihren Rasierer. Der Anblick, wie sie nackt vornübergebeugt da stand, erregte ihn erneut. Um Himmels willen, wie oft konnte man denn innerhalb von vierundzwanzig Stunden Sex haben?

Sie kicherte. „Ich hab gar nicht gewusst, dass zum Ehegelübde auch gehört, dass man unter einer kalten Dusche bleibt.“

„Mein falsches Ehegelübde enthält viele unkonventionelle Versprechen.“

Sie hielt mit dem Rasieren inne. „Und welche zum Beispiel?“

Er zuckte mit den Schultern und grinste gespielt entschuldigend. „Wenn du das herausfinden willst, musst du mich heiraten.“

Sie richtete sich auf und drehte sich mit einem verführerischen Blick in den Augen zu ihm um.

Gott, er wollte sie.

Ihr Blick fiel auf seine wachsende Erektion, ehe sie ihm wieder ins Gesicht sah. „Zu deinem Gelübde gehören kalten Duschen?“ Ihre Stimme war rau und voller Verlangen.

„Möglicherweise.“

Sie legte eine Hand auf seine Brust und sah ihm in die Augen. Das spöttische Funkeln in ihrem Blick verriet ihm jedoch, dass das kein Vorspiel war. „Dann macht dir das hier ja nichts aus.“

Bevor er ihre Absicht überhaupt erkannte, hatte sie schon den Duschkopf aus der Halterung an der Wand genommen und ihn mit kaltem Wasser bespritzt.

Er schrie auf und versuchte, aus der Dusche zu fliehen, aber sie griff lachend nach seinem Arm. „Ich dachte, zu deinem Ehegelübde gehören kalte Duschen mit mir.“

„Sobald wir unsere falschen Eheversprechen abgegeben haben, stehe ich dir voll und ganz zu Diensten. Aber vor der Hochzeit geht das nicht, denn wieso solltest du die Kuh kaufen, wenn du die Milch umsonst haben kannst“, sagte er.

Sie kicherte. „Ich hab letztes Jahr zu Weihnachten durch Heifer International einen Wasserbüffel gekauft, also gehört mir sozusagen bereits eine.“

Er nahm ihr mit einer Hand den Duschkopf ab und zog sie mit der anderen an seine Brust. „Das macht Sie zu einer Rinderbigamistin, Ms Vandemeer.“

Sie sah hinüber zum Duschkopf, den Josh auf die Decke gerichtet hielt. „Was hast du damit vor?“

Er wackelte mit den Augenbrauen. „Wenn ich ein Mann wäre, der an das Motto Auge um Auge glaubt, dann würde ich dich festhalten und damit abduschen.“

„Und wenn nicht?“ Ein hoffnungsvoller Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht.

„Das wirst du wohl nie herausfinden.“ Er richtete einige Sekunden lang den Wasserstrahl auf sie, bis sie aufquiekte. Dann drehte er sie seitlich, ohne sie jedoch loszulassen, und griff nach dem Wasserhahn. Er drehte das Wasser ab und hängte den Duschkopf wieder ein.

„Dafür wirst du bezahlen“, brachte sie kichernd heraus.

Er drückte sie gegen die Wand und küsste sie, eine Hand um ihren Rücken geschlungen, die andere mit ihren Fingern verschränkt. Die Frotzelei wandelte sich in Leidenschaft. Mit der freien Hand glitt sie in seine Haare und rieb sich an seiner Männlichkeit, die gegen ihren Bauch drückte.

„Du bist ein sehr ausdauernder Mann“, raunte sie an seinen Lippen.

„Nur bei dir.“ Seine Stimme klang rau.

Er strich ihr zwischen die Beine und sie keuchte auf. „Willst du das wirklich schon wieder?“, fragte sie und spreizte die Beine weiter für ihn.

Er hielt den Atem an und mahnte sich zu mehr Geduld, aber Megan schien andere Vorstellungen zu haben. „Ich hab dir doch gesagt, dass ich mich nicht zwischen dir in der Dusche oder auf dem Bett entscheiden kann. Wie es aussieht, muss ich das auch nicht.“

„Du willst also alles haben.“

Er umfasste ihren Hintern und hob sie hoch. „Auf jeden Fall.“

Seine Lippen fanden ihre, während sie ihn zu sich führte. Sie schlang ihm die Beine um die Taille und die Arme um den Hals und hielt sich an ihm fest, als er sich in sie schob.

„Hast du auch nur die leiseste Ahnung, wie sehr du mich antörnst?“; fragte er, als er sich zu bewegen begann.

Sie hob das Becken, wodurch er noch tiefer in sie glitt. „Eine ziemlich gute, ja“, sagte sie atemlos.

Schon nach kurzer Zeit standen beide kurz vor der Explosion. Ihr leises Wimmern hätte ihm fast den Rest gegeben, aber er zögerte seinen Höhepunkt hinaus, bis auch sie kam. Als sie sich um ihn herum anspannte, vergrub er sein Gesicht an ihrem Hals. Die Hände um ihren Po gelegt, drückte er sie fest an sich, während er noch einmal tief und hart in sie stieß und gleich darauf auch selbst Erlösung fand.

Keuchend beugte er sich zu ihr hin und sie lachte leise in sein Ohr. „Wenn diese Stewardess gewusst hätte, wie unglaublich du bist, hätte sie vermutlich hartnäckiger um dich gekämpft.“

Er küsste sie auf den Hals. „Sie hatte nie eine Chance. Meine gesamte Aufmerksamkeit auf diesem Flug hat von Anfang an dir gegolten.“

„Und jetzt?“, fragte sie.

Er sah ihr in die Augen. „Ich gehöre ganz dir, Megan.“

„Was hab ich doch für ein Glück! Sie lächelte ihn liebevoll an und er bewunderte ihre chamäleonartige Persönlichkeit – sanft und verletzlich in der einen Minute, verschmitzt in der nächsten und verführerisch und sexy kurz darauf.

Er sah, wie sich ihr Blick auf etwas hinter ihm richtete. Ihre Augen wurden vor Entsetzen ganz groß, also warf er einen Blick über die Schulter, um herauszufinden, was sie so erschreckt hatte. Gram starrte sie durch den halb offenen Duschvorhang an, eine kleine Kamera in der Hand.

„Ich wusste doch, dass er einen knackigen Hintern hat“, sagte sie.

Ihre Worte rissen Megan aus ihrer Schockstarre. „Gram! Was tust du denn hier? Hast du etwa Fotos gemacht?“

„Ich hab Stöhnen und Poltern gehört und dachte, das sei ein Geist. Den wollte ich fotografieren, damit wir bei dieser Geisterserie im Fernsehen mitmachen können.“

„Wir haben keinen Geist! Verschwinde hier, Gram!“

„Kann ich ein Foto von Joshs Hintern machen?“

„Nein!“

Josh kam zur Besinnung und zog den Duschvorhang zu. Dann drehte er sich zu Megan um. „Was glaubst du, wie viel hat sie gesehen?“

„Keine Ahnung, aber es würde mich nicht überraschen, wenn ich deinen Hintern bald als Kohlezeichnung an ihrer Wand bewundern kann.“

„Oh Gott.“

Sie lachte. „Es könnte schlimmer sein. Wenn sie dich von vorn gesehen hätte.“

„Wenn deine Großmutter zu Hause ist, heißt das, dass deine Mutter auch hier ist? Normalerweise nimmt sie sie doch überall mit hin.“

Megans Belustigung verschwand. „Oh nein.“

Er ließ sie sinken und sie glitt an der Wand entlang nach unten. In einem verzweifelten Versuch, sie zu trösten, sagte er: „Ich glaube nicht, dass sie hier ist, Meggie. Ihrer Nachricht nach hat sie heute Morgen sehr viel zu tun.“

„Okay.”

Er hob ihr Kinn an. „Warum hörst du dir nicht noch mal die Nachricht an, um ganz sicher zu sein, und ich ziehe mich an und schau mal nach. Einverstanden?“

Sie nickte, wirkte aber besorgt.

„Schatz, auch wenn sie hier ist, das ist nicht das Ende der Welt. Sie hat doch erwartet, dass wir Sex haben.“

„Aber wenn meine schwerhörige Gram uns gehört hat, dann hat meine Mutter uns auf jeden Fall auch gehört. Ich werde ihr nie wieder in die Augen sehen können.“

„Megan“, sagte er sanft. „Ich kümmere mich darum.“

Sie nickte wieder, diesmal erleichtert. „Okay. Danke.“

Er trat aus der Dusche und reichte ihr ein Handtuch. „Und ich sehe gleich mal nach der Uhrzeit. Vermutlich müssen wir uns beeilen, wenn wir uns um elf mit meinem Bruder treffen wollen.“

„Wo ist der denn überhaupt?“, fragte Megan. „Warum ist er nicht hier?“

Die Erinnerung an Noahs Mission für den Tag traf Josh wie ein Schlag. Wie hatte er das nur vergessen können? Was zum Teufel war bloß los mit ihm? Nur zwei Tage mit dieser wunderbaren, schönen Frau und er war bereit, das Handtuch zu werfen und seine Firma zu schließen. Aber er wusste, dass er alles tun würde, um sie in seinem Leben zu behalten. Das Gespräch mit ihr am Morgen hatte ihn erkennen lassen, dass er dem Vermächtnis seines Vaters solche Priorität in seinem Leben eingeräumt hatte, dass er alles andere aus den Augen verloren hatte. Ob er nun einen Weg fand, sich eine Zukunft mit Megan zu sichern oder nicht, in jedem Fall musste er den Rest seines Lebens noch einmal gründlich überdenken.

Allerdings würde er sich einem Problem nach dem anderen widmen. Und Megan kam an erster Stelle.


Kapitel Einundzwanzig




Megan stieg aus der Dusche und hörte die Nachricht ihrer Mutter ab. Josh hatte recht. Es klang, als wäre sie den ganzen Tag über beschäftigt. Doch ihr fiel noch etwas anderes auf. Er hatte die Nachricht von Jay nicht erwähnt, obwohl er sie gesehen haben musste.

Fast hätte Megan sie ungehört gelöscht, aber ihre Neugier gewann die Oberhand.

„Megan, ich habe darüber nachgedacht, dass übermorgen eigentlich unser Hochzeitstag gewesen wäre und erkannt, dass ich die Sache mit dir total verbockt habe. Ich würde dich gerne morgen Abend zum Essen einladen, um über alles zu reden. Ruf mich an.“

Ungläubig starrte sie auf ihr Handy. Glaubte er wirklich, es wäre so einfach?

Eine andere Frage tauchte in ihrem Kopf auf. Wäre sie zu ihm zurückgekehrt, wenn Josh nicht in ihr Leben getreten wäre? Nein. Sie hätte ihm nie wieder vertrauen können. Jay Connors verdiente das jämmerliche Leben, das er sich selbst geschaffen hatte. Sie löschte die Nachricht und hoffte, dass keine Reaktion ihm Antwort genug war.

Josh kam in dem Augenblick zurück, als sie ihr Handy neben sein kaputtes auf die Kommode legte.

Er lehnte sich mit der Schulter gegen den Türrahmen. „Die gute Nachricht ist, dass ich deine Mutter nirgendwo entdecken kann. Gram hat mir erzählt, dass sie sich geweigert hat, mit ihr auf Erledigungstour zu gehen. Und eine tolle Entschuldigung hatte sie auch parat: Sie hat behauptet, dass sie sich krank fühlt, weil sie gestern Abend nackt herumgelaufen ist.“

Megan zuckte zusammen. „Gut. Denke ich.“

„Die schlechte Nachricht ist, dass Gram uns zu dem Smokingverleih begleiten möchte. Da ich sie in ihrem Zimmer mit Staffelei und Zeichenkohle erwischt habe, war ich einverstanden. Ich hoffe, dass es sie davon abhält, mich im Namen der Kunst zu verewigen ... zumindest vorerst.“

Megan lachte. „Sieht so aus, als hätten wir jetzt einen Anstandswauwau.“

Josh wirkte nicht ganz so begeistert. „Ich würde lügen, wenn ich behaupte, dass mich das freut, aber wenn deine Großmutter nicht gerade nackt herumläuft oder versucht, mich nackt zu erwischen, dann ist es eigentlich ziemlich lustig mit ihr.“

„Ich mag sie auch sehr gern.“

„Ich muss dringend meine E-Mails checken, aber mein Handy ist hin. Meinst du, ich könnte vielleicht den Computer im Arbeitszimmer benutzen?“

Überrascht sah sie auf. Warum war ihr das nicht eingefallen? „Äh ... klar. Aber der ist passwortgeschützt.“

„Kennst du zufällig das Passwort?“

Sie grinste breit. „Vermutlich ist es dasselbe, dass Dad für alles benutzt. Sunshine4Me“ Sie buchstabierte es. „Er hat mich früher immer seinen Sonnenschein genannt.“

Ein merkwürdiger Ausdruck flackerte in seinen Augen auf. „Bist du sicher, dass er nichts dagegen hat?“

„Nein, natürlich nicht.“

Er zögerte. „Was glaubst du, wie lange brauchst du, um dich fertigzumachen? Wir haben noch etwa vierzig Minuten bis zu unserem Termin.“

„Zwanzig bis fünfundzwanzig Minuten. Ich muss noch irgendwas mit meinen Haaren machen.“ Sie hob die nassen Strähnen an, die ihr über die Schultern fielen. „Bis zum Laden sind es nur fünfzehn Minuten.“

„Perfekt.“ Er deutete auf ihr Handy. „Darf ich mir das mal borgen? Ich muss meine Geschäftsführerin anrufen.“

„Klar.“

Er gab ihr einen schnellen Kuss, nahm das Handy und verschwand ohne ein weiteres Wort.
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Josh saß in Barts Schreibtischstuhl und starrte auf den Startbildschirm auf dessen Computer.

Er kannte Bart Vandemeers Generalpasswort und hatte dadurch unbegrenzten Zugang zu all seinen Daten; ein Wissen von unschätzbaren Ausmaßen.

Natürlich konnte Megan falsch liegen, aber Josh hatte den Mann am Vortag in Aktion gesehen. Er war nicht gerade technologisch versiert, was vermutlich bedeutete, dass er Passwörter nur änderte, wenn er es wirklich musste. Josh gab das Passwort ein und hielt die Luft an, während er darauf wartete, ob es funktionierte. Wenn es sich als falsch erweisen würde, nahm es ihm seine große moralische Entscheidung ab.

Das Passwort wurde jedoch akzeptiert und der Bildschirm wandelte sich zu einem sternenübersäten Hintergrund voller Icons. Erleichterung durchflutete Josh. Er war sich immer noch nicht sicher, ob er wirklich Barts Privatsphäre verletzen und seine E-Mails und die Dokumentenordner durchsuchen sollte, aber zumindest war ihm die Entscheidung nicht aus der Hand genommen worden. Josh ließ sich Entscheidungen nicht gern aus der Hand nehmen. Er wägte lieber seine Möglichkeiten gegeneinander ab und handelte dann nach einem gut durchdachten Plan. Deshalb war er auch so durcheinander, seit Megan auf der Bildfläche erschienen war. Noch nie in seinem Leben hatte er sich so hin- und hergerissen gefühlt. Megan war sein Kryptonit, sein Schwachpunkt.

Zuerst musste er tatsächlich seine eigenen Mails checken. Der Computer verfügte über zwei Internetbrowser. Einer war noch mit mehreren Seiten geöffnet, einschließlich Barts E-Mail-Konto, der andere geschlossen. Josh öffnete den zweiten Browser und lud seine eigenen E-Mails auf den Schirm. Wenig überraschend warteten fünfzig Mails auf seine Antwort. Zwar hatte er Seattle erst vor zwei Tagen verlassen, aber während seiner Suche nach Informationen über PMV Engineering am Tag vor seinem Abflug war auch Vieles liegengeblieben.

Er war nicht überrascht, ganz oben auf der Liste eine E-Mail vom Investor der Firma zu finden. Es war Freitagmittag und die Frist lief am Montag ab. Der Investor forderte einen Lagebericht. Josh hätte ihn hinhalten und ihm weismachen können, die Situation stände kurz vor der Klärung. Vielleicht machte Noah ja gerade Riesenfortschritte in Barts Firma. Aber stattdessen zwang er sich zu antworten, dass die Situation immer noch unverändert war, er aber einer vielversprechenden Spur folge, die womöglich zu einer Änderung beim Patentbesitz führen könne. Er würde sich melden, sobald es etwas Neues gebe.

Der Investor würde über diese Nachricht alles andere als glücklich sein. Er war ebenfalls ein Mann der Tat, was Josh respektierte und nur allzu gut verstand.

Sein Atem stockte, als er eine E-Mail von Angie, seiner Geschäftsführerin, entdeckte, die um vier Uhr morgens abgeschickt worden war. In der Betreffzeile stand „DRINGEND“, und Josh wurde ganz übel, als er sie las.

Josh,

ich weiß, dass du nicht in der Stadt bist, obwohl Noah mir nicht sagen will, wo du oder er hingeflogen sind. Ich weiß auch, dass du ans Telefon gehen würdest, wenn ich dich mitten in der Nacht anrufen würde, aber da du ohnehin nichts tun könntest, wäre das sinnlos. Trotzdem wollte ich, dass du sobald wie möglich Bescheid weißt.

Ted Murray hatte einen Herzinfarkt.

Seine Frau hat angerufen und gesagt, dass er im Harborview-Krankenhaus liegt. Er braucht einen vierfachen Bypass und fällt mindestens einen Monat bei der Arbeit aus, vielleicht auch länger. Marilyn hat geweint. Ich soll mich bei dir dafür bedanken, dass du seine Versicherung bezahlt hast, nachdem sie letztes Jahr die Beiträge angehoben haben. Wenn du nicht den Arbeitgeberanteil erhöht hättest, hätte er jetzt keine Krankenversicherung. Sobald es ihm besser geht, will sie dir zum Dank ihre berühmten Zimtschnecken backen.

Ich weiß, dass ich alt genug bin, um deine Mutter zu sein, und obwohl ich mich dir gegenüber nie so benommen habe, mache ich heute mal eine Ausnahme. Ich bin sehr stolz auf dich, Josh. Du hast die Verantwortung übernommen, der dein Bruder sich nicht stellen wollte. Ich weiß, dass du dafür Opfer gebracht hast, auch wenn es vielleicht sonst niemand sieht. Du hättest einfach aufgeben können, doch stattdessen hast du dich durchgebissen. Wir wissen beide, wie schwer es für einen siebenundfünfzig Jahre alten Mann wäre, beruflich irgendwo neu anzufangen. Der arme Ted wäre vermutlich arbeitslos und verarmt, wenn du nicht Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hättest, um diese Firma am Leben zu halten. Ich wollte nur, dass du weißt, dass das nicht unbemerkt geblieben ist.

Angie

Ein Kloß brannte in Joshs Kehle, und nur mühsam konnte er die Tränen unterdrücken. Er kannte Ted seit seiner Kindheit. Der Mann war für Josh und Noah immer wie ein Onkel gewesen. Ein Teil von ihm wollte sagen, scheiß drauf, steig ins Flugzeug und sieh nach ihm. Aber die E-Mail war auch eine deutliche Erinnerung an den ursprünglichen Grund für seine Reise. Hier würde er Ted mehr nützen. Er konnte die Firma seines Vaters nicht einfach ihrem Schicksal überlassen, weil er über eine Zukunft mit Megan Vandemeer nachdachte. Womöglich hatte ihr Vater bei dem Schwindel eine Rolle gespielt, der für Ted Murrays zukünftige Arbeitslosigkeit verantwortlich war.

Er hatte sein halbes Leben lang sein Privatleben geopfert, um das Geschäft vor dem Untergang zu bewahren. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für einen Kurswechsel. Andere Menschen waren von ihm abhängig. Mit neuer Entschlossenheit rief er die Dateiordner auf und begann nach Bezeichnungen zu suchen, die Hinweise auf Bart Vandemeers Schuld liefern konnten. Obwohl er nicht annahm, dass der Mann hinterhältig genug war, um einen solchen großangelegten Betrug allein durchzuziehen, konnte er sehr wohl einen Anteil daran haben. Oder das schwächste Glied der Kette sein. Josh konnte den vor zwei Tagen belauschten Anruf nicht ignorieren.

Auf der Festplatte fanden sich mehr Dateien, als Josh erwartet hatte, aber die meisten trugen Kundennamen und enthielten Berichte. Nach einigen Minuten Suche entschied er, dass Barts E-Mails vielversprechender waren.

Bart hatte zwei E-Mail-Konten geöffnet – ein geschäftliches und ein privates. Josh überprüfte zuerst das Geschäftskonto. Er begann damit, die E-Mails durchzusehen, die etwa um die Zeit herum eingegangen oder verschickt worden waren, als Barts Firma die Bauzeichnungen für das Teil erhalten haben musste, und machte dann mit dem Zeitraum weiter, in dem der Patentantrag gestellt worden sein musste. Als ihm nichts Besonderes auffiel, machte er mit dem Mittwoch und den Tagen davor weiter. Er fand einige Glückwunschmails zum erteilten Patent von anderen Mitarbeitern und ein paar über Megans bevorstehende Hochzeit, aber alles andere betraf Barts Kunden.

Was hatte dann der Anruf zu bedeuten?

Noah hatte vermutet, dass der Dieb die Pläne noch besaß, sie aber nicht im Büro aufbewahrte, damit niemand über die belastenden Beweise stolperte. Traf das Gleiche vielleicht auch auf E-Mails zu? Wenn er alle Beweise vor der Firma verbergen wollte, wäre es sicherer, das Privatkonto zu nutzen.

Die Suche dauerte länger als geplant. Zwanzig Minuten waren inzwischen schon vergangen und Megan würde jeden Moment fertig sein. Josh wechselte in Barts privates E-Mail-Konto und stellte erleichtert fest, dass sich hier weniger Mails befanden. Das ließ eine davon umso mehr hervorstechen. Der Absender war die Anwaltskanzlei Herman, Moore und Snyder. Er klickte zum Öffnen darauf und begann zu lesen.

Mr Vandemeer,

nach Sichtung Ihrer Unterlagen sind wir davon überzeugt, dass Sie keinerlei Bedenken hinsichtlich eines Rechtsstreits ...

„Josh?“, rief Megan leise.

Er sah ruckartig auf, und obwohl er sein Erschrecken zu verbergen suchte, wusste er aufgrund ihres Grinsens, dass er noch nicht aus dem Schneider war. Erneut überwältigt von ihrer Schönheit zog er scharf den Atem ein. Sie trug wieder ein Kleid, diesmal in blassrosa, das einen starken Kontrast zu ihren dunklen Haaren bildete.

Konzentrier dich, Josh.

„Ich wollte dich nicht erschrecken“, erklärte sie und betrat den Raum.

Er klickte auf sein eigenes E-Mail-Konto und bemühte sich, die Handbewegung vor ihr zu verstecken.

„Du scheinst ja sehr auf deine Arbeit konzentriert zu sein. Hast du eine Antwort auf dein Problem gefunden?“

Er schluckte, als sie sich neben ihn stellte und ihm die Hand auf die Schulter legte.

„Ich sehe die Dinge jetzt ein wenig klarer.“

Sie strich mit den Fingerspitzen zu seinem Nacken und massierte die verspannte Muskulatur. „Das ist gut, oder?“, fragte sie liebevoll.

Er schloss die Augen und focht innerlich einen Kampf aus. Konnte er so weitermachen, obwohl er ganz genau wusste, dass er und Noah alles dafür tun würden, um die Firma ihres Vaters des Betrugs zu überführen? Bisher hatten sie nur einen Verdacht. Josh wusste zwar nicht, was noch in dieser E-Mail stand, aber er hatte das Gefühl, dass es ihr erster handfester Beweis war.

„Ja“, murmelte er, konnte ihr aber nicht in die Augen sehen. „Das ist gut.“

„Warum klingst du dann so bedrückt?“

Er sah auf und bemühte sich, seine Stimme fest klingen zu lassen. „Manchmal ist die Antwort, die wir erhalten, nicht die, die wir bekommen wollten.“

Was die Untertreibung des Jahrhunderts war.


Kapitel Zweiundzwanzig




Auf dem Weg zum Smokingverleih redete Gram ununterbrochen über ihre Zeichnung von Joshs Hintern, ihre Recherchen zu Nudistenkolonien in Belize und das Kleid, zu dem Megans Mutter sie gezwungen hatte – ein sehr konservatives pinkes Kostüm mit einer Perlenkette. Kolli hatte die englische Königinmutter einmal etwas Ähnliches tragen sehen und darauf bestanden, dass es perfekt zum Motto passte.

„Ich würde mich lieber in der Kirche bis auf die Perlen ausziehen“, sagte Gram. „Aber ich befürchte, dann würde deine Mutter einen Herzinfarkt bekommen und deine Hochzeit wäre ruiniert.“

Megan fielen fast die Augen aus dem Kopf.

„Das würde also die Hochzeit ruinieren?“, murmelte Josh ohne seinen üblichen Humor. Er sah sich um, um sicherzugehen, dass Gram ihn nicht gehört hatte, aber sie redete inzwischen über die Hochzeitstorte, die Kolli bestellt hatte.

Megan nickte und machte ab und zu „aha“, aber der Großteil ihrer Aufmerksamkeit galt Josh. Irgendetwas war geschehen, während er im Arbeitszimmer ihres Vaters seine E-Mails gelesen hatte. Er wirkte distanziert. Bereute er, was sie getan hatten? Das konnte sie jedoch nicht glauben. Niemals hätte er so viel Leidenschaft und Zuneigung schauspielern können. Sie rief sich in Erinnerung, dass die vorgetäuschte Verlobung nicht sein einziges Problem war. Vermutlich war es nur ein kleiner Fisch im Vergleich zu der großen Entscheidung, die ihm bevorstand. Er hatte ihr gesagt, dass egal, wie er sich entschied, jemand dabei verletzt werden würde. Wenn er also Informationen erhalten hatte, die ihn in eine Richtung tendieren ließen, dann war es nur natürlich, dass ihn das bedrückte. Josh McMillan war ein guter Mensch. Dass er jemandem wehtun musste, schmerzte ihn.

Sie schob ihre Hand unter seine und verschränkte ihre Finger. Zuerst reagierte er nicht und sie hätte sie fast wieder weggezogen, aber dann drückte er sie fest.

Er schwieg immer noch, als sie vor dem Laden parkten, obwohl er Gram von ihrem Platz auf der Rückbank half. Sie schüttelte ihn ab, sobald sie auf dem Bürgersteig stand. „Ich kann allein laufen.“

„Nicht mal im Traum würde mir einfallen, dir zu helfen“, sagte Josh lachend, aber in Megans Ohren klang es gezwungen. „Du könntest mich vermutlich bei einem Marathon schlagen, Gram.“

„Das hast du verdammt gut erkannt“, murmelte sie, während sie zum Eingang ging.

Josh wollte ihr folgen, aber Megan schnappte sich seine Hand und hielt ihn zurück.

Sie sah hinunter auf ihre verschränkten Hände und dann in seine sorgenvollen Augen. „Josh, ich weiß, dass du größere Probleme hast als meine blöde Hochzeit. Ich möchte, dass du weißt, dass du jederzeit gehen kannst, wenn du dich um dein Geschäft kümmern musst. Lass dich von mir nicht aufhalten.“

Er musterte sie einen Moment lang, dann zog er sie in die Arme und küsste sie. Eine Hand hatte er ihr auf den Rücken gelegt, die andere schob er in ihre Haare und hielt sie fest an sich gedrückt.

Die Intensität seines Kusses machte ihr Angst. War das der Abschied?

Doch er löste sich von ihr und strich ihr lächelnd über die Wange. „Zuerst habe ich hier noch etwas zu erledigen. Leihen wir mir einen Smoking.“

Josh legte den Arm um sie und führte sie in den Laden. Gram hatte bereits einen Sessel gefunden und es sich bequem gemacht.

Als wäre Megan eine auf Körperwärme ausgerichtete Rakete, erspähte sie sofort ihre Mutter im hinteren Teil des Ladens. Kevin und Noah waren bei ihr und wirkten wie zwei Böcke kurz vor einem Kampf. Offensichtlich hegte Kevin dieselbe Abneigung gegen Noah wie gegen Josh. Doch Noah konnte sich behaupten. Megan nahm an, dass er die Art Mann war, die man über einem Kannibalencamp abwerfen konnte und die das Ganze als gefeierter Gott überstehen würde.

Ihre Mutter sah ihr stirnrunzelnd entgegen. „Megan, ich bin froh, dass du genug Verantwortungsbewusstsein aufgebracht hast, um Josh zur Anprobe für den Smoking für eure Hochzeit morgen herzubringen.“ Sie schob die Lippen vor. „Hoffen wir mal, dass ihr zu eurer eigenen Hochzeit überhaupt auftaucht. Ich will nicht sechsundfünfzigtausend Dollar umsonst ausgegeben haben.“

Sechsundfünfzigtausend Dollar? Das war ja noch mehr außer Kontrolle geraten, als Megan vermutet hatte. Röte stieg ihr in die Wangen und sie wurde ärgerlich. Josh musste sich um wichtigere Dinge kümmern als diese Scheinhochzeit, und sie hatte die Schauspielerei auch satt. „Die Hochzeit verpassen. Da du es schon erwähnst, Mutter ...“

Joshs Griff verstärkte sich und er zog sie an seine Seite. „Megan würde die Hochzeit nicht mal im Traum verpassen, nicht wahr, Meggie?“

„Meggie?“, schnaubte Kevin. „Sie lässt zu, dass du sie so nennst? Jedes Mal, wenn ich es gesagt habe, hat sie versucht, mich zu schlagen.“

„Versucht“, spottete Megan und zog die Brauen hoch. „Du kannst wohl immer noch nicht zugeben, dass ich dich fast jedes Mal verprügelt habe.“

„Ich habe mich auch nicht besonders gewehrt, Meggie“, gab Kevin zurück. „Du bist ein Mädchen, falls dir das noch nicht aufgefallen ist.“

„Ich kann dich immer noch besiegen, Kevio!“

Noah beobachtete den Schlagabtausch amüsiert. „Kevio?“

Megans Mutter verdrehte die Augen, offensichtlich gereizt. „Kevin hat immer schon eine Menge Interesse bei den Mädchen von der Highschool erregt und hatte viele Freundinnen. Megan hat ihn mal mit dem italienischen Model Fabio Lanzoni verglichen und ihn danach immer Kevio genannt.“ Sie warf beiden einen tadelnden Blick zu. „Ihr seid zu alt, um euch aufzuführen wie zankende Kinder.“ Sie wandte ihnen den Rücken zu und erklärte das Thema damit für beendet. „Jetzt müssen wir uns um einen Smoking für Noah kümmern. Er muss so aussehen wie die anderen, weil er an der Zeremonie beteiligt sein wird.“

Megan ignorierte ihre Mutter und streckte ihrem Bruder die Zunge heraus, der ihr wiederum den Stinkefinger zeigte. Zu schade, dass Gram eingedöst war. Sie genoss es, wenn Megan und Kevin Kolli reizten.

Joshs Arm lag immer noch um ihren Rücken und sie war überrascht, als seine Brust vor unterdrücktem Lachen vibrierte.

„Inwiefern ist Noah an der Zeremonie beteiligt?“, fragte Megan ihre Mutter. „Ich dachte, du hättest das perfekte Verhältnis von Brautjungfern zu Trauzeugen geschaffen.“

„Ich mache deinen Cousin Vince jetzt zu einem Platzanweiser.“

Noah verlagerte sein Gewicht. „Ich kann auch einfach nur im Publikum sitzen. Das macht mir nichts aus.“

„Das habe ich in Erwägung gezogen“, sagte Megans Mutter und betrachtete eine Auswahl Schuhe. „Besonders, da Joshs Seite so schockierend leer ist. Aber ich denke, es ist wichtiger, dass sein Bruder an seiner Seite ist. Oh, hier kommt der Verkäufer ja endlich.“

Ein Mann trat mit einem schwarzen Smoking in der Hand aus einem Hinterzimmer.

Noah verzog das Gesicht. Offensichtlich war er wenig begeistert.

„Ich denke, der wird Ihnen passen“, sagte der Mann und gab Joshs Bruder den Smoking. „Den Smoking des Bräutigams habe ich bereits herausgesucht.“ Er musterte Josh von oben bis unten. „Sind Sie der Bräutigam?“

Josh zögerte, nickte dann jedoch. „Ja.“

Megan versuchte ihre Überraschung zu verbergen, dass Jay seine Bestellung nicht storniert hatte. So ein Versehen war völlig untypisch für ihn. Trotzdem war sie sich nicht sicher, was es ihnen nützen sollte. Josh war größer und kräftiger gebaut als Jay – sein Smoking würde ihm niemals passen. Vermutlich war es jedoch egal, da er ihn sowieso nicht tragen würde.

Unglücklicherweise schüttelte der Verkäufer den Kopf. „Die müssen Ihre Maße in Seattle irgendwie verwechselt haben. Ich glaube nicht, dass der Smoking, den ich Ihnen herausgesucht habe, passen wird.“

Megans Mutter horchte auf. „Was soll das heißen?“

„Ich kann jetzt schon sehen, dass die Hosenbeine zu kurz sind, und ich glaube nicht, dass das Jackett über seine breiten Schultern passt.“

„Bitte sagen Sie mir, dass Sie etwas Passendes für ihn haben.“

Der Mann wirkte besorgt. „Es ist Juni, Mrs Vandemeer. Wir haben schon Glück, dass wir noch einen Smoking für den Bruder des Bräutigams gefunden haben. Ich schaue nach, aber ich kann nichts versprechen.“

„Sie kümmern sich besser um dieses Problem, oder es werden Köpfe rollen“, rief ihre Mutter.

Gram wachte ruckartig auf. „Biskuitrolle?“, fragte sie erfreut. „Ich hab Hunger.“

Kevin lachte, aber es klang nicht freundlich. Er fixierte den Blick auf Josh. „Hier rollt kein Kopf ... noch nicht.“

Der Angestellte wirkte immer noch nervös. „Ich habe auch den Smoking für den Bruder der Braut vorbereitet.“ Er wandte sich an Kevin. „Bitte gehen Sie nach hinten und probieren ihn an. Ich möchte sichergehen, dass er auch passt. Ganz besonders nach dieser ... Situation.“ Er deutete auf Noah. „Sie können gleich mitgehen und Ihren ebenfalls anprobieren.“

Noah wirkte noch weniger begeistert als die anderen Männer.

„Ich muss noch mal Ihre Maße abnehmen“, sagte der Verkäufer zu Josh und griff nach dem Maßband. „Da liegt tatsächlich eine Verwechslung vor“, meinte er anschließend. „Wie ich bereits befürchtet habe, wird Ihnen der Smoking nicht passen.“

„Wie können Sie nur so unfähig sein?“ Kolli Stimme hatte einen eisigen Ton angenommen. „Was ist daran so schwierig? Sie müssen einfach nur ein paar Zahlen aufschreiben.“

Der eingeschüchterte Verkäufer wand sich sichtlich unbehaglich und verschwand eilig ins Hinterzimmer. Megan verspürte Schuldgefühle. Der arme Mann hatte Jays Maße, nicht Joshs. „Mom. Hör auf. Es ist nicht seine Schuld, dass die Maße nicht stimmen.“

Nicole Vandemeer stützte die Hand in die Hüfte. „Was soll das bedeuten?“

Megan wollte schon antworten, aber Josh verstärkte seinen Griff an ihrer Seite und räusperte sich. „Mrs Vandemeer, sie will damit sagen, dass der Verkäufer in Seattle vermutlich Dyskalkulie hatte.“

„Was?“, fragte sie ungläubig. „Warum um Himmels willen sollte jemand einen Zahlenblinden Maße abnehmen lassen?“

„Genau das Gleiche habe ich auch gesagt“, empörte sich Josh. „Ich hab Megan sogar gesagt, dass ich seinen Maßangaben nicht traue, aber sie hat behauptet, dass ich überreagiere.“ Er sah missbilligend auf Megan hinab.

Megan schnappte überrascht nach Luft. Warum um alles in der Welt warf er sie so den Wölfen zum Fraß vor? Dann erkannte sie plötzlich, dass er den Weg für ihre Trennung ebnete. Der Gedanke ließ ihr Herz schneller schlagen, aber auf eine Art und Weise, die einer Panik merkwürdig ähnelte.

Falls Josh jedoch geglaubt hatte, dass ihre Mutter sich auf Megans Seite schlagen würde, wurde er enttäuscht. „Josh, du hast inzwischen doch sicher gemerkt, dass Mathe nicht gerade Megans Stärke ist.“

Er versteifte sich und Megan war sich sicher, dass er gleich etwas sagen würde, aber da kam der Angestellte aus dem Hinterzimmer zurück. „Gute Neuigkeiten, Mrs Vandemeer! Wir haben einen Smoking, der passen könnte.“

Nicole hielt die Hand vor die Brust und betastete die Perlen an ihrem Hals. „Gott sei Dank.“

„Sie müssen ihn anprobieren, damit wir sehen, ob er gut sitzt.“

Josh warf Megan einen Blick zu. Zum ersten Mal seit Beginn dieser Scharade wirkte er unsicher.

Angst machte sich in ihr breit. Würde er jetzt gleich mit ihr Schluss machen? Sie wusste, dass es unvermeidlich war, aber ganz egal, was sie auch auf dem Parkplatz gesagt hatte, sie war noch nicht bereit, ihn gehenzulassen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss. „Ich möchte ihn gerne mal an dir sehen.“

„Ja“, bestätigte ihre Mutter. „Ich muss ihn angezogen sehen.“

„Okay.“ Er klang immer noch unsicher, folgte jedoch dem Verkäufer nach hinten.

Megan straffte die Schultern und wartete auf die Schimpftirade ihrer Mutter, die unausweichlich kommen würde, jetzt, wo sie mit Gram allein waren. Die hatte die Augen wieder geschlossen, nachdem sie gemerkt hatte, dass es nichts zu essen gab.

„Es schmerzt mich zu sehen, wie unverantwortlich du bist, Megan“, sagte ihre Mutter. „Ich hatte gehofft, angesichts der Tatsache, dass du morgen heiratest, würdest du dich ein wenig reifer verhalten.“

Megan zog kurz eine Antwort in Erwägung, aber wozu?

Nicoles Ton wurde sanfter. „Ehrlich, Megan. Ich hab mir große Sorgen gemacht, als du gestern Abend mit Josh verschwunden bist. Ich verstehe, warum ihr gegangen seid, aber ihr hättet zumindest anrufen können, damit ich Bescheid gewusst hätte, dass es euch gut geht.“

Megan sah ihrer Mutter in die Augen und entdeckte dort eine unerwartete Aufrichtigkeit. Das war das erste Mal, dass sie ihre Sorge um Megans Sicherheit über ihr Bedürfnis stellte, vor anderen Leuten gut dazustehen. „Du hast recht. Es tut mir leid.“

Die Augen ihrer Mutter wurden vor Überraschung groß. Megan wusste, weshalb. So bereitwillig hatte sie sich noch nie entschuldigt.

Vielleicht wurden sie beide allmählich erwachsen.

Kevin und Noah kamen aus den Umkleiden, beide in schwarzen Smokings. Ihre Mutter wandte ihre Aufmerksamkeit den Männern zu und redete über Säume und Aufschlaglängen. Doch es war Josh, der ihr den Atem nahm, als er einen Moment später aus der Umkleide trat.

Er trug einen schwarzen Smoking mit glänzendem schwarzem Revers und dazu ein weißes Hemd und eine weiße Fliege. Die Unsicherheit in seinem Blick war noch deutlicher als zuvor. Er war ein sehr gutaussehender Mann. Sie hatte das vom ersten Moment an erkannt, aber es war sein herzliches Wesen, das sie so an ihm faszinierte. Als sein Blick den ihren suchte, ging sie zu ihm hinüber. Etwa einen halben Meter vor ihm blieb sie stehen und legte die Hände auf seine Brust. „Du bist der attraktivste Mann, den ich je gesehen habe“, flüsterte sie. Tränen stiegen ihr in die Augen.

Er suchte etwas in ihrem Blick. Was, wusste sie nicht genau, aber sie lächelte ihn beruhigend an und dieses gewisse Funkeln kehrte in seine Augen zurück.

Einige Sekunden lang blickten sie sich an, ehe Kevin theatralisch stöhnte. „Hebt euch das für die Flitterwochen auf.“

Traurigkeit flackerte in Joshs Miene auf, aber nur für einen Moment, dann legte er den Arm um Megan und zog sie sanft an seine Brust. „Gib dem Mädchen mal einen Moment“, sagte er zu ihrem Bruder. „Sie ist völlig überwältigt von meinem charismatischen guten Aussehen.“

Noah lachte, aber Megan gönnte ihm nicht mal einen Blick. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt Josh. Sie wollte ihn nicht verlieren. Was sollte sie jetzt tun?

Die Männer gingen zurück, um sich umzuziehen, und Nicole Vandemeer fand wieder zu ihrer gewohnt sachlichen Art zurück. „Ich bin froh, dass du dich schließlich entschlossen hast, endlich herzukommen, denn wir müssen uns noch um viele Dinge kümmern und wir liegen schon hoffnungslos im Zeitplan zurück. Ich habe einen aktuellen Terminplan für dich im Auto. Fahren wir.“

Megan drehte sich zu ihr um. „Fahren? Was ist mit Josh?“

„Sein Bruder kann ihn mitnehmen.“

Sie schüttelte entschlossen den Kopf. „Nein. Egal, wo wir auch hinmüssen, er kommt mit mir.“

„Heute ist der Tag vor deiner Hochzeit, Megan“, erwiderte ihre Mutter gereizt. „Nach dem morgigen Tag kannst du dein gesamtes Leben mit ihm verbringen, aber heute brauche ich dich. Es hat auch nicht geholfen, dass durch deine Verantwortungslosigkeit jetzt noch mehr Dinge auf unserer To-do-Liste stehen.“

„Inwiefern hat mein Verschwinden gestern Abend unsere To-do-Liste verlängert?“

Ihre Mutter verdrehte die Augen. „Nicht gestern Abend, Megan. Ich rede über dein Gewicht und deine Haare.“ Sie erschauerte. „Wir haben Glück, dass mein Stylist uns heute Nachmittag noch dazwischenquetschen konnte.“

Ungläubig starrte Megan sie an. Ihr Gewicht? Ging das jetzt wirklich schon wieder los?

„Was stimmt denn nicht mit Megans Gewicht?“

Sie drehte sich zu Josh um, der gerade aus der Umkleide kam und jetzt wieder Jeans und T-Shirt trug. Seine Stimme hatte einen deutlich drohenden Unterton.

Gram setzte sich wieder aufrecht hin und Megan vermutete, dass ihr Nickerchen nur vorgetäuscht gewesen war, damit sie sich nicht mit Kolli auseinandersetzen musste. Kluge Frau.

Überraschenderweise wirkte ihre Mutter peinlich berührt. „Es ist ... nun ja ... die meisten Bräute nehmen vor der Hochzeit ein wenig ab, und ihr Kleid ist nun zu eng, weil sie nicht auf ihr Gewicht geachtet hat.“

Joshs Augen wurden groß und fassungsloses Schweigen folgte den Worten ihrer Mutter. Als er sprach, war seine Stimme kontrolliert und angespannt und zeigte mehr Autorität, als Megan je von ihm gehört hatte. „Abnehmen? Warum sollte sie abnehmen? Sie ist absolut perfekt, so wie sie ist, und ohne vulgär oder derb werden zu wollen, ich liebe ihre Kurven genau so, wie sie sind. Und was ihre Haare betrifft“, er überbrückte die letzten Schritte zwischen ihnen, „die sind auch perfekt.“ Er sah Megans Mutter an und sein Blick duldete keine Diskussion. „Die Frau an meiner Seite ist die Frau, die ich heiraten möchte, genauso, wie sie jetzt ist. Ich möchte nicht, dass sie zu einer 08/15-Barbiepuppe gemacht wird, also wage es nicht einmal.“

Ihre Mutter starrte ihn mit offenem Mund an. Er hatte das geschafft, was Megan bisher für unmöglich gehalten hatte – er hatte Nicole Vandemeer sprachlos gemacht.

Gram begann zu kichern.

Er nahm Megans Hand, legte die Finger um ihre und drückte sie fest. „So, nachdem der Friseurtermin jetzt abgesagt werden kann, was muss noch erledigt werden?“

Das riss ihre Mutter aus ihrer Starre. „Es steht im Terminplan.“

„Es ist nur eine verdammte Hochzeit“, sagte Josh und versuchte, seinen Ärger unter Kontrolle zu halten. „Kein Weltwirtschaftsgipfel. Was müssen Megan und ich heute erledigen? Nur das wirklich Wichtige.“

Das Gesicht ihrer Mutter lief rot an, obwohl sich Megan nicht sicher war, ob aus Wut oder Scham. Vielleicht beides. „Sie muss ihr Kleid abholen und probieren, ob es nach den Änderungen passt, und ihr beide müsst die Heiratslizenz abholen.“

Schon allein die Erwähnung des Dokuments ließ Megans Hand feucht werden.

Die Entschlossenheit ihrer Mutter schien zurückzukehren, zusammen mit ihrer Überheblichkeit. „Wie ich bereits in meiner Nachricht heute Morgen erwähnte, habe ich um zwei Uhr einen Termin in den Powell Gardens, um mit dem Hochzeitsplaner alles für morgen durchzugehen. Ich würde bevorzugen, dass Megan dabei ist, aber ihr müsst um halb vier im Gericht von Platte County sein.“

„Warum ist die genaue Uhrzeit so wichtig?“, fragte Megan.

Das Stirnrunzeln ihrer Mutter vertiefte sich. „Das steht alles im Terminplan, Megan. Hast du dir überhaupt die Mühe gemacht, ihn zu lesen?“

Megan beschloss, dass ihr Schweigen Antwort genug war.

Ihre Mutter verdrehte erneut die Augen. „Ich habe einen Fotografen dorthin bestellt.“

„Der fotografiert, wie wir unsere Heiratslizenz abholen?“

„Das ist ein wichtiger Moment, den es festzuhalten gilt.“

Megan schüttelte sprachlos den Kopf.

„Also Megan muss ihr Kleid abholen und wir müssen uns um halb vier mit dir am Gericht treffen“, sagte Josh in geschäftlichem Ton. Offensichtlich hatte er den Termin in den Powell Gardens bereits als nicht unbedingt nötig abgetan. „Sonst noch etwas?“

„Du solltest Bart seinen Smoking ins Büro zur Anprobe bringen und überprüfen, ob er passt, ehe der Laden schließt.“ Ihr Blick wurde hart und sie sah den Angestellten böse an. „Und nach dem heutigen Fiasko ist es nur gut, dass ich einen Zeitpuffer eingeplant habe.“

„Joshs Smokingprobleme waren nicht die Schuld dieses armen Mannes, Mutter.“

„Trotzdem ...“

„Ich kümmere mich darum“, sagte Noah und schlug Josh die Hand auf die Schulter. „Du kannst den Tag mit deiner Braut verbringen. Ich bringe Bart seinen Smoking.“

Megans Mutter wirkte nicht begeistert darüber.

„Ich übernehme das gerne, Mrs Vandemeer“, sagte Noah und setzte sein Zahnpastawerbungslächeln auf, von dem Megan sich sicher war, dass er damit mehr Frauenherzen gewonnen hatte, als er zählen konnte.

„Wenn du sicher bist ...“

Noah grinste breit. „Gut, damit ist das abgemacht. Ihr zwei verrückten Kinder amüsiert euch mit Brautkleidern und der Heiratslizenz.“ Er wandte sich leicht ab, damit Megans Mutter nicht sehen konnte, wie er lachte.

„Wir sehen uns um halb vier.“ Josh zog Megan in Richtung Ausgang.

„Lauft, Kinder!“, rief Gram ihnen nach. „Flüchtet, solange ihr könnt!“

„Megan!“, rief ihre Mutter ihnen hinterher. „Lass ihn ja nicht dein Kleid sehen!“

„Bis später, Mom!“, rief sie, während Josh sie weiter aus der Tür zog und erst anhielt, als er ihr die Autotür öffnete.

„Du hast gerade meine Mutter überrumpelt“, sagte Megan und setzte sich hinters Lenkrad. „Danke.“

Sein Griff am Türrahmen verstärkte sich, und seine Augen wurden dunkler. „Ich hätte vermutlich dich das regeln lassen sollen, aber ich hab mich so über sie geärgert.“ Ungläubig schüttelte er den Kopf. „Glaubt sie wirklich ernsthaft, du müsstest abnehmen?“

Megan war überwältigt von dem Beschützerinstinkt, den er ausstrahlte. „Egal. Lass uns einfach das Kleid abholen und dann irgendwo essen.“ Sie grinste ihn schelmisch an. „Ich habe Hunger bekommen.“

„Klingt gut.“

Der Brautmodenladen war nur zehn Minuten entfernt, und sie hatten eine unausgesprochene Vereinbarung getroffen, nicht über ihre bevorstehenden Probleme zu reden. Megan erzählte Josh alles über ihre Streitereien mit Kevin in der Kindheit, und wie alle ihre Freundinnen für ihn geschwärmt hatten, einschließlich Blair.

„Versteh mich nicht falsch“, sagte er trocken, „aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Blair überhaupt auf jemanden steht. Sie wäre vermutlich glücklicher, wenn sie über alle hinwegtrampeln könnte.“

„Ich habe dir doch erzählt, dass sie nicht immer so war. Sie meint es gut.“ Als er nicht antwortete, fuhr sie fort. „Erzähl mir ein bisschen mehr über dich und deinen Bruder.“

Sie bog auf den Parkplatz des Brautmodenladens ein und Josh streckte erleichtert die Hand aus. „Sieht so aus, als ob meine Noah-Geschichten warten müssten.“

„Die kannst du mir beim Mittagessen erzählen.“

Josh folgte ihr in den Laden und hielt ihr die Tür auf. Die Verkäuferin erkannte sie und lächelte, vermutlich auch, weil ihre Mutter nicht dabei war. „Wir haben Ihr Kleid fertig. Gehen Sie hinter in die Umkleide und ich bringe es Ihnen.“

Josh sah sich argwöhnisch zwischen den Ständern mit Spitze, Satin und Organza um.

Megan lachte. „Du musst nicht hier drin bleiben, Josh. Du kannst im Auto warten.“

„Nein, ich möchte dich in deinem Kleid sehen.“

„Meine Mutter hat es ausdrücklich untersagt.“

Er grinste sie an. „Seit wann hörst du auf deine Mutter?“

Seine Worte trafen sie unvorbereitet. Ihr gesamtes Leben war ein einziger Akt stiller Ungehorsamkeit, abgesehen von den großen, unmöglich zu versteckenden Entscheidungen wie die Flucht aufs College oder der Umzug nach Seattle. Es war nicht so, dass sie ihre Trotzhaltung absichtlich verbarg. Sie vermied lediglich Konflikte. Megan hatte kein Problem, sich allen anderen gegenüber zu behaupten. Warum schaffte sie das nicht auch bei ihrer Mutter?

„Megan?“, fragte Josh. Sein Lächeln erlosch.

Sie schlang ihm die Arme um den Hals und konnte kaum glauben, dass sie tatsächlich über die Frage nachdachte, ob dieser Mann, den sie erst seit zwei Tagen kannte, das Risiko wert war. Was sie für ihn fühlte, machte ihr Angst, aber nicht so sehr, wie der Gedanke, ihn zu verlieren.

Er verstärkte seinen Griff um sie. „Hey, alles in Ordnung?“

Sie sah ihm forschend ins Gesicht, nicht mal sicher, was genau sie suchte. Vielleicht ein Zeichen dafür, dass er hierher zu ihr gehörte, dass tatsächlich das Schicksal sie im Flugzeug zusammengeführt hatte. Konnte an der Prophezeiung der Wahrsagerin doch etwas dran sein?

„Möchtest du die Anprobe ausfallen lassen?“, flüsterte er, den Blick voller Sorge. „Es ist ja nicht so, als ob wir wirklich heiraten.“

Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Nein, ich war bloß einen Moment lang albern.“ Sie löste sich von ihm. „Setz dich hin, dann zeige ich es dir.“

Er suchte ihren Blick. „Bist du sicher?“

„Setz dich“, befahl sie und ihre gute Laune kehrte zurück. „Ich bin gleich wieder da, sobald ich mir dieses Monstrum übergerungen habe.“

„Okay.”

Die Verkäuferin wartete bereits vor der Umkleide mit dem Reifrock. „Haben Sie einen trägerlosen BH dabei?“

„Nein“, gab Megan peinlich berührt zurück.

„Nicht so schlimm. Ihre Mutter hat uns einen zurücklegen lassen.“

„Natürlich“, murmelte Megan.

„Ziehen Sie sich bitte aus und den BH über, und dann helfe ich Ihnen mit dem Kleid.“

Megan verschwendete keine Zeit. Nur wenige Augenblicke später kam die Verkäuferin zurück und half ihr, den bauschigen Rock über den Kopf zu ziehen.

„Morgen sind ja ihre Haare gemacht, deshalb werden sie den Rock sicher von unten anziehen, aber das Kleid muss trotzdem über den Kopf.“

„Okay“, sagte Megan und hörte nur mit halbem Ohr zu. Nichts davon war wichtig. Sie würde das Kleid sowieso nie tragen.

Die Verkäuferin nahm das Kleid vom Bügel. „Sind Sie bereit?“, fragte sie.

„Besser wird's nicht werden.“

Die Angestellte warf ihr einen fragenden Blick zu, sagte aber nichts.

Es dauerte mehrere Minuten, bis Megan das Kleid über den Kopf gezogen und am Rücken verschnürt hatte. Die Verkäuferin öffnete die Tür und half ihr dabei, den massiven Rock durch die Öffnung zu manövrieren. „Sind Sie sicher, dass der Bräutigam Sie schon sehen soll?“, fragte sie. „Einige Leute glauben, dass das Pech bringt.“

„Ich hatte bereits genug Pech für ein ganzes Leben. Ich riskiere es.“ Megan hob den Rock an und ging um die Ecke.

Josh saß in einem Sessel, die Beine ausgestreckt und an den Knöcheln überkreuzt, die Arme vor der Brust verschränkt. Als sie den Vorführbereich betrat, setzte er sich auf und musterte sie von Kopf bis Fuß.

Sie betrat die kleine Bühne und ließ den bauschigen Rock herunter.

Josh sah sie immer noch mit ausdrucksloser Miene an.

Megan zog eine Braue hoch. „So schlimm, ja?“

Er schüttelte den Kopf und stand auf. „Das Gegenteil von schlimm.“

Sie sah auf den riesigen Rock hinunter, die Nase angeekelt hochgezogen. „Ich sehe aus wie Cinderella, die den Finger in die Steckdose gesteckt hat, bevor sie sich aus dem Haus schleicht, um Prinz Charming beim Ball zu verführen. Jetzt brauche ich nur noch ein Paar gläserne Schuhe. Aber es passt zum Prinzessinnenmotto, und wenn Kolli glücklich ist, sind alle glücklich.“

„Aber du bist nicht glücklich?“

„Ist das wichtig? Es ist ja nicht so, als ob es tatsächlich eine Hochzeit geben wird.“

Die Verkäuferin, die gerade die Säume inspizierte, sah überrascht auf, enthielt sich aber eines Kommentars.

„Warum hast du das Kleid gekauft, wenn du es so sehr hasst?“

„Erstens, ich hasse das Kleid eigentlich nicht. Es ist schön. Es ist lediglich nicht das, was ich wollte. Und ich habe es nicht bestellt. Das war meine Mutter.“ Sie holte tief Luft, um die Tränen zu unterdrücken, aber ihre Stimme war trotzdem brüchig, als sie fortfuhr. „Offensichtlich hat das Kleid, das ich ausgesucht habe – das ich liebe – nicht zu ihrem Prinzessinnenmotto gepasst, deshalb hat sie dieses hier bestellt.“

„Du machst Witze, oder?“

„Ich wünschte, es wäre so.“

„Das ist einfach nicht richtig.“

Sie zuckte mit den Schultern und versuchte sich selbst davon zu überzeugen, dass es unwichtig war, obwohl es trotzdem wehtat. „Es ist so, wie es ist.“

„Welches Kleid hattest du ausgesucht?“

Überrascht sah sie auf. „Das ist doch jetzt egal.“

„Mir ist es nicht egal. Welches? Ich möchte es sehen.“

Wärme füllte ihre Brust, und sie widerstand dem Drang, ihn zu umarmen. „Ich weiß nicht mal, ob sie es noch haben.“

„Doch, haben wir“, sagte die Verkäuferin und richtete sich auf.

„Wie können Sie das wissen?“, fragte Megan und sah sie über die Schulter hinweg an. „Ich kann mich nicht daran erinnern, dass Sie hier waren, als ich letzten Herbst Kleider anprobiert habe.“

„War ich auch nicht. Aber ich habe den Anruf entgegengenommen, als ihre Mutter die Bestellung änderte. Es war zu spät, um die ursprüngliche Bestellung zu stornieren, aber Ihre Mutter hat so einen Aufstand gemacht, dass die Geschäftsführerin der Änderung schließlich zugestimmt hat. Sie hat gehofft, dass wir das andere Kleid verkaufen können. Ich hab noch nie gehört, dass die Mutter der Braut hinter dem Rücken ihrer Tochter einfach ein anderes Kleid aussucht. Darüber wurde hier im Laden wochenlang geredet. Wir hätten Sie angerufen, wenn wir gewusst hätten, wie wir Sie erreichen.“

„Sie haben es also noch?“, fragte Megan.

Die Frau nickte.

„Kann sie es anprobieren?“, fragte Josh.

„Natürlich“, antwortete die Verkäuferin. „Aber Sie können dieses Kleid nicht mehr umtauschen, da es bereits für sie geändert worden ist. Eine Erstattung ist nicht möglich.“

„Das ist schon okay“, sagte Josh. „Ich würde es trotzdem gerne an ihr sehen.“

„Sie sehen in diesem Kleid wunderschön aus“, sagte die Frau und bauschte den Rock auf, ehe sie die Bühne verließ. „Aber ich hole Ihnen gern das andere, wenn Sie es sehen möchten.“

„Danke“, sagte Josh und bot Megan seine Hand an.

„Warum tust du das?“, fragte sie, als sie neben ihn trat.

„Möchtest du es nicht noch mal anprobieren?“

Wollte sie das? „Ich wüsste nicht, warum.“ Sie liebte das andere Kleid, ja, aber diese ganze Scharade war völlig außer Kontrolle geraten. Ihre Mutter hatte ein gesamtes Jahresgehalt für die Hochzeit ausgegeben, und wofür? Sollte eine Hochzeit nicht das Versprechen zweier Menschen sein, die sich nicht nur liebten, sondern wirklich genug mochten, um sich ein ganzes Leben aneinander zu binden? Diese Hochzeit wäre kein bisschen weniger eine Farce, wenn Jay jetzt mit ihr hier wäre. Sie hatte geglaubt, ihn zu lieben, aber inzwischen war sie sich nicht mal sicher, ob sie ihn überhaupt mochte. Auch wenn sie sich schämte, das vor sich selbst zuzugeben, war es doch die Wahrheit. Dass sie Jay mit seiner Sekretärin auf dem Schreibtisch erwischt hatte, war das Beste, was ihr je passiert war.

Aber wenn sie sich in all diesem Chaos schon der Wahrheit stellte, dann musste sie zugeben, dass das ursprünglich ausgesuchte Kleid eine besondere Bedeutung für sie hatte. Es war ihr Symbol gewesen, dass sie eines Tages heiraten und eine andere Ehe führen würde als ihre Eltern. Fast hätte sie ihren Plan durch Jay vermasselt, aber jetzt erkannte sie, was wichtig war. Und der Mann vor ihr stand auf dieser Liste ziemlich weit oben, auch wenn sie ihn erst seit ein paar Tagen kannte.

Er lächelte sie beschwörend an. „Mir zuliebe.“

Sie kehrte in die Umkleide zurück und wartete auf die Verkäuferin, die ihr beim Umziehen helfen sollte. Das andere Kleid war leichter und hatte statt eines bauschigen Reifrocks einen Seidenrock, der an verschiedenen Stellen gerafft war, und eine kleine Schleppe. Das Oberteil war wie ein Wickelkleid geschnitten, mit einem V-Ausschnitt, der ihre Brust betonte, ohne zu viel zu enthüllen. Das erste Kleid war schulterfrei, aber dieses hatte kurze, tief auf den Schultern angesetzte Ärmel aus Seide.

„Dieses Kleid passt besser zu Ihnen“, sagte die Verkäuferin, als sie den Reißverschluss am Rücken schloss. „Sie brauchen einen anderen Schleier. Ich glaube nicht, dass die Tiara, die Ihre Mutter ausgesucht hat, dazu passt. Warten Sie einen Moment. Ich weiß schon, welchen.“

Innerhalb von Sekunden war sie zurück, in der Hand einen Kamm mit einem daran befestigten Schleier, den sie sorgfältig auf Megans Kopf befestigte. „Viel besser“, sagte die Frau mit Bedauern in der Stimme. „Es ist wirklich schade, dass Ihre Mutter die Bestellung geändert hat. Ich wünschte, wir könnten die Kleider tauschen.“

„Ist schon gut. Ich heirate sowieso nicht.“ Die Verkäuferin wollte etwas sagen, aber Megan unterbrach sie. „Es ist eine lange Geschichte. Josh ist nur ein Ersatz.“

Die Frau zuckte nicht mal zusammen, und Megan fragte sich, wie viele verrückte Geschichten sie bei der Arbeit wohl schon gehört hatte. „Dann wollen wir mal Ihren Ersatzbräutigam einen Blick auf Sie werfen lassen.“

„Okay“, stimmte Megan mit Schmetterlingen im Bauch zu. Obwohl es ihr nichts ausgemacht hatte, Josh das andere Kleid zu zeigen, war es ihr diesmal nicht egal. Was, wenn es ihm nicht gefiel?

Er stand mit dem Rücken zu ihr und sah aus dem Schaufenster, aber er musste das Rascheln der Seide gehört haben, denn er drehte sich langsam zu ihr um.

Sie machte einige Schritte auf ihn und blieb dann stehen. Forschend sah sie ihn auf der Suche nach einer Reaktion an.

Er musste die Sorge in ihrem Blick gesehen haben, denn er ging zu ihr hinüber und legte ihr sanft die Hand um den Kopf, um sie für einen Kuss an sich zu ziehen. Es war ein sanfter, beruhigender Kuss. Als er den Kopf hob, strahlte Wärme aus seinem Blick. „Gott, Megan. Du bist wunderschön.“

Sie wurde rot und ärgerte sich ein wenig über sich selbst, dass ihr seine Meinung so wichtig war.

„Deine Mutter ist ein Dummkopf“, murmelte er und nahm ihre Hand, während er einen Schritt nach hinten machte. „Dieses Kleid entspricht viel mehr deiner Persönlichkeit.“

Die Verkäuferin stand hinter Megan und lächelte traurig. „Es passt perfekt. Man könnte glauben, es ist für Sie gemacht.“

Megan betrat die Bühne und betrachtete sich selbst im Spiegel.

Eine Gruppe Frauen betrat den Laden, in ein angeregtes Gespräch vertieft, und ein entschuldigender Blick trat in die Augen der Verkäuferin. „Mein nächster Termin ist hier, und meine Kollegin hat sich krankgemeldet.“

Megan zwang sich zu einem Lächeln. „Ist schon gut. Ich bin fertig.“ Sie verließ die Bühne, wobei sie, verwirrt von ihren Gefühlen, Joshs Hilfsangebot ignorierte. Sie konnte nicht alle Emotionen in ihrem Inneren benennen, aber sie kannte eine davon, die sich nach vorne drängte und nach Aufmerksamkeit verlangte – Traurigkeit. Sie wusste nicht, ob es wegen des Mannes war, den sie verlassen musste, oder wegen des Kleides, das sie nie tragen würde, denn nachdem sie es gerade für Josh getragen hatte, würde sie es nie wieder für einen anderen Mann anziehen können.


Kapitel Dreiundzwanzig




Als sie ins Auto einstiegen, erklärte Josh, dass er s doch gerne ein Handy kaufen wollte.

Sie redete sich ein, dass es nichts zu bedeuten habe, wusste jedoch instinktiv, dass das nicht stimmte. Seine frühere Distanziertheit war verschwunden.

Sie hielt an einem Telefonladen neben einer Einkaufszeile und blieb bei ihm, während er sein neues Handy aussuchte. Ständig berührte er sie – entweder hielt er ihre Hand oder hatte den Arm um sie gelegt. Und sie zog ihn damit auf, dass er sich tatsächlich wie der aufmerksame Verlobte verhielt, den man entweder hassen oder lieben musste.

„Und, wie stehst du bisher dazu?“, fragte er grinsend.

Sie zog die Augenbrauen hoch. „Das sage ich dir später, aber bisher kann ich mich nicht beschweren.“

Er legte den Arm um sie und zog sie dicht an sich heran.

„Sie sind so süß“, platzte die Verkäuferin heraus. „Verliebte Pärchen sind etwas Wunderbares.“

Sie erwartete, dass Josh protestieren oder sich losmachen würde, aber er zog sie nur noch fester an sich und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.

Verliebt? Es war zu früh für solche Äußerungen, trotzdem konnte sie nicht leugnen, dass sie auf dem besten Weg dahin war. Was, wenn es nach dem heutigen Abend keine gemeinsame Zukunft mehr für sie gab? Wie würde sie damit umgehen? Aber irgendetwas sagte ihr, dass es ein Fehler war, sich auf die Zukunft zu konzentrieren, wenn sie dafür die Gegenwart versäumte.

Sie verließen den Laden und sie fuhr ihn zu einer schäbig aussehenden kleinen Ladenzeile und weigerte sich, ihm zu sagen, wo sie hinwollte, bis sie geparkt hatte. „Lass dich nicht vom Äußeren täuschen“, sagte sie und deutete auf ein Schild. Darauf tummelten sich verblichene Zeichentrickfiguren. Ein Reiter mit einer mexikanischen Flagge stand neben einem Mann mit einem riesigen Schnauzbart, der zwei Rumbarasseln in der Hand hielt. Ein dritter Mann wollte gerade einen Bissen von einem riesigen Taco nehmen. „Bei den Drei Amigos gibt es das beste mexikanische Essen aller Zeiten. Und sie machen auch tolle Margaritas.“

„Du musst mir das Essen nicht schönreden. Wir sind doch sowieso schon hier. Und ich verhungere gleich, also los.“

Fünfzehn Minuten später hatten sie bestellt und Megan hatte bereits eine Margarita getrunken. Nachdem Josh ihr versichert hatte, dass er sie beide zum Gericht fahren würde, bestellte sie eine zweite. Die frühere Unbeschwertheit war zurückgekehrt. Da klingelte Megans Handy. „Das ist vermutlich meine Mutter, die sichergehen will, dass ich nicht wieder verschwunden bin“, sagte sie. Also sie jedoch den Namen des Anrufers auf dem Display sah, erlosch ihr Lächeln. Warum rief Jay schon wieder an?

„Ist es deine Mutter?“

Sie stellte den Klingelton lautlos und stopfte das Handy in ihre Handtasche. „Egal. Du wolltest mir gerade die Geschichte erzählen, wie dein Bruder deinen Namen mit einem Schlüssel in das Auto eurer Mutter geritzt hat, als ihr Kinder wart.“

Er sah sie einen Moment lang forschend an und sie fragte sich, ob er einen Verdacht hatte, aber dann setzte er seine Geschichte fort.

Sie teilten sich ein Eis, und Megan hatte ihre zweite Margarita getrunken, als Josh sein Handy aus der Tasche zog und einen Blick auf das Display warf. Er legte den Löffel ab. „Es ist Noah. Ich geh besser dran.“

„Natürlich“, sagte sie, aber sie war überrascht, als er den Tisch verließ und nach draußen ging.

Warum konnte er nicht in ihrer Anwesenheit mit seinem Bruder sprechen? Bevor sie jedoch weiter darüber nachdenken konnte, klingelte ihr eigenes Telefon erneut. Sie zog es heraus. Während Josh draußen war, konnte sie die Zeit nutzen und Jay sagen, dass er die Fliege machen sollte. Aber diesmal war es nicht er, sondern Blair.

Megan ging ran und antwortete in aufgesetzt heiterem Ton. „Hallo Blair.“

„Bitte sag mir, dass du deine Meinung geändert hast.“

„Worüber?“

„Die Generalprobe.“ Megan konnte hören, dass Blair sich um Höflichkeit bemühte.

„Ich hab Pasta für das Dinner vorgeschlagen, aber meine Mutter besteht auf Hühnchen, und du kennst ja Kolli, also wird es keine Änderungen geben.“

„Sehr witzig“, erwiderte Blair noch sarkastischer als sonst. „Ernsthaft, Megan. Wie weit willst du denn diese Sache treiben?“

„Heute Abend ist alles vorbei, Blair. Beruhig dich. Alles ist unter Kontrolle.“

„Beruhig dich? Du schläfst mit einem Mann, der deine Eltern über seinen Namen belügt ... und den du weniger als drei Tage kennst. Ganz abgesehen davon, dass ich an einer Generalprobe für eine Hochzeit teilnehmen soll, die nicht mal stattfindet. Warum sollte ich mich beruhigen?“

„Wer hat denn gesagt, dass ich mit ihm geschlafen habe?“

„Ach bitte. Beleidige nicht meine Intelligenz. Ich kann es deiner Stimme anhören.“

Kein Wunder, dass Blair so eine erfolgreiche Scheidungsanwältin war. Sie war ein menschlicher Lügendetektor. „Mein Sexleben geht nur mich etwas an.“

„Vielleicht, aber als deine Freundin ist es meine Aufgabe, dir zu sagen, wenn du dich verantwortungslos benimmst.“

Megan blieb still, weil sie sich erst ein wenig beruhigen wollte, ehe sie noch etwas Unüberlegtes sagte. Einige Sekunden des Schweigens verstrichen, aber ihr Ärger wollte sich nicht legen. „Ich lege jetzt lieber auf, ehe ich noch etwas sage, was ich später bereue.“

„Megan.“ Blairs Ton wurde sanfter, aber das reichte nicht aus, um Megan zu beschwichtigen.

„Die Generalprobe ist um sechs in den Powell Gardens. Komm oder lass es bleiben. Ich habe Verständnis, falls du nicht da sein wirst.“ Megan legte auf, ehe Blair reagieren konnte. Sie starrte das Handy an und fragte sich, ob sie ihrer Freundin gegenüber zu hart war. Was würde sie tun, wenn die Rollen vertauscht wären? Vermutlich hätte sie Blair zur psychiatrischen Untersuchung angemeldet.

Josh rutschte zurück auf seinen Platz und wirkte nicht viel glücklicher als Megan.

„Ist alles okay mit Noah?“, fragte sie.

Er runzelte die Stirn, versuchte aber zu lächeln. „Ja. Nur so eine Brudersache.“

Offensichtlich verbarg er etwas vor ihr, aber seine Angelegenheiten gingen sie auch nichts an.

Er deutete auf das Handy in ihrer Hand. „Noch ein verpasster Anruf?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Blair.“

„Ich vermute mal, das lief nicht so gut?“

„Sie hat wieder einmal deutlich gemacht, dass sie nichts von unserer Scharade hält.“

Einen Moment lang blieb er still. „Man kann ihr nicht wirklich einen Vorwurf daraus machen, oder? Sie versucht nur, dir eine gute Freundin zu sein.“

„Auf wessen Seite stehst du denn?“ Das war eine 180-Grad-Wende zu seiner früheren Haltung Blair gegenüber.

„Ich stehe auf gar keiner Seite. Aber du bist seit wie vielen Jahren mit ihr befreundet? Zehn?“

„Mehr als zwanzig.“

„Wirf das nicht wegen eines Arschlochs wie mir weg.“

Sie starrte ihn an. Wo kam denn plötzlich diese Einstellung her? „Was hat dein Bruder gesagt, dass dich so verärgert hat?“

„Nichts.“ Er zog seine Brieftasche hervor. „Sollten wir nicht los? Wir müssen eine Heiratslizenz abholen.“

Sie wühlte in ihrer Handtasche herum und zog eine Kreditkarte hervor. „Ich habe gesagt, dass ich für das Mittagessen bezahle, Josh.“

„Megan, kannst du mich bitte einfach bezahlen lassen. Bitte.“ Seine Stimme klang ungewohnt schroff. Obwohl, was wusste sie eigentlich wirklich von ihm? Vielleicht war das ja sein normaler Umgangston.

Nein. Auch wenn sie ihn erst seit kurzer Zeit kannte, sie wusste, dass irgendwas im Busch war. Und es hatte mit diesem Anruf zu tun.

„Gut. Ich muss sowieso mal zur Toilette.“

Sie ging zur Toilette und sah auf ihr Handy. Blair hatte nicht zurückgerufen, aber sie verspürte plötzlich den Drang, mit Libby zu sprechen.

„Hey Libs“, sagte Megan, als Libby abnahm. „Ich muss nur mal schnell eine freundliche Stimme hören.“

„Ist es so schlimm mit Kolli heute? Sie muss fuchsteufelswild gewesen sein, nachdem ihr gestern Abend verschwunden seid. Als sie euch nicht finden konnte, ist sie buchstäblich ausgerastet. Der arme Noah konnte sich vielleicht was anhören. Und Kolli war noch wütender, als Noah Josh nicht erreichen konnte.“

„Tut mir leid, dass wir euch mit dem ganzen Chaos zurückgelassen haben. Und danke, dass du dich um Noah gekümmert hast.“

„Hey, wenn ihr beide eine schöne Nacht hattet, dann war es das wert. Und ich habe mich nicht um Noah gekümmert. Er ist schlicht und einfach ein Weiberheld.“

„Also läuft da nichts zwischen euch?“

„Was? Ich bin mit Mitch zusammen.“

„Ich weiß, aber ...“

„Nein, Megan. Da läuft nichts zwischen uns. Wir sind Freunde. Freunde, die gerne flirten, aber trotzdem nur Freunde.“

„Kann so jemand wie Noah überhaupt mit einer Frau bloß befreundet sein?“

„Das ist aber sehr voreingenommen, Kolli junior.“

„Ich weiß, dass du recht hast, aber du musst zugeben, dass du mehr als genug Männer wie ihn kennst. Wie viele von ihnen haben platonische Freundinnen?“

„Du kennst Noah doch kaum.“

„Also schätze ich ihn falsch ein?“

Libby hielt einen Moment inne, dann lachte sie. „Nein. Du schätzt ihn genau richtig ein. Aber bevor du weitermachst, lass mich einfach sagen, dass unsere Freundschaft auf einem Bündnis basiert.“

„Was für ein Bündnis?“

„Dafür zu sorgen, dass Josh und du zusammenbleibt.“

„Ich habe nicht gerade sehr viel Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft.“

„Warum nicht?“

„Heute lebe ich einfach nur für den Moment. Das ist das Geschenk, das mir gemacht wurde. Ich gebe zu, dass ich mir mehr mit ihm wünsche, aber es gibt einfach zu viele Ungewissheiten. Und auf die Gefahr hin, schon wieder darauf herumzureiten, wir dürfen nicht außer Acht lassen, wie meine Mutter auf all das reagieren wird. Denk an die Sache mit Tante Heather.“

Libby seufzte. „Verdammt. Das hatte ich ganz vergessen. Du sitzt richtig in der Tinte.“

„Ich weiß“, gab Megan zu. „Aber es ist egal. Josh war den ganzen Tag wunderbar zu mir – er hat sogar Kolli meinetwegen die Stirn geboten. Gerade hat er jedoch einen Anruf von Noah bekommen und jetzt benimmt er sich auf einmal kühl und distanziert. Ich kann mir nicht helfen, Noah hat bestimmt etwas über mich zu Josh gesagt, und jetzt hat er seine Meinung über mich geändert.“

„Das ist unmöglich. Noah möchte, dass ihr zwei zusammen seid.“

„Das ist komisch, findest du nicht? Noah kommt mir nicht wie der Typ vor, der gern den Kuppler spielt.“

„Josh ist sein kleiner Bruder, und Noah weiß, dass du ihn glücklich machst. Das ist alles. Hör auf, so misstrauisch zu sein. Du klingst schon wie Blair.“

„Sehr witzig.“

„Er mag dich, Megan, und du magst ihn auch. Ich sehe doch, wie du ihn ansiehst. Ich habe dich noch nie so verliebt gesehen, und Noah sagt, für Josh gilt das Gleiche.“

„Alles passiert so schnell, Libs. Was soll ich bloß tun?“

„Lass dich einfach treiben. Das Schicksal hat euch zusammengeführt. Es wird auch dafür sorgen, dass ihr zusammenbleiben könnt. Das hat die Wahrsagerin prophezeit.“

Libby war immer die Träumerin gewesen, und Blair die Stimme der Vernunft. In Megan vereinigten sich die beiden Eigenschaften und trugen einen immerwährenden Kampf aus. Sie war sich nicht so sicher, dass das Schicksal alles regeln würde, und an eine falsche Wahrsagerin glaubte sie erst recht nicht, aber dieses eine Mal hoffte sie wirklich, dass Libby recht behielt.

„Amüsier dich mit ihm. Koste es aus. Mach dir keine Sorgen, alles wird gut.“

„Das Schicksal hat aber nur noch bis heute Abend Zeit.“

„Wirf das mit euch nicht weg“, sagte Libby und klang plötzlich ungewohnt ernst. „Ansonsten wirst du es womöglich für den Rest deines Lebens bereuen.“

Genau das befürchtete Megan auch.


Kapitel Vierundzwanzig




Josh unterschrieb den Kreditkartenbeleg und verließ das Restaurant, dann ging er auf dem Bürgersteig auf und ab und wartete auf Megan. Seit Noahs Anruf war er hin- und hergerissen. Er ließ das Gespräch noch mal vor sich ablaufen und hoffte auf ein besseres Ergebnis.

Josh hatte Noah in der Umkleide des Smokingverleihs von Barts Passwort und der verdächtigen E-Mail berichtet. Ohne Einleitung war Noah bei seinem Anruf zur Sache gekommen. „Sie hat recht. Das Passwort funktioniert überall ... außer bei seinem privaten E-Mail-Konto im Büro. Kannst du sie irgendwie aushorchen, ob sie noch ein anderes Passwort kennt?“

„Nein. Das eine war schon ein Glückstreffer, und selbst wenn ich es irgendwie in ein normales Gespräch einbauen könnte, würde sie es vermutlich nicht wissen. Sie hat gesagt, das sei sein Passwort für alles ... also haben wir nichts.“

„Ganz ruhig“, erwiderte Noah lachend. „Auch wenn das nicht geklappt hat, habe ich doch etwas gefunden.“

Es stellte sich heraus, dass Noah innerhalb von zwei Stunden in Barts Büro mehr herausgefunden hatte als Josh den gesamten Tag über. „Werde bloß nie Detektiv, Joshy“, frotzelte Noah. „Das scheint nicht gerade deine Stärke zu sein.“

„Hey, immerhin hab ich das Passwort rausgekriegt.“

Noah lachte nur. „Du hast eben selbst zuzugeben, dass das ein Glückstreffer war.“

„Mit wem hast du geschlafen, um an die nötigen Informationen zu kommen?“, fragte Josh trocken.

„Obwohl es mir schmeichelt, dass du glaubst, ich könnte jemanden so schnell verführen, noch dazu an einem Werktag in einem Büro, so war das nicht.“

„Und wie hast du dann deine Informationen gekriegt?“

„Schmeicheleien und die richtigen Fragen stellen.“

„Super. Gib doch einfach weiter an, so viel du willst. Mich interessiert nur, was du herausgefunden hast.“

„Ich glaube, du hast recht, dass Bart Vandemeer an der Sache beteiligt war.“

Wie niederschmetternd. Josh hatte gehofft, dass er sich irrte, obwohl die E-Mail ein ziemlich starker Beweis zu sein schien. „Wie kommst du darauf?“

„Die Buchhalterin hat durchblicken lassen, dass Bart Geld von der Firma abgezogen hat. Tausende von Dollar.“

„Das überrascht mich nicht. Nicole Vandemeer hat sechsundfünfzigtausend Dollar für eine Hochzeit ausgegeben, die Megan nicht mal wollte.“

„Ganz ruhig. Du bist Nicole im Smokingverleih fast an die Kehle gegangen.“

„Sie hatte es verdient.“

„Reiß dich zusammen. Du darfst es dir mit der Frau nicht verderben.“

„Warum?“ Als Noah nicht antwortete, spürte Josh Angst in sich aufsteigen. „Noah? Warum darf ich es mir mit ihr nicht verderben?“

„Du kannst dich heute Abend nicht von Vandemeers Tochter trennen.“

Eine Mischung aus Erleichterung und Bestürzung überflutete ihn. „Warum nicht?“

„Weil der Sohn seines Partners, Drew Peterman, morgen zur Hochzeit kommt. Ich habe ein Foto von ihm und seiner Verlobten im Büro gesehen.“

„Hat das irgendetwas zu bedeuten? Muss ich mich dafür interessieren, wer auf der Gästeliste steht?“ Josh überlegte immer noch, ob das Hinausschieben der unvermeidlichen Trennung gut war oder nicht.

„Petermans Verlobte ist die Frau, mit der ich geschlafen habe, als die Pläne verschwanden.“

„Ach du Scheiße.“

„Genau.“ Noah klang selbstgefällig, aber Josh konnte es ihm nicht verdenken. Es war eine monumentale Entdeckung. Natürlich war Noah auch derjenige, der die Pläne überhaupt erst an Drew Petermans Verlobte verloren hatte.

„Wenn Drew Peterman unsere Bauzeichnung gestohlen hat, wie passt dann Bart Vandemeer ins Bild?“

„Bart hat so viel Geld aus der Firma abgezogen, dass sie dieses Patent zum Überleben brauchen, genauso wie wir.“

„Shit. Das ist der Beweis, den wir gebraucht haben.“ Eigentlich hätte ihn das glücklich machen sollen, stattdessen war ihm übel.

„Ja. Es ist eine Riesenscheiße. Ihre Firma steht genauso auf dem Spiel wie unsere, und die haben nicht gerade fair gespielt, also für welche Seite entscheidest du dich, Joshy?“

„Das weißt du verdammt genau.“

„Vielleicht, vielleicht auch nicht“, murmelte Noah. „Aber all das bedeutet, dass wir morgen dabei sein müssen. Ich werde seine Verlobte zur Rede stellen und sie dazu bringen, dass sie den Diebstahl der Pläne zugibt.“

„Wie um alles in der Welt stellst du dir das vor?“

„Ich hab so meine Methoden, und du musst jetzt deine nutzen. Überzeug Vandemeers Tochter, die Scharade weiterzuspielen.“

„Wir holen heute Nachmittag die Heiratslizenz ab, Noah.“

„Hab ich gehört.“

„Ich bin ziemlich sicher, dass ich dafür einen Ausweis vorlegen muss. Megans Mutter wird dabei sein.“

„Kümmer dich darum.“

„Sehr hilfreich.“

„Hör zu, Josh. Ich weiß, dass das völlig untypisch für dich ist, aber es ist offensichtlich, dass du das Mädchen magst, also spiel weiter mit.“ Er machte eine Pause und sein Ton wurde sanfter. „Alter, ich weiß, dass ich ein mieser Bruder bin, und was ich jetzt von dir verlange, ist mieser als alles andere zusammen, aber wir müssen das tun. Denk an Ted – ja, ich weiß über Ted Bescheid. Was wird aus ihm, wenn wir am Montag unsere Firma schließen müssen?“

Josh antwortete nicht. Das war nicht nötig.

„Vielleicht bekommst du sogar das Happy End, das du wirklich verdienst, Josh. So oder so müssen wir das durchziehen.“

„Ich glaube nicht, dass ich das kann.“ Joshs Stimme brach.

„Du kannst und du wirst. Ich muss jetzt Schluss machen. Wir sehen uns bei der Generalprobe.“

Das Gespräch hatte Josh völlig geschlaucht und er hatte es an Megan ausgelassen. Sie hatte das alles nicht verdient – ihre Mutter, den fremdgehenden Exverlobten und ganz besonders nicht Josh und das Chaos, das er mitbrachte.

Während er auf sie wartete, rang er mit seinem Gewissen. Ihm blieben drei Möglichkeiten: Erstens, er könnte ihr sofort alles erzählen. Zweitens, bei der Generalprobe mit ihr Schluss machen, so wie sie es geplant hatten. Oder drittens, mit Noahs verrücktem Plan weitermachen. Aber was passierte danach? Sollte er sie etwa vor der Hochzeit sitzenlassen?

Als sie das Restaurant verließ, sah sie ihn forschend an, vermutlich um seine Stimmung auszuloten. Sie wirkte besorgt. Er schwor sich, sie so gut wie möglich zu schonen, aber er hatte keine Ahnung, was das bedeutete. Also folgte er seinem Instinkt, der ihm riet, das frühere Glücksgefühl wieder herzustellen.

Er zog sie in seine Arme und küsste sie hingebungsvoll, angetrieben von seiner tief sitzenden Angst, sie zu verlieren.

Sie krallte sich in sein T-Shirt und versuchte, ihm noch näher zu sein. Er legte ihr eine Hand auf den Rücken und die andere in den Nacken. Er spürte, wie ihr Puls raste und das Wissen, welche Wirkung er auf sie hatte, törnte ihn nur noch mehr an. Doch sie standen auf einem öffentlichen Gehweg, und auch wenn die eigentliche Mittagszeit bereits vorbei war, würden sie Aufmerksamkeit erregen. Er hob den Kopf, um zu sehen, ob sie genauso atemlos war wie er.

„Es tut mir leid“, sagte er und streichelte über ihren Nacken. „Ich war sauer auf Noah und hab es an dir ausgelassen.“

„Ist schon gut, Josh.“

„Das ist es nicht, aber ich verspreche, dass ich mich den Rest des Tages nicht mehr wie ein Blödmann aufführen werde.“

„Bis heute Abend.“

Statt ihr zu antworten, nahm er ihr den Autoschlüssel aus der Hand. „Holen wir unsere Heiratslizenz.“

Auf der Fahrt zum Gericht griff er nach ihrer Hand und verflocht seine Finger mit ihren. Sie lächelte ihn an und ein überwältigend warmes Gefühl breitete sich in seiner Brust aus. Er drückte ihre Hand fester und versuchte zu ergründen, was er fühlte. Er war kein großer Händchenhalter. Es war ihm immer klammernd und einengend vorgekommen, und trotzdem war er jetzt derjenige, der den Kontakt suchte und ihn sogar genoss.

Mithilfe der Navi-App auf ihrem Handy beschrieb sie ihm den Weg, bis er kurz nach halb vier auf den Parkplatz des grauen Steingebäudes einbog. „Meine Mutter wird einen Anfall kriegen, weil wir zu spät dran sind.“

„Nur ein paar Minuten.“

„Das reicht, um den Drachen freizulassen“, frotzelte sie.

Sie betraten das Gebäude und er hielt erneut ihre Hand, dankbar dafür, dass es ihr nichts auszumachen schien.

Als sie das Büro des Standesbeamten betraten, saß Megans Mutter bereits in einem antiken Vinylstuhl und trommelte mit den Fingern auf die Lehne. Josh war überrascht, sie auf einem so kitschigen und vermutlich bakterienverseuchten Stuhl sitzen zu sehen, aber vielleicht hatte sie ihn auch zuerst desinfiziert. Ein sehr unglücklich aussehender Mann Mitte dreißig saß neben ihr. Zu seinen Füßen stand eine Kameratasche. Er warf ihnen beiden einen bösen Blick zu und sah dann auf das Handy in seiner Hand.

„Hallo, Mom“, sagte Megan in fröhlichem Ton.

Nicole presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. „Ihr seid zu spät.“

„Nur ein paar Minuten.“

„Jede Minute zählt. Das Standesamt schließt um vier.“

„Und warum sind wir dann nicht früher hergekommen?“

„Weil der Fotograf nicht anders konnte.“

Megan wandte sich an den Mann, der jetzt hinter ihrer Mutter stand. Sie streckte ihm die Hand entgegen, vermutlich als Friedensangebot. „Hi, ich bin Megan. Danke, dass Sie die exzentrischen Anwandlungen meiner Mutter mitmachen.“

Sie zwinkerte ihm zu und er lachte und zwinkerte ebenfalls. Seine Laune hatte sich sichtlich gebessert.

Josh streckte ihm ebenfalls die Hand hin. „Ich bin Josh. Der Bräutigam.“ Eigentlich hatte er das gar nicht sagen wollen, aber ihm gefiel nicht, wie der Fotograf Megan ansah.

Was sollte das? Bei seinen bisherigen Freundinnen war er nie eifersüchtig gewesen. Außerdem hatte er wichtigere Probleme als seine Selbstanalyse – zum Beispiel die Tatsache, dass er hier einen Antrag auf eine sehr echte Heiratslizenz stellen sollte, und seinen richtigen Nachnamen vor den anderen Leuten im Raum bis auf Megan verheimlichen musste.

Sie gingen hinüber zum Standesbeamten und füllten den Antrag aus, wobei der Fotograf Bilder schoss. Megan wirkte gereizt, aber Josh machte sich mehr Sorgen darüber, dass jemand seinen richtigen Namen aufrufen und damit die ganze Sache platzen lassen würde.

Die Standesbeamtin nahm den Antrag und die beiden Ausweise entgegen. „Das macht einundfünfzig Dollar“, sagte sie und warf ihnen einen auffordernden Blick zu.

„Nehmen Sie auch Kreditkarten?“, fragte Josh.

Die Frau verzog missbilligend den Mund. „Nur Bargeld. Abgezählt. Das kann man sehr deutlich auf unserer Website nachlesen.“

Megan sah ihn mit großen Augen an. So viel zu seiner Hoffnung, dass sie vorbereitet war. Er war überrascht, dass Nicole nicht längst die Scheine auf den Tisch gelegt hatte, in weiser Voraussicht auf ihre mangelnde Vorbereitung. Offensichtlich gab es selbst für sie Grenzen. Allerdings hatte sie den Raum auch verlassen, vermutlich, um auf die Toilette zu gehen, und der Fotograf fühlte sich nicht verpflichtet, ihnen auszuhelfen.

Megan und Josh wühlten in ihren Brieftaschen herum und bekamen gemeinsam genau die geforderte Summe zusammen. Als sie den letzten Vierteldollar fanden, atmete er erleichtert auf.

„Ich hätte nicht gedacht, dass es reicht“, sagte Megan kopfschüttelnd und schloss ihr Portemonnaie.

„Kannst du dir die Miene deiner Mutter vorstellen, wenn das passiert wäre?“

„Lieber nicht.“

Die Standesbeamtin gab ihnen die Ausweise zurück und erklärte, dass sie sofort zurückkäme.

„Was genau soll ich eigentlich ablichten?“, fragte der Fotograf.

„Wie die beiden den Antrag ausfüllen“, sagte Nicole, die gerade wieder das kleine Büro betrat und verstimmt wirkte.

„Hab ich, kann ich jetzt gehen?“, fragte er und sah auf die Wanduhr.

Megans Mutter verdrehte die Augen. „Schön, gehen Sie.“

Der Mann schnappte sich seine Tasche und nahm sich nicht mal die Zeit, seine Kamera einzupacken. Doch die Standesbeamtin kam gerade mit der Lizenz zurück und Nicole hielt ihn auf.

„Ich möchte noch ein Foto von den beiden, wie sie die Lizenz hochhalten.“

„Vielleicht sollten wir bis morgen damit warten, Mom“, schlug Megan vor und warf Josh einen nervösen Blick zu. Offensichtlich dachte sie das Gleiche wie er. Wenn sie jetzt ein Foto von der Lizenz machten, würde Kolli vermutlich seinen richtigen Namen sehen. „Wenn wir sie unterschreiben.“

Megans Mutter warf ihr einen genervten Blick zu. „Oh, das fotografieren wir auch. Fotos hat man nie genug.“

Die Standesbeamtin kam mit den Unterlagen zurück. „Bitte schön, Mr Mc...“

Josh griff nach der Lizenz und fiel ihr ins Wort. „Vielen Dank.“

Megans Mutter warf der Angestellten einen merkwürdigen Blick zu. „Wie wollten Sie ihn gerade nennen?“

„Mom“, sagte Megan hastig, legte ihrer Mutter den Arm um die Schultern und zog sie von der Standesbeamtin weg. „Wie wäre es, wenn wir ein Foto von dir und mir machen?“

„Wirklich?“, fragte Nicole verdutzt.

„Natürlich.“ Megans Stimme klang weich. Josh war überrascht, wie glücklich die ältere Frau wirkte.

Der Fotograf schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht. Vor zwei Tagen hätte Josh vielleicht auch so reagiert, aber inzwischen hatte er gelernt, alles so zu nehmen, wie es kam. Der Fotograf schoss mehrere Fotos – Josh gesellte sich ab der Hälfte zu den beiden Frauen – bevor Megan ihre Mutter losließ.

„Danke, Mr ...?“

„Steve“, sagte der Fotograf und nahm seine Tasche vom Stuhl.

„Danke, Steve.“

„Bis morgen“, sagte er und winkte, ehe er ging.

Josh sah, wie Megan leicht zusammenzuckte, und er wusste, dass sie Schuldgefühle plagten. Wie sollte er sie überreden, die Show bis morgen aufrechtzuerhalten?

Bevor sie noch das Büro verlassen hatten, musterte Kolli Megan und Josh von Kopf bis Fuß. Die Missbilligung war zurückgekehrt. „Die Generalprobe ist in zwei Stunden. Ihr beeilt euch besser, wenn ihr um sechs in den Gardens sein wollt.“

Sie griff nach der zusammengefalteten Lizenz in Joshs Hand und zog daran, doch Josh ließ sie nicht los. „Die bleibt bis morgen bei mir.“

„Nein, das ist nicht nötig.“ Er zog ebenfalls an dem Papier. „Ich übernehme das.“

Nicole gab nicht nach. „Ich denke, es ist besser, wenn ich sie nehme.“

Josh wollte sich nicht auf ein Tauziehen mit Megans Mutter einlassen, aber er würde Nicole Vandemeer keinesfalls die Heiratslizenz überlassen, die seinen richtigen, kompletten Namen enthielt. Er zog erneut. „Nein, Nicole. Ich bestehe darauf.“

Die Standesbeamtin stand mit offenem Mund hinter ihrem Schreibtisch. Wenn Sie die zerreißen, müssen Sie für eine neue bezahlen.“

Josh und Megan hatten gerade so das Geld für die erste zusammengekratzt. Er zog noch einmal kräftig und hatte die Lizenz in der Hand. Kolli schnappte nach Luft, als sie rückwärts stolperte und sich gerade noch fangen konnte.

Megan hatte das Schauspiel mit großen Augen verfolgt.

Josh drückte das Papier an seine Brust und sagte: „Megan, deine Mom hat recht, wir sollten lieber los, wenn wir rechtzeitig bei der Generalprobe sein wollen.“

Sie nickte, immer noch sprachlos, und lief zur Tür, während sie nach Joshs Hand griff. Nicole hatte sich immer noch keinen Zentimeter bewegt, offensichtlich aus Schock – doch als sie zur Tür hinausliefen, erwachte sie aus ihrer Starre.

„Was auch immer passiert, verliert dieses Dokument nicht!“

Josh verlangsamte seine Schritte, sobald sie den Flur erreicht hatten, und Megan warf ihm einen fragenden Blick zu.

„Sie weiß doch, dass wir erwachsen sind, oder?“ Seine Ungläubigkeit wandelte sich in Verärgerung. „Berufstätige, absolut funktionsfähige Erwachsene.“

Megan öffnete die Tür zum Treppenhaus. „Hallo. Du weißt wohl gar nichts über meine Mutter, oder?“

Josh folgte ihr und ließ die Tür hinter sich zufallen. „Sie hat mich potenziell beschuldigt, unsere Heiratslizenz zu verlieren, Megan. Wer verliert denn seine Heiratslizenz?“

Sie blieb stehen, schlang ihm einen Arm um den Nacken und gab ihm einen Kuss. „Du bist ziemlich süß, wenn du dich so aufregst.“

Schmunzelnd zog er sie an seine Brust. „Süß, ja?“

Lächelnd sah sie zu ihm auf und sagte in gespielt ernstem Ton: „Du hast ziemlich sexy ausgesehen, als du meiner achtundfünfzig Jahre alten Mutter das Papier abgerungen hast.“

Er lachte. „Das war nicht leicht. Sie hat einen eisernen Griff.“

„Ich bin froh, dass du durchgehalten und gewonnen hast. Ich wäre fast gestorben, als sie danach gegriffen hat. Das wäre eine Katastrophe gewesen.“

Sein Lächeln erlosch und er sah ihr in die Augen. „Und dann?“

Sie wurde ernst. „Dazu ist es ja zum Glück nicht gekommen.“

„Und wenn sie herausgefunden hätte, dass ich nicht Jay bin?“ Er hielt die Luft an; in ihrer Miene spiegelte sich deutlich, wie sie innerlich mit sich rang. Er war sich nicht sicher, warum er überhaupt gefragt hatte, abgesehen von seiner absurden Hoffnung, dass sie doch noch einen Weg finden würden, zusammenzubleiben, wenn all das vorbei war.

Sie schloss die Augen und legte ihre Stirn an seine Schulter. „Josh.“

Er streichelte ihr sanft über den Rücken. „Ist schon gut. Du brauchst mir nicht zu antworten. Ich hab nur ...“ Seine Stimme verklang.

„Ich weiß.“

Er lächelte sie an. „Dann wollen wir uns mal für unsere Hochzeitsgeneralprobe fertigmachen.“

„Du meinst unsere Trennung.“

Darauf gab er keine Antwort. Er hatte sie bereits genug belogen. Nach weiteren Lügen war ihm nicht zumute.
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Einige Stunden später war Josh aus vielerlei Gründen völlig frustriert. Er und Megan hatten nicht daran gedacht, wie sehr die freitägliche Rushhour die Rückfahrt zum Haus ihrer Eltern verzögern würde. Kolli war nur wenige Minuten nach ihnen eingetroffen, zusammen mit allen anderen, um sich für den Abend fertigzumachen. Alle hatten sich im Wohnzimmer versammelt und Kolli erteilte Befehle wie ein Marinekommandeur. Megan war bereits an ihrer Belastungsgrenze angelangt, weil sie davon ausging, dass sich Josh beim Dinner von ihr trennen würde, und als Kolli verkündete, dass er die Nacht woanders verbringen sollte, flippte sie aus.

„Was?”

„Megan“, hatte Kolli sie in ihrem hochnäsigen, herablassenden Ton belehrt. „Es ist der Vorabend deiner Hochzeit. Ihr könnt die Nacht nicht gemeinsam verbringen.“

Megan stand am Fuß der Treppe. „Ich bin eine erwachsene Frau! Ich kann meine eigenen Entscheidungen treffen!“

Ihre Mutter presste entschlossen die Lippen zusammen. „Das ist längst geklärt. Dein Vater und ich haben Josh ein Hotelzimmer gebucht.“

„Ihr könnt so etwas nicht einfach entscheiden, ohne uns vorher zu fragen!“, rief Megan.

Josh war stolz darauf, dass sie sich endlich behauptete, auch wenn es um ein bedeutungsloses Anliegen ging. Sie ging doch davon aus, dass er sich heute Abend von ihr trennte. In diesem Fall hätte er sowieso nicht im Haus übernachtet. Aber er machte sich Sorgen, dass sie gleich alles verraten würde. Das durfte nicht passieren ... nicht jetzt, wo Noah und er so dicht davorstanden, die Antworten zu bekommen, die sie brauchten.

Josh legte ihr die Hand auf den Arm. „Megan, ist schon gut.“

Mit Tränen in den Augen sah sie zu ihm auf. „Nein, ist es nicht, Josh.“

Da fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Sie war unglücklich, weil er fortging. Punkt. Eine Woge der Erleichterung schwappte über ihn hinweg, dicht gefolgt von Schuldgefühlen. Obwohl er dankbar für die Bestätigung war, dass sie mehr mit ihm wollte, brach es ihm das Herz, sie so unglücklich zu sehen.

Er zog sie in die Arme. „Es ist schon gut, Meggie“, flüsterte er ihr ins Ohr und streichelte ihr über die Haare. „Wir finden eine Lösung, das verspreche ich dir.“

Sie klammerte sich an ihn und in diesem Moment wünschte er sich nichts mehr, als einfach mit ihr durchzubrennen. Aber das ging nicht, so sehr er sich auch danach sehnte. Seinen Angestellten drohte durch den Diebstahl des Patents die Arbeitslosigkeit und das konnte er nicht zulassen. „Nicole“, sagte er über Megans Kopf hinweg. „Es ist kein Problem. Ich packe gleich und Noah kann mich später ins Hotel fahren.“

„Noah kann gerne heute Nacht hier bleiben, oder bei dir im Hotel, wenn dir das lieber ist“, sagte Kolli.

Noah stand neben dem Sofa und beobachtete die Szene. Josh warf seinem Bruder einen schnellen Blick zu, und der schüttelte leicht den Kopf. Sie hatten die Pläne noch nicht gefunden, also wollte Noah vermutlich den Keller durchsuchen. So ein Fund wäre das Ende von PMV Engineering und für ihren Investor Beweis genug, nicht abzuspringen. „Schon gut. Sicher werde ich ziemlich nervös wegen morgen sein. Wenn Noah bei mir bleibt, wird er nicht zum Schlafen kommen.“

Gram hatte von der Seite aus zugesehen. „Ich begleite ihn.“

Kolli verdrehte die Augen. „Mutter, du kannst nicht bei Josh im Hotel schlafen.“

„Er hat versprochen, mir bei meinen Nachforschungen zu Nudistenkolonien in Belize zu helfen und sein Versprechen bisher noch nicht eingelöst.“

Josh konnte nicht anders, er grinste.

„Ich wette, er wäre weniger nervös wegen der Hochzeit, wenn ich ihm Gesellschaft leiste. Wir könnten zusammen Yoga machen. Das ist gut gegen Stress.“

Josh war sich ziemlich sicher, dass er in diesem Fall aus anderen Gründen gestresst wäre.

„Weshalb bist du denn überhaupt nervös, Josh?“, fragte Kevin spöttisch. Er lehnte mit der Schulter im Türrahmen zur Küche und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. „Bekommst du jetzt etwa kalte Füße?“

Ärger flammte in Josh auf, aber er bemühte sich, ihn zu kontrollieren. Schließlich war Kevin Megans Bruder, und er musste sich ihm gegenüber so lange gut benehmen, wie es nötig war. „Wenn du heiratest, Kevin, reden wir weiter. Vielleicht kannst du dir dann ungefähr vorstellen, was ich meine.“

Er zog Megan nach oben in ihr Zimmer, damit sie sich fertigmachen und er packen konnte. Sie hatte sich ein wenig beruhigt, aber er konnte sehen, dass sie immer noch aufgewühlt war. „Wir müssen uns überlegen, wie du mit mir Schluss machst.“

Er zog sie an die Brust. „Vielleicht können wir es aufschieben.“

Sie machte sich los. „Wie denn? Die Hochzeit ist morgen! Wir müssen uns trennen, Josh!“

Er zögerte, weil er sie nicht bedrängen wollte. Ganz besonders, weil sie bereits unglücklich war. „Und was wenn nicht?“

Sie erstarrte. „Was soll das heißen?“

Er zog sie aufs Bett, setzte sich neben sie und ergriff ihre Hand. „Die Hochzeit ist bezahlt, ob wir heiraten oder nicht, richtig?“

Verwirrt schüttelte sie den Kopf. „Nun ... ja, aber ...“

„Warte.“ Seine Stimme klang verzweifelter, als ihm lieb war. „Hör mir erst mal zu, okay?“

„Okay.“ Sie wirkte unsicher.

„Was, wenn wir uns heute Abend nicht trennen?“ Hektisch kramte er in seinem Kopf nach einem Plan. Er wusste, dass er einen brauchte, aber ihm wollte nichts einfallen, das funktionieren könnte. „Was, wenn ich morgen vor der Hochzeit mit dir Schluss mache?“

„Du willst mich am Altar stehenlassen?“, fragte sie entsetzt. „Hast du überhaupt eine Ahnung, wie demütigend das ist?“

So hatte er das noch gar nicht gesehen. Er kniff die Augen zusammen. „Okay, was, wenn wir tatsächlich heiraten? Bezahlt ist alles schon. Da können die Gäste eigentlich auch ihr Dinner genießen.“

„Aber dann sind wir verheiratet!“

„Nein“, widersprach Josh atemlos. „Nur, wenn die Heiratslizenz ans Gericht geschickt wird. Ich kann sie mir vom Pfarrer geben lassen und dafür sorgen, dass das nicht passiert.“

„Aber jeder wird glauben, dass wir verheiratet sind.“ Sie schüttelte erneut den Kopf. „Ich korrigiere mich. Sie werden glauben, dass ich mit Jay verheiratet bin.“

„Dann sag ihnen, dass du dich hast scheiden lassen. Oder du hast die Ehe annulliert. Oder“, fuhr er hastig fort, nach der Suche auf einer Lösung, um sich mehr Zeit für seine beiden Dilemmas zu schaffen. „Du kannst allen erzählen, dass die Hochzeit nicht rechtskräftig war, weil wir uns gestritten haben und ich die Heiratslizenz zerrissen habe, statt sie einzureichen.“

„Josh.“ Sie stand auf. „Das ist verrückt!“

Er sprang auf und stellte sich vor sie. „Ich weiß.“

„Ich verstehe nicht, warum wir uns nicht einfach heute Abend trennen.“

Er zog sie in seine Arme. „Willst du wirklich, dass in ein paar Stunden alles vorbei ist?“

„Darum geht es doch gar nicht.“

Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und sie legte ihre Hände auf seine. „Doch. Darum geht es. Möchtest du dich von mir trennen? Ja oder nein.“

Sie stieß den Atem aus und sah nach unten. „Nein.“

Er küsste sie schnell und hart und zog sich dann zurück, überrascht von seiner eigenen Vorfreude. „Ich auch nicht. Also lass es uns nicht tun.“

Sie schüttelte erneut den Kopf. „Du schlägst also vor, dass wir die Hochzeit komplett durchziehen?“

„Meggie, ich habe es dir gesagt. Ich habe diese Reise in die Hände des Schicksals gelegt. Vielleicht ist das hier unser Schicksal. Vielleicht ist das für uns beide bestimmt.“

„Aber ...“ Er konnte sehen, dass er sie noch nicht überzeugt hatte, doch der Grundstein war gelegt und sie hatte die Idee nicht rundheraus abgelehnt. Tatsächlich war sie seinem Vorschlag gegenüber sogar zugänglicher gewesen, als er erwartet hatte.

„Du musst dich nicht sofort entscheiden. Denk darüber nach.“

„Aber mir bleibt keine Zeit zum Nachdenken!“

„Doch. Du hast mindestens noch ein paar Stunden.“ Er sah ihr forschend in die Augen. „Ich weiß, das klingt nicht nach viel, aber vertrau einfach deinem Bauchgefühl, okay? Dann wirst du wissen, ob du das durchziehen willst oder nicht.“

„Und wenn ich mich dafür entscheide, dass du heute Abend mit mir Schluss machst?“

„Dann setzen wir die entsprechenden Räder in Bewegung. Du brauchst mir nur Bescheid zu geben.“

[image: ]


Trotz seiner Abneigung gegen Blair war Josh froh, dass sie zur Generalprobe erschienen war, und sei es auch nur, damit Megan sich freute. Die Spannung in ihren Schultern ließ ein wenig nach, als ihre Freundin auftauchte, aber Blair ließ sie beide wissen, dass sie sie mit Argusaugen beobachten würde.

„Das hier bedeutet nicht, dass ich gutheiße, was ihr tut“, flüsterte Blair außer Hörweite von Kolli. Die Gruppe wartete auf dem Parkplatz auf einige Nachzügler.

Megan zog sie an den Rand des Parkplatzes. Libby und Josh folgten ihnen.

„Also bist du im Prinzip hier, um mich im Auge zu behalten“, frotzelte Megan.

Blairs Augen funkelten. „Mehr oder weniger.“

„Damit kann ich leben.“

„Du bist immer so zynisch, Blair“, sagte Libby. „Man könnte fast glauben, dass du nichts von der Ehe hältst.“ Sie sah sich unter den Menschen um, die sich für die Generalprobe versammelt hatten, darunter auch einige von Megans Cousins, Tanten und Onkeln. „Wo ist denn Neil?“

Blair verzog missbilligend den Mund. „Neil ist noch bei der Arbeit. Er stößt später dazu. Wo ist denn dein neuer Freund, Libs?“, fragte sie bissig. „Wie heißt er gleich noch mal, Mitch?“

Libby schenkte ihr ein nachsichtiges Lächeln. „Mitch kommt auch direkt ins Restaurant.“

Die Powell Gardens hatten an diesem Abend die Kapelle für eine weitere Hochzeit vermietet, deshalb führte man sie zu einer kleinen Rasenfläche neben dem Haupteingang. Kolli instruierte alle, wann und wo sie für die Hochzeit erscheinen sollten, obwohl Josh von manchen ihrer Ansagen verwirrt war. Er konnte die Kapelle auf der anderen Seite des Teichs sehen und hörte auch etwas über die Räume darunter, aber er war zu sehr mit Megan beschäftigt, um groß darüber nachzudenken. Sie war nervös und zappelig, als alle ihre Plätze für die Probe einnahmen, und er wusste genau, woran das lag. All das hier fühlte sich an wie eine Farce. Eine vorgetäuschte Generalprobe zu einer vorgetäuschten Hochzeit, und das Ganze wurde noch dadurch verschlimmert, dass sie echte Gefühle füreinander hegten ... und keine Ahnung hatten, ob das Haltbarkeitsdatum ihrer Beziehung gerade kurz vor dem Verfall stand. Ihn belastete das genauso, aber sie war im Moment das große Fragezeichen, und ihre Nervosität war so offensichtlich, dass es ihrer Mutter jeden Moment auffallen musste.

„Megan“, sagte Nicole, als Megan sich neben ihren Vater stellte. Blair und Libby bereiteten sich gerade auf ihren Gang zum Altar vor. „Möchtest du vielleicht mit uns an dieser Generalprobe teilnehmen? Du scheinst eine Million Meilen weit entfernt zu sein.“

Megan öffnete den Mund, als wolle sie etwas antworten, dann holte sie tief Luft und ließ den Arm ihres Vaters sinken. Sie ging mehrere Schritte in die Mitte des Rasens und knetete die Hände. Ihr Gesicht war blass. „Eigentlich gibt es da etwas, dass ich euch sagen muss.“ Sie sah Josh an, der mit Noah und Kevin am Ende des imaginären Gangs stand, neben dem Weg, der in die Gärten führte.

Joshs Augen wurden groß, und er schüttelte langsam den Kopf.

Sie sah hinunter auf ihre Hände. „Ich ... das hier ...“

Josh zog sich das Herz zusammen. Wie konnte er sie aufhalten? Sollte er sie überhaupt aufhalten? Das hier war schließlich kein Spiel. Es ging um ihr Leben. Aber die Wahrheit war, auch wenn man von allen geschäftlichen Interessen absah, er war nicht bereit, diese Frau zu verlieren. Ganz bestimmt würde er nie wieder jemanden wie sie finden. Er wollte es nicht einmal versuchen.

Libby lief auf Megan zu und legte ihr den Arm um die Schultern. „Ich glaube, Megan hat Lampenfieber. Wir wissen doch alle, wie diese Zum-Altar-Gehen-Sache funktioniert. Warum lassen wir das nicht einfach aus und gehen gleich zum Essen?“

„Nein“, widersprach Kevin und machte einen Schritt von Josh und Noah weg. „Ich glaube nicht, dass es daran liegt.“ Er ging hinüber zu Megan. „Du musst diesen Idioten nicht heiraten. Komm, wir fahren nach Hause.“

Ohne ihrem Bruder zu antworten oder ihn überhaupt nur anzusehen, blickte Megan hinüber zu Josh. In ihren Augen schwammen Tränen.

Josh hielt die Luft an und ballte die Hände an den Seiten zu Fäusten, während er sie stumm anflehte.

Kolli gab ihre Position am Kopf der Gruppe auf und marschierte in die Rasenmitte. Ihre herrische Art verlor leicht an Wirkung, als ihre spitzen Absätze in die feuchte Erde einsanken. Sie machte eine übertriebene Beinbewegung, um die Erde von ihren Schuhen abzuschütteln. „Die Hochzeit absagen? Hast du den Verstand verloren, Kevin? Ich hab immer geglaubt, du wärst der einzig Vernünftige?“

„Der einzige Vernünftige?“, fragte Josh lauter als beabsichtig. „Was zum Teufel soll das heißen?“

Bart, der jetzt einige Meter hinter Megan stand, hatte einen panischen Ausdruck im Gesicht. Die Dinge gerieten rasend schnell außer Kontrolle, und Josh konnte sich nur zu gut vorstellen, wer später größtenteils dafür büßen würde.

Als er sie schließlich erreicht hatte, schnappte sich Kevin Megans Hand und zog sie mit rotem Gesicht an sich. „Mom, wir haben alle lange genug zugesehen, wie du diese Familie herumkommandierst. Es reicht.“

„Herumkommandierst?“, kreischte sie.

Kevin deutete auf Josh. „Megan wird diesen Typen nicht heiraten.“

„Natürlich heiratet sie ihn!“, rief Nicole. Ihre Miene war zu einer Mischung aus Überraschung und Ärger verzogen. Sie wackelte und schwankte, während ihre Absätze immer tiefer einsanken.

Josh warf einen Blick auf den Rest der Gäste: Gram, die in einem Klappstuhl an der Seite saß, beobachtete alles mit einem aufgeregten Glitzern in den Augen. Megans Cousins standen am hinteren Ende des Rasens und wirkten gleichzeitig unangenehm berührt und begeistert. Blair sah aus, als ob sie Megan gleich fortziehen wollte, doch Libby blockierte ihr den Weg. Dahinter stand der Pfarrer und hielt sich klugerweise heraus.

Noah beugte sich hinüber zu Josh und flüsterte: „Du musst der Sache ein Ende machen. Jetzt.“

„Ich weiß.“ Aber tat er das wirklich? Ein Teil von ihm wollte sich einfach zurückhalten, damit Megan ihre Entscheidung ohne Einmischung treffen konnte.

„Also, Megan?“, verlangte ihre Mutter zu wissen, die Hände in die Hüften gestützt, während sie vor und zurück wankte wie eine Babygiraffe. „Sagst du deinem Bruder, dass er zurück zum Bräutigam gehen soll, damit wir diese Probe beenden und zum Essen gehen können?“ Sie schüttelte den Kopf und sah aus, als würde sie gleich explodieren. „Falls Josh überhaupt noch will, dass Kevin bei ihm steht.“ Sie deutete mit einem manikürten Finger auf ihn. „Dein Verhalten ist unverzeihlich!“

Megan sah von ihrer Mutter zu ihrem Bruder und schließlich zu Josh. Tränen strömten ihr die Wangen hinunter.

Der Schmerz in seinem Inneren schnürte ihm den Atem ab. Er konnte ihr das nicht antun. Ihr nicht wehtun. Ihr nicht.

„Megan.“ Er machte einen Schritt auf sie zu. Seine Stimme brach, aber es war ihm egal. „Du bist mit Abstand das Beste, was mir im Leben je passiert ist.“

Sie ließ Kevins Hand los und beobachtete Josh, während frische Tränen über ihr Gesicht strömten. Kevin ballte die Hände zu Fäusten, aber Josh ließ sich davon nicht aufhalten. Er ging weiterhin langsam auf Megan zu und machte einen Bogen um Kolli. „Du bist in mein Leben geplatzt und hast es auf den Kopf gestellt. Du hast mich alles und jeden hinterfragen lassen, aber wenn ich alles auf den Prüfstein stelle, bist du das Einzige, das Sinn ergibt.“ Er blieb vor ihr stehen. In ihren Augen las er Verwirrung und Kummer.“

Er legte ihr die Hand an die Wange und strich mit dem Daumen die Tränen fort. „Weine doch nicht, Meggie. Wir tun, was auch immer du willst. Du brauchst es nur zu sagen. Wenn du das Ganze jetzt hier sofort beenden willst, dann können wir das tun. Ich werde mich nicht dagegen wehren. Aber falls du weitermachen willst ...“ Er schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter und ignorierte die Tatsache, dass sie Publikum hatten. „Darf ich dir sagen, was ich fühle, ehe du dich entscheidest?“

Sie nickte, und frische Tränen fielen. Der Anblick schnitt ihm ins Herz.

„Ich kann mir nicht vorstellen, ohne dich aus diesem Chaos zu verschwinden. Ich habe keine Ahnung, wie das passieren konnte, nur, dass es so ist. Weißt du noch, dass ich gesagt habe, dass alles in den Händen des Schicksals liegt?“

Sie nickte und biss sich auf die Unterlippe.

Er lächelte sie an und nahm ihre Hand zwischen seine. „Wir sind füreinander gemacht. Ich weiß es. Ich möchte nicht ohne dich nach Seattle zurückkehren. Gib uns nicht auf, okay? Gib mich nicht auf.“

Sie musterte ihn mit unentschlossenem Blick.

Er legte seine Stirn an ihre und senkte seine Stimme zu einem Flüstern. „Es liegt bei dir, Meggie. Entweder ich gehe jetzt, oder wir machen weiter. Ich möchte nur, dass du glücklich bist. Was macht dich glücklich?“

Sie lächelte sanft. „Du machst mich glücklich, Josh. Ich war noch nie glücklicher als mit dir.“

Erleichterung durchflutete ihn und er stieß den angehaltenen Atem aus. „Und was möchtest du jetzt tun? Soll ich dich von allem hier wegbringen?“

Ihr Blick schweifte über ihre Familie und die Besucher des Botanischen Gartens auf dem Gehweg, der die Rasenfläche umgab. Alle sahen ihnen mit offenen Mündern zu, als handelte es sich um eine besonders schmalzige Episode im Reality-TV. Schließlich kehrte ihr Blick zu Josh zurück. „Eine Fünfzigtausend-Dollar-Party verpassen? Im Leben nicht!“

Er küsste sie, und seine Freude überschattete die Angst, die im hintersten Winkel seines Herzens lauerte. Er musste ihr immer noch die Wahrheit sagen, aber jetzt war noch nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Wenn er es tat, würde er sie vielleicht verlieren, und er war nicht bereit, dieses Risiko einzugehen.

Sie schlang ihm die Arme um den Hals und erwiderte seinen Kuss.

Die Zuschauer – Fremde, Freunde und Familie gleichermaßen – brachen in Applaus aus, unzweifelhaft angeführt von Libby.

Als er den Kopf hob, sah er, dass zwei Menschen nicht klatschten – Kevin und Blair. Sie standen jetzt zusammen und sahen ihn an, als wäre er der Staatsfeind Nummer eins. Mit ihrer Feindseligkeit konnte er umgehen, solange sie nicht versuchten, ihm Megan wegzunehmen.

„Also“, sagte Kolli mitten in den Applaus hinein. „Da dieser Nonsens jetzt geklärt ist, können wir die Probe beenden?“ Sie musterte Kevin mit vernichtendem Blick. „Mit dir befasse ich mich später.“

Josh ging zurück an das andere Ende des Rasens und stellte sich neben Noah und Kevin, der ihm die ganze Zeit über hasserfüllte Blicke zuwarf. Josh war jedoch zu erleichtert, um sich davon aus der Fassung bringen zu lassen. Er holte tief Luft und entspannte sich. Kaum glauben, wie nahe er daran gewesen war, sie zu verlieren. Und wie panisch er sich bei dem Gedanken gefühlt hatte.

Noah schlug ihm die Hand auf die Schulter und beugte sich vor. „Gut gerettet, Joshy.“

Ärger brandete in Josh auf, und bevor er darüber nachdenken konnte, zischte er: „Das hier ist kein Spiel, Noah. Sie ist mir wichtig.“

Eine uncharakteristische Ernsthaftigkeit zeigte sich in Noahs Miene. „Das weiß ich.“

Josh blinzelte. Er war sprachlos.

„Ich kenne dich, Josh ... Du liebst dieses Mädchen. Es tut mir leid, was ich ...“ Er räusperte sich. „Wir finden einen Weg für euch.“

Während der letzten neunundzwanzig Jahre hatte sich Noah in Joshs Erinnerung noch nie auf die Seite von Liebe oder Romantik gestellt. Er hielt es für eine aufgebauschte Emotion, die schnell verlosch. Aber nachdem er seinen Schock überwunden hatte, registrierte er, dass Noah das Wort Liebe gebraucht hatte. Josh wollte gerade protestieren, als Kevin, der so weit weg wie unter diesen Umständen möglich entfernt von ihnen gestanden hatte, sich in das Gespräch einmischte. „Gibt es da etwas, dass ihr mir über meine Schwester sagen wollt?“

Josh schüttelte den Kopf und spürte, wie er sich erneut anspannte. „Nein.“ Wäre diese Hochzeit echt, wäre er stark versucht, Kevin auf den Parkplatz zu bitten, um das Ganze auszudiskutieren. Aber er rief sich in Erinnerung, dass Kevins Feindseligkeit eigentlich Jay galt. Er war sich nicht sicher, ob er ihm eine verpassen oder ihm auf die Schulter klopfen sollte, weil er seiner Schwester endlich zur Seite stand.

Kevin kam näher heran, bis er nur noch einen halben Meter entfernt stand. „Ich traue dir nicht. Irgendetwas Merkwürdiges geht hier vor sich, und ich werde herausfinden, was es ist, ehe Megan den größten Fehler ihres Lebens begeht.“

„Kevin!“, schrie Nicole und deutete auf seinen zugeteilten Platz. „Das ist die letzte Warnung. Stell dich auf deinen Platz!“

Kolli begann mit der Probe, und da Joshs Aufgabe hauptsächlich darin zu bestehen schien, am Altar zu warten, hatte er Zeit, über die Worte seines Bruders nachzudenken. Hatte Noah womöglich recht? Er mochte Megan sehr. Er begehrte sie wie noch nie eine Frau zuvor, aber Liebe? Wie konnte man sich innerhalb weniger Tage in eine Frau verlieben?

Nach der Probe fuhren sie zum Restaurant. Megans Mutter hatte einen privaten Raum in einem Steakhouse in der Nähe ihres Hauses reserviert. Aufgrund der Verzögerung durch das ganze Drama warteten Neil und Mitch bereit dort auf die anderen.

Während alle den Flur zum Separee entlanggingen, nahm Josh Megan an der Hand und zog sie zur Eingangstür hinaus in den warmen Sommerabend. Sie schien fast erleichtert; ausgerechnet ihr Bruder war mit ihnen im Auto zum Restaurant gefahren, deshalb hatten sie bisher nicht allein miteinander reden können. „Ich mache mir Sorgen um dich. Wie geht es dir?“

Sie lächelte ihn zögernd an. „Besser.“

„Wir ziehen das hier also durch?“

Sie sah ihm forschend in die Augen. „Sieht so aus.“

Er senkte den Kopf und küsste sie sanft. Als sie aufseufzte und sich an ihn lehnte, zog sich etwas in seiner Brust zusammen. Plötzlich war er sich nicht mehr sicher, ob er sich mit absoluter Gewissheit für seine Angestellten entscheiden würde, wenn es auf sie oder Megan hinauslief. Er dachte ernsthaft darüber nach, ein dreißig Jahre altes Geschäft für eine Frau aufzugeben, die er erst ein paar Tage kannte. Und das machte ihm Angst.

Sie löste sich von ihm und schenkte ihm ein liebevolles Lächeln, das sein Herz zum Schmelzen brachte. „Wir sollten lieber reingehen, ehe meine Mutter einen Herzinfarkt bekommt.“

„Du hast recht.“ Doch er küsste sie erneut, weil er den Moment nicht enden lassen wollte.

„Vielleicht kann ich heute bei dir im Hotel übernachten“, murmelte sie an seinen Lippen.

„Ich weiß nicht.“ Er grinste. „Gram hat mir versprochen, meine letzte Nacht als Junggeselle zu einem unvergesslichen Erlebnis zu machen. Sie redet dauernd über die Positionen, die sie mir zeigen will. Irgendwas mit einem Kamel und einem Baby.“

Megan lachte, ein melodisches Geräusch, das er am liebsten fest in seinen Erinnerungen verwahren wollte, damit er es später wieder hervorholen und sich daran erinnern konnte, falls alles den Bach runterging.

Die anderen hatten bereits Platz genommen, als sie den Raum betraten, aber niemand schien überrascht über ihre Verspätung. Vermutlich glaubten sie, dass sich Megan und Josh vor der Generalprobe gestritten hatten und jetzt ein wenig Zeit brauchten, um die Sache zu klären. Dankenswerterweise hatten Kevin und Blair nicht versucht, Megan und Josh getrennt zu platzieren. Es gab drei Tische. An einem saßen Megans Eltern, ihre Tanten und Onkel, am nächsten ihre Cousins, Kevin und Gram. Sie und Josh saßen zusammen mit Noah, Blair, Neil, Libby und Mitch am dritten. Josh rückte Megan den Stuhl zurecht und sie grinste ihn an. Die Gewissheit, wie sehr er sie brauchte, traf ihn mit voller Wucht.

Josh war überrascht, wie höflich sich Blair ihm gegenüber benahm. Nach ein paar Drinks schien sie sich tatsächlich auch ein wenig zu amüsieren, wenn auch nicht mit ihrem Verlobten. Neil war ein stiller, anspruchsloser Mann, und Josh konnte keinerlei Anziehung zwischen ihm und Megans temperamentvoller Freundin erkennen. Bis die Hauptgänge serviert wurden, war deutlich geworden, dass ihre Ehe auf Bequemlichkeit beruhen würde. Blair brachte eine prestigeträchtige Karriere mit, aber Josh konnte noch nicht erkennen, was Neil ihr zu bieten hatte.

Mitch und Libby schienen viel besser zueinanderzupassen. Er war witzig und aufmerksam ihr gegenüber und sie schien ihn wirklich zu mögen. Obwohl sich Josh kaum als Experte in Sachen Liebe oder Kuppelei bezeichnen konnte, hatte er jedoch das Gefühl, dass etwas Entscheidendes fehlte – vielleicht dieser Funke, den er nur bei Megan spürte. Auch Noah schien es aufgefallen zu sein. Er verbrachte das gesamte Dinner an Libbys Seite und war völlig in sein Gespräch mit ihr vertieft. Falls Mitch sich dadurch bedrohte fühlte, zeigte er es nicht. Josh machte sich Sorgen, dass Kevin irgendwann herüberkommen und mit ihnen reden wollte, was die freundliche Atmosphäre ruinieren würde, aber er blieb an seinem Tisch und schien sich damit zu begnügen, böse Blicke durch den Raum zu schicken. Josh war plötzlich froh, dass man ihn für den Abend aus dem Haus der Vandemeers verbannt hatte. Er würde es Kevin zutrauen, nachts in Megans Zimmer zu kommen und ihm ein Kissen aufs Gesicht zu drücken.

Wie hatte sich ein netter Kerl wie Josh McMillan nur innerhalb so kurzer Zeit so viele Feinde machen können?

Beim Dessert beugte sich Josh vor und gab Megan einen Kuss. „Ich muss mal zur Toilette. Bin gleich wieder da.“

„Okay, aber ich übernehme keine Garantie, dass dein Käsekuchen noch da ist, wenn du zurückkommst.“

Er lachte; seit Langem fühlte er sich endlich wieder einmal frei und unbeschwert. „Dieses Risiko werde ich wohl eingehen müssen.“ Im Flur blickte er zurück und sah, wie sie ihre Gabel über seinen Teller hielt. Schmunzelnd schüttelte er den Kopf und legte den kurzen Weg zur Herrentoilette zurück. Als er wieder herauskam, war er nur wenig überrascht, Blair zu entdecken, die vor der Tür auf ihn wartete.

„Blair“, sagte er angespannt.

„Drecksack.“

Er bemühte sich, ein Grinsen zu unterdrücken. Es sollte ihm nicht so viel Spaß machen, sie zu ärgern, wenn sie offensichtlich nur das Beste für Megan wollte.

„Du findest das alles sehr witzig, nicht wahr?“

Sein Grinsen erlosch. „Nein. Eigentlich nicht.“

„Ich muss allein mit dir reden.“

Josh dachte kurz darüber nach, sie abzuwimmeln, aber wenn er sich wirklich Hoffnung auf eine langfristige Beziehung mit Megan machte, dann gehörte Blair auch mit zum Paket. „Okay.“

Sie ging ihm voran zur Eingangstür hinaus und setzte sich auf eine nahegelegene Betonbank. Josh bemerkte erst da, dass sie ihre große schwarze Lederhandtasche dabei hatte, aus der sie jetzt eine Akte hervorzog. Die Tasche stellte sie neben sich auf den Boden. Dann klopfte sie auf die Bank neben sich. „Setz dich. Schauen wir uns doch mal an, was wir hier haben.“

Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Was befand sich in dieser Akte?

„Also hast du deine Drohung wahrgemacht“, sagte er und setzte sich neben sie. Er bemühte sich um einen heiteren Ton.

„Da kannst du deinen süßen Arsch drauf verwetten.“ Sie öffnete die Mappe.

Er erkannte ein zwei Jahre altes Foto von sich aus der Seattle Times und einen kurzen Artikel über sein Unternehmen.

„Joshua Thomas McMillan.”

„Du hast meinen zweiten Vornamen herausgefunden. Du bist ja wirklich eine Superdetektivin.“

„Ich könnte den ganzen langweiligen Kram aufzählen“, sagte Blair und ignorierte seine Bemerkung. Ihr Ton war locker und fröhlich. Sie klang regelrecht glücklich, was nur ein schlechtes Zeichen sein konnte. „Wie zum Beispiel deinen Geburtstag, die Namen deiner Eltern, wo du zur Schule gegangen bist ...“

„Aber du kommst mir nicht wie der Typ Frau vor, der seine Zeit verschwendet.“

Sie lächelte ihn strahlend an. „Du kennst mich schon ziemlich gut!“

Er zuckte mit den Schultern und zwang sich, unbeeindruckt zu wirken, obwohl er das Gefühl hatte, sich gleich übergeben zu müssen. „Warum machen wir nicht gleich mit dem spannenden Kram weiter?“

„Ja. Gute Idee.“ Sie klang wie ein oberflächliches Schulmädchen, während sie durch einen Stapel Papiere blätterte. „Weiß Megan, dass du Ingenieur bist?“

Er konnte es abstreiten, aber wozu? „Nein.“

„Hmm ...“ In ihren Augen erschien ein Funkeln. „Und warum wohl nicht?“ Sie gab ihm jedoch keine Gelegenheit zu einer Antwort und wühlte stattdessen durch verschiedene Ausdrucke von Pressemitteilungen und Geschäftsberichten mit dem Briefkopf seiner Firma.

Er schnappte sich eine der Seiten vom Stapel. Ärger kochte in ihm hoch. „Woher hast du das? Das sind vertrauliche Unterlagen!“

„Ich hab dir doch gesagt, dass ich alles herausfinde.“ Ihr Blick wanderte hinunter in seinen Schoss, ehe sie wieder in die Augen sah. „Beschnitten“, sang sie.

„Offensichtlich glaubst du doch, du hättest etwas Wichtiges entdeckt, warum rückst du nicht einfach damit heraus?“

„Oh Josh“, schmollte sie. „Ich könnte einen sauberen, humanen Abschuss machen, aber wo läge da der Spaß? Ich möchte lieber erst noch ein wenig mit dir spielen.“ Sie verengte die Augen. „Ich möchte sehen, wie sich der Schleimball windet.“

Josh sprang auf und versuchte, sein Temperament in den Griff zu kriegen. „Das ist alles nur ein Spiel für dich?“

Sie warf ihm einen offensichtlich genervten Blick zu. „Alles ist ein Spiel, Joshua. Du solltest das am besten wissen.“

Er schüttelte den Kopf und deutete auf das Restaurant. „Sie nicht. Oder das hier.“

Sie stand ebenfalls auf und neigte leicht den Kopf. Ihr Blick war jetzt eiskalt vor Wut. „Doch, das hier. Ganz besonders das hier. Du benutzt meine beste Freundin, um Informationen zu sammeln, damit du ihrem Vater sein Patent stehlen kannst.“

„Sein Patent stehlen!“, rief Josh. „Er hat mein Design gestohlen!“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, Josh. Protestier, soviel du willst. Er hat den Antrag zuerst gestellt.“

Trotz der lauen Nachtluft erschauerte er vor Übelkeit.

„Vor drei Jahren hat er mich aufgesucht. Er hat mir erzählt, dass er ein revolutionäres Design hat, das seine Firma patentieren will. Ich konnte ihm nicht weiterhelfen, aber ich hatte einen Freund, der es konnte, also habe ich die beiden einander vorgestellt. Tim kannte ich noch von der Uni, und er arbeitet inzwischen für eine der besten Patentkanzleien im Land, Haverty und Simmons in Boston.“ Sie machte einen Schritt auf ihn zu. „Du hast deinen Patentantrag eingereicht, aber eine Woche zu spät. Und jetzt bist du hier, um Informationen zu sammeln, die Bart und seine Firma in einem schlechten Licht dastehen lassen.“

„Wenn du das alles weißt, dann weißt du auch, dass meine Firma am Montag erledigt ist, wenn ich keine Beweise finde, dass mein Design gestohlen wurde. Zehn Angestellte werden ihre Arbeit verlieren.“

„Schluchz. Sie werden andere Arbeitsplätze finden.“

„Das sind keine namenlosen Menschen für mich, Blair.“ Er streckte die Hände aus und hoffte inständig, dass sie ihn verstand. „Einige von ihnen wurden noch von meinem Vater eingestellt, als er vor dreißig Jahren das Unternehmen gegründet hat. Sie haben Familien zu ernähren.“

„Menschen verlieren dauernd ihre Arbeit, McMillan“, giftete sie. „Sie werden es überleben.“

Ungläubig schüttelte er den Kopf. „Wie kannst du nur die Freundin dieser unglaublich liebevollen und einfühlsamen Person dort drin sein?“ Er deutete auf die Eingangstür des Restaurants.

„Darauf hast du gebaut, nicht wahr?“, fragte sie. „Du hast sie beobachtet und herausgefunden, dass sie ihre Verlobung gelöst hat. Dann hast du das Flugticket neben ihr gekauft, damit du sie für deine Zwecke ausnutzen kannst.“

Entsetzt schüttelte er den Kopf. „Nein. Nein!“

„Doch. Du hast absichtlich neben ihr gesessen und mit ihr gespielt wie auf einem verdammten Instrument.“ Hass sprach aus ihrem Blick. „Du hast ihre Verletzbarkeit ausgenutzt und sie absichtlich getäuscht.“

Er machte einen Schritt nach hinten und versuchte, die Panik zu unterdrücken. Was, wenn sie Megan ihre verdrehte Version der Ereignisse präsentierte? Schlimmer noch, was wenn Megan ihr glaubte?

Angeekelt schüttelte sie den Kopf. „Ich schwöre bei Gott, wenn ich jetzt eine Pistole hätte, wäre ich stark versucht, dich selbst zu erschießen.“

Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare. „Ich bin überrascht, dass du jetzt nicht drin bist und deinen Fall diesem Raum voller Menschen vorträgst. Ich hatte den Eindruck, dass du meine Unzulänglichkeiten vor so vielen Menschen wie möglich ausbreiten willst.“

„Unzulänglichkeiten? Das hier geht weit über Unzulänglichkeiten hinaus.“ Sie verengte die Augen. „Und ich mache mir etwas aus Megan. Ich werde niemanden außer ihr etwas sagen. Sie wurde während der letzten Monate schon genug gedemütigt.“

Er atmete erleichtert auf.

Sie lachte bitter. „Ich denke, wir können eine Abmachung treffen, Joshua McMillan.“

Angst ergriff ihn. „Welche Art von Abmachung?“

Sie begann, auf dem Gehweg auf und ab zu gehen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, die Akte immer noch in der Hand. „Ich bin sicher, dass wir einen Kompromiss finden werden, der für uns beide zufriedenstellend ist.“

Das bezweifelte er stark. „Nur zu. Offensichtlich hast du das ja schon fertig im Kopf.“

Sie lachte überheblich. „Im Kopf? Oh nein, Joshua. Ich bin Anwältin. Die Königin des Papiers.“ Sie zog ein weiteres Dokument aus der Akte und reichte es ihm.

Mit zitternden Händen nahm er es entgegen. „Was ist das?“

„Deine Zustimmung, spurlos zu verschwinden und nie wieder auch nur ein Wort mit Megan zu reden.“

„Nein.“

„Nicht so voreilig mit deiner Entscheidung.“ Etwas in ihrem Ton ließ ihn aufhorchen.

„Und was habe ich davon?“

„Stolz darüber, das Richtige getan zu haben?“, schlug Blair vor. „Was? Nicht genug? Ich weiß, dass du das Geld deines Investors brauchst, um deine Firma zu retten.“ Sie hielt inne und sah ihn durchdringend an. „Ich habe die Kontakte, um dir einen neuen Investor zu beschaffen. Einen, der dich auch ohne das Patent unterstützen wird.“

Er schüttelte den Kopf. „Bullshit.“ Dann warf er das Papier auf den Boden. „Und selbst wenn du das könntest – kein Deal.“

Er wollte gerade zurück ins Gebäude gehen, als sie an ihm vorbei lief und sich vor ihn stellte. „Nicht so hastig, Josh. Ich dachte, du wolltest deine Angestellten retten.“

„Nein. Nicht auf diese Weise. Ich liebe sie, Blair. Ich kann sie nicht einfach verlassen. Nicht so.“

Beide schnappten angesichts seines Geständnisses nach Luft.

Er liebte sie? Aber sobald die Worte seinen Mund verlassen hatten, wusste er, dass es die Wahrheit war. So unmöglich es auch schien, er liebte Megan.

„Sie lieben? Wem willst du hier etwas vormachen? Ist das ein Druckmittel?“

„Was? Gott, nein!“, widersprach er entsetzt und ließ sie stehen. „Du kannst dir deinen verdammten Deal sonst wohin schieben und auf deinem Besen zurück in die Hölle reiten.“ Ein einziger Gedanke beherrschte sein Denken – er musste vor ihr mit Megan reden.

„Dein Bruder hat zugestimmt.“ Blairs ruhige Stimme drang durch die Nacht.

Josh erstarrte und schloss die Augen.

„Oh ja. Noah konnte nicht schnell genug unterschreiben.“

Er drehte sie um und sah zu, wie sie in die Hocke ging und das Dokument aufhob. „Dir ist seine Unterschrift nicht aufgefallen?“

Er stampfte zu ihr hinüber und riss ihr das Papier aus der Hand. Und tatsächlich, Noahs unverwechselbares Gekritzel stand am unteren Ende. Wut machte sich in ihm breit.

Noah hatte ihn verraten.

Wieder einmal.

Josh riss das Blatt in der Mitte durch, und dann noch einmal. Dann warf er die Schnipsel in die Luft. „Das hier halte ich von deinem Deal. Und ich bleibe bei meinem ursprünglichen Vorschlag – fahr zur Hölle!“

Mit diesen Worten marschierte er auf das Restaurant zu.

„Wenn du Megan wehtust, reiße ich dir höchstpersönlich die Eier ab!“, rief Blair ihm mit brüchiger Stimme hinterher. Es war die erste echte Emotion, die er seit Beginn ihrer kleinen Inszenierung an ihr wahrgenommen hatte.

„Da musst du dich hinten anstellen.“ Sobald er das Restaurant betreten hatte, ging er schnurstracks hinüber zum Separee und riss die Tür auf. Da war er. Noah saß neben Libby, als wäre nichts passiert, ein flirtendes Lächeln im Gesicht, während Mitch mit seinem Handy spielte.

Der gesamte Raum starrte Josh an, als die Tür gegen die Wand knallte. Megan riss überrascht die Augen auf. „Josh?“, fragte sie und stand auf. „Ist alles okay?“

Er wandte sich Noah zu. Die Belustigung in der Miene seines Bruders wandelte sich zu einem Ausdruck von Entsetzen. Noah stand auf und kam um den Tisch herum, um ihn abzufangen.

„Josh, lass uns nach draußen gehen“, sagte er.

Josh ging auf seinen Bruder zu und blieb erst stehen, als er Blairs Stimme hinter sich hörte. Sie stand im Türrahmen, ein überhebliches Grinsen im Gesicht. „Ja, Josh. Warum gehst du nicht mit Noah nach draußen, während ich einen kleinen Plausch mit Megan halte.“

Megan sah zwischen Josh und Blair hin und her. „Was ist hier los?“

So fühlte es sich also an, wenn man in eine Ecke getrieben wurde.

Kevin stand neben seinem Stuhl und wirkte bereit, Plan B für die Verhinderung von Megans Hochzeit auszuführen: Josh zusammenzuschlagen, während Grams Augen vor Vorfreude glitzerten. Der arme Bart schien besorgt über das zweite Drama an diesem Abend, das ganz offensichtlich kurz vor dem Ausbruch stand. Kolli blieb schockierend ruhig, aber das hatte vielleicht etwas mit dem leeren Weinglas vor ihr zu tun.

Noah machte vorsichtig ein paar Schritte auf ihn zu. „Komm, Josh. Gehen wir nach draußen und ich erkläre dir alles.“ Er begann, Josh in Richtung Tür zu schieben.

Doch Josh stemmte die Hacken in den Boden. Auf keinen Fall würde er Blair zuerst mit Megan reden lassen.

Er wandte sich Noah zu. Aus heiterem Himmel übermannte ihn eine Welle des Schmerzes. Es war nicht das erste Mal, dass sein Bruder ihn im Stich gelassen hatte, aber diesmal war es viel Schlimmer als je zuvor. „Wie konntest du nur?“, brachte Josh heraus.

Noahs Augen füllten sich mit einer nicht zu deutenden Emotion. „Beim Unterschreiben habe ich noch nicht gewusst ... Es tut mir leid, aber vielleicht ist es besser so.“

„Ist es nicht!“, knurrte Josh und ließ seine Faust vorschnellen.

Noah stolperte rückwärts, hielt sich die Hand ans Auge, und der Raum brach in Chaos aus.

Schließlich wurde Kolli aktiv. „Jemand sagt mir jetzt sofort, was hier los ist! Jetzt! Sofort!“, verlangte sie und stand auf.

Josh wandte sich an Megan und streckte ihr seine pochende Hand entgegen. „Komm mit mir“, bat er. „Bitte.“ Sie machte zögernd einen Schritt auf ihn zu und hielt einen Moment inne, ehe sie schneller lief.

„Wohin geht ihr?“, brüllte Kolli.

Blair stellte sich Megan in den Weg, warf aber Josh einen verwirrten Blick zu, als wüsste sie nicht länger, was sie von ihm halten sollte. Josh hoffte inständig, dass sie erkennen würde, wie falsch sie lag, aber ihre Unschlüssigkeit verschwand und wurde durch kalte Entschlossenheit ersetzt. „Tue es nicht, Megan. Es gibt Dinge, die du nicht weißt.“

„Megan, bitte!“, rief Josh verzweifelt.

Megan sah zwischen beiden hin und her und schob dann Blair zur Seite. „Tut mir leid, Blair.“ Sie eilte zu Josh, der fast vor Erleichterung weinte, als sie seine Hand ergriff. Er führte sie nach draußen und zur Beifahrerseite ihres Autos. Dann setzte er sich hinters Lenkrad und fuhr ohne ein weiteres Wort los, um sie beide so weit wie möglich von der Realität wegzubringen.


Kapitel Sechsundzwanzig




Megan war wie gelähmt vor Angst, als Josh vom Restaurant wegfuhr, aber sie fürchtete nicht um ihre Sicherheit. Sie wusste, dass er ihr niemals wehtun würde. Irgendwie hatte sie sogar das Gefühl, dass er sie retten wollte, sie wusste nur nicht, wovor.

„Josh, was ist passiert?“

Er umklammerte das Lenkrad und schüttelte den Kopf.

„Okay, wir müssen noch nicht darüber reden. Wo willst du hin?“

Einen Moment lang sagte er nichts. „Zu unserem Platz.“

Unserem Platz. Wie konnten zwei kleine Worte ihr nur so viel Hoffnung geben? „Okay, wir können es versuchen. Es ist ein Freitagabend im Juni. Vielleicht ist er schon besetzt.“

„Versuchen wir's einfach.“

Seine Hand am Lenkrad entspannte sich. Sie versuchte, sich ebenfalls ein wenig zu entspannen. Was hatte Noah getan, um solche Wut bei seinem Bruder hervorzurufen? Was hatte Blair getan, um es anzuzetteln? Denn diese ganze Sache trug eindeutig Blairs Handschrift.

Josh nahm ihre Hand und drückte sie mit einer Intensität, die ihr Angst machte, doch sie schwieg. Es würde noch genug Zeit für Fragen geben. Ihnen blieb noch die ganze Nacht.

Das Schicksal war auf ihrer Seite. Der Campingplatz war verlassen. Das Bettzeug lag von der vergangenen Nacht noch im Kofferraum. Nachdem Josh geparkt hatte, stieg Megan aus und öffnete die Klappe. Josh griff zuerst nach dem Bettzeug und begleitete Megan schweigend zum Felsvorsprung. Dort reichte er ihr die Kissen und breitete den Schlafsack und die Decke aus. Megan warf die Kissen auf den Boden und drehte sich wartend zu Josh um.

Der ganze Abend war eine einzige überwältigende Achterbahn der Gefühle gewesen. Irgendetwas Großes passierte gerade, und sie spürte, dass dieser Moment darüber entscheiden würde, ob sie ihre Beziehung fortsetzten oder sich trennten. Der Gedanke, ihn zu verlieren, schnürte ihr die Kehle zu.

Sie starrte ihn an, überwältigend davon, wie attraktiv er war. Er konnte jede Frau haben – die flirtende Stewardess war der beste Beweis. Und trotzdem war er hier mit ihr und kümmerte sich um ihren Schlamassel und alles, was damit zusammenhing. Trotz des Riesenärgers wollte dieser wunderbare, aufmerksame und humorvolle Mann mit ihr zusammen sein.

Hinter ihm ragte der sternenübersäte Himmel auf und das Mondlicht verlieh ihm einen besonderen Schein. Schmerz und Bedauern traten in seine Augen, und ihr fiel nur eine Sache ein, die sie tun konnte, um ihm zu zeigen, dass sie für ihn da war.

Langsam strich sie ihm über die Wange und zog ihn zu sich herunter.

Er nahm ihre Hände und versuchte, sich loszumachen. „Megan.“

„Pst.“ Sie legte ihm die Hand um den Nacken und hielt ihn fest. Mit der Zunge drängte sie sich zwischen seine Lippen.

Er stöhnte und öffnete den Mund. Dann legte er den Arm um sie und drückte sie fest an sich. Sie ließ ihre Zunge mit seiner spielen und er stöhnte erneut auf, obwohl sie spüren konnte, dass er sich zurückhielt.

Sie griff nach den Knöpfen seines Hemdes und begann, sie blind zu öffnen, während sie ihn weiter küsste. Er löste sich von ihr und sah ihr in die Augen. Als sie lächelnd die Hand an seine Wange legte, öffnete er den Mund, als wollte er etwas sagen, hielt dann jedoch inne und küsste sie stattdessen. Sanft knabberte er an ihrer Unterlippe. Sie wimmerte leise und krallte sich in sein Hemd. Er griff nach dem Reißverschluss ihres Kleides und zog den Stoff herunter, bis sich das Kleid um ihre Füße bauschte. Ungeduldig öffnete Megan weiter die Knöpfe seines Hemdes und schob es auseinander, um über Joshs nackte Brust zu streichen. Seine Bauchmuskeln spannten sich unter ihrer Berührung an.

Schnell öffnete sie seinen Gürtel und den Reißverschluss seiner Hose, dann streifte sie ihm die Hose über die Hüften nach unten.

Mit nichts weiter als Slip und BH bekleidet machte sie einen Schritt rückwärts auf den Schlafsack, ohne auch nur für einen einzigen Moment den Blickkontakt zu unterbrechen. Josh zog seine Unterwäsche aus, folgte ihr und küsste sie. Verlangen schoss in ihren Schoß. Er hakte ihren BH auf, streifte ihn ihr über die Arme und zog ihr den Slip aus, sodass sie beide nackt im Mondschein standen.

Sie wollte diesen Mann, und nicht nur seinen Körper – obwohl sie sich auch verzweifelt danach sehnte. Sie wollte mit ihm nach Seattle zurückkehren und sich ein gemeinsames Leben mit ihm aufbauen.

Dennoch jagte ihr der Gedanke auch Angst ein. Wie konnte sie sich nach so kurzer Zeit schon so sicher sein? Früher hatte sie sich über die Frauen lustig gemacht, die behauptet hatten, sich bei der ersten Verabredung verliebt zu haben, und jetzt stand sie hier und sehnte sich nach einem Happy End mit einem Mann, den sie erst vor drei Tagen kennengelernt hatte. Vor drei Tagen.

Aber es war Josh. Der liebevolle, sanfte Josh, der sie zum Lachen brachte. Der ihr das Gefühl gab, etwas ganz Besonderes zu sein. Sie vertraute ihm mehr, als sie Jay je getraut hatte, und darüber war niemand überraschter als sie selbst.

Sie wollte diesen Mann in jeder Bedeutung des Wortes, und das wollte sie ihm beweisen. Sie kniete sich hin, nahm ihn in den Mund und ließ die Zunge um ihn kreisen.

„Oh Gott, Megan“, stöhnte er und griff mit beiden Händen in ihre Haare, während sie begann, an ihm zu saugen. Sein Stöhnen und sein schneller Atem schickten heiße Lust durch ihre Adern, direkt hinunter in ihr Becken. Sie lockte und reizte ihn mit dem Mund, bis er sie sanft von sich schob und ebenfalls vor ihr auf die Knie ging, sodass sie nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren.

Er streichelte ihre Wange und schob die Hand in ihr Haar. Sein Blick hielt ihren fest, und er hob sanft ihr Kinn. Dann küsste er ihren Mundwinkel und zog eine Spur aus Küssen bis zu ihrem Kinn, dann den Hals hinunter bis zu der empfindlichen Kuhle am Halsansatz. Erregt wand sich Megan unter seiner Berührung hin und her.

Er drückte sie vorsichtig nach hinten auf den Schlafsack, bis ihr Kopf auf dem Kissen zu liegen kam. Dann kniete er sich zwischen ihre Beine. Sie sah zu ihm auf. Lust und Leidenschaft spiegelten sich in seinen Augen und schickten ihr einen Schauer über den Rücken.

Mit den Lippen streifte er über die empfindliche Haut an ihrem Hals, bis hinunter zu ihren Brüsten. Er ließ die Zunge um eine Brustwarze kreisen und nahm sie vorsichtig zwischen die Zähne.

Auffordernd hob sie ihm die Hüften entgegen, doch er widmete sich ihrer anderen Brust und setzte seine süße Folter fort. Ein leichter Windhauch strich über ihre feuchte Haut und verursachte ihr eine Gänsehaut, während er Zunge und Lippen zu ihrem Bauch gleiten ließ. Ihre Haut schien unter seiner Berührung förmlich zu brennen und sie hielt es kaum noch aus. Doch er setzte seinen Streifzug fort, immer tiefer, über ihr Becken bis zu ihren Oberschenkeln.

Er hob ihre Hüften an, umfasste ihren Po und sein warmer Atem an ihrem Schoß schickte ein Prickeln durch ihren Unterleib. Als er sie mit der Zunge zu liebkosen begann, schrie sie auf, überrascht von dem intensiven Gefühl, das sie durchzuckte.

Bemüht, ihr Stöhnen zu unterdrücken, bäumte sie sich ihm entgegen. Als sie glaubte, es keine Sekunde länger aushalten zu können, griff sie blindlings in seine Haare und zog ihn zu sich hoch. Sie stand kurz vorm Höhepunkt, doch sie wollte ihn in sich spüren, wenn sie kam. Er hob den Kopf und schob sich auf sie, rieb sich an ihren empfindlichen Brüsten. Sie keuchte auf und presste sich an ihn.

Auf die Ellbogen gestützt beobachtete er, wie sie um Atem rang. Er strich ihr ein paar Haarsträhnen von der Wange und beugte sich vor, um sie zu küssen, sanft und liebevoll. Mit der Zunge strich er über ihre Unterlippe.

Voller Verlangen hob sie ihm die Hüften entgegen, spürte seine Erektion hart an ihrem Oberschenkel. Sie übernahm die Kontrolle über den Kuss, fieberhaft auf der Suche nach Erlösung durch Josh. Mit dem Daumen strich er zärtlich über ihre Brust.

Megan zog scharf den Atem ein. „Josh“, flehte sie, und dieses eine Wort drückte ihre ganze Sehnsucht nach ihm aus.

Er schob die Hand unter ihren Po, hob ihn an und berührte ihren Schoß mit seiner Spitze.

Sie wand sich unter ihm, wollte, dass er sie ganz erfüllte. Er verschränkte seine Finger mit ihren und schob sich mit aufreizender Langsamkeit in sie.

Ihr Drang nach Erlösung war überwältigend, während er sich zurückzog und seinen langsamen Stoß wiederholte. „Josh!“

Er bewegte seine Hüften schneller und küsste sie, während sie vor Lust und Erleichterung aufstöhnte. Sie legte ihm die Beine um die Taille und hob die Hüften an, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen.

Megan steuerte unaufhaltsam auf den Höhepunkt zu, bis sie das Gefühl hatte, in tausend Teile zu zerspringen. Laut schrie sie seinen Namen. Er bedeckte ihren Mund mit seinem, um ihren Schrei zu dämpfen. Nach wenigen weiteren Stößen fand auch er Erlösung. Ein letztes Mal versank er tief in ihr und stöhnte an ihrem Mund auf. Sie schlang ihm die Arme um den Rücken und hielt ihn fest – um ihm wortlos mitzuteilen, dass sie diesen Moment niemals enden lassen wollte.

Sanft ließ er sie auf den Schlafsack sinken, blieb aber auf ihr liegen. Als er sie langsam und innig küsste, erkannte Megan, dass sie in ihrem ganzen Leben noch nie so eine starke Verbindung zu jemandem gespürt hatte.

„Bitte verlass mich morgen nicht“, flüsterte sie.

„Ich würde dich nie freiwillig verlassen, Megan.“

Sie sah ihn fragend an. „Was soll das heißen?“

„Vielleicht änderst du deine Meinung über mich.“

„Warum sollte ich?“

Er lächelte sie an, aber sein Lächeln war voller Traurigkeit.

„Hat es etwas mit Blair und Noah zu tun? Mit dem Vorfall im Restaurant?“

Überrascht sah er sie an und rollte sich mit ihr auf die Seite. Dann zog er die Decke bis hoch zu ihren Taillen. „Was weißt du darüber?“, fragte er schließlich.

„Nichts. Nur dass Noah etwas Schreckliches getan haben muss, weil du ihn geschlagen hast, und ich vermute, Blair hat das Ganze inszeniert, denn sie war dir dicht auf den Fersen, als du von der Toilette zurückkamst.“

Er versteifte sich. „Noah hat mich verraten.“

Was konnte das bedeuten? „Hat das etwas mit deiner geschäftlichen Entscheidung zu tun oder mit mir?“

Er spielte mit ihren Haaren. „Mit beidem.“

Beidem? „Und Blair hatte auch etwas damit zu tun.“

In seinen Blick trat eine gewisse Vorsicht. „Sie hat dich sehr gern, Megan. Sie wird alles tun, das sie für nötig hält, um dich zu schützen.“

Megan stützte sich auf die Ellbogen. „Was hat sie getan?“

Er lächelte und sein Griff in ihren Haaren lockerte sich, aber er spielte weiterhin mit einer Strähne. „Es ist nicht mehr wichtig. Ich bin sicher, sie wird es dir morgen selbst erzählen.“ Er sah ihr forschend in die Augen. „Ich wollte eigentlich zuerst mit dir darüber sprechen, aber ich habe mich entschlossen, sie das tun zu lassen. Ich kenne ihre Version und du kennst den Großteil von meiner. Alles, worum ich dich bitte, ist, dass du nicht vergisst, was uns verbindet, und was ich so verzweifelt versuche zu bewahren, bevor du eine Entscheidung triffst.“

Worüber sprach er da?

„Doch wenn du dich dafür entscheidest, mir zu glauben und auch zu glauben, dass ich mir wirklich etwas aus dir mache – ich möchte immer noch die Hochzeit morgen durchziehen. Gönnen wir Kolli diese letzte Freude.“

„Du willst wirklich morgen heiraten?“

„Ja, aber mach dir keine Sorgen. Ich halte mich an den Plan und erzähle ihr danach, dass ich die Heiratslizenz verloren habe. Damit bist du vom Haken, und Kolli bekommt trotzdem ihre Wahnsinnsparty. Und du und ich, wir finden später eine Lösung für uns.“

Es war immer noch eine verrückte Idee, aber aus irgendeinem Grund kam sie ihr nicht mehr ganz so verrückt vor. Sie würde es für ihn tun. „Okay.“

Er nahm ihre Hand. „Ich fahre dich morgen früh nach Hause und werde nachmittags rechtzeitig im Botanischen Garten sein. Falls du die Trauung dann immer noch möchtest, würde ich gern mit dir reden, bevor du zum Altar schreitest.“

„Aber ...“

„Bitte.“

„Kolli kriegt einen Schlaganfall, wenn sie rauskriegt, dass du mich vor der Hochzeit in meinem Brautkleid gesehen hast“, sagte sie und bemühte sich um einen ernsten Blick. Doch sie schaffte es nicht und musste grinsen. „Du kannst dich auf mich verlassen.“

Er lächelte. „Das ist mein Mädchen.“

Sie legte ihren Kopf auf seine Brust und hoffte inständig, dass sie das tatsächlich war.


Kapitel Siebenundzwanzig




Megan und Josh verbrachten die Nacht unter dem Sternenhimmel und liebten sich, bis die Sonne aufging. Dann fuhren sie zum Frühstück in ein Restaurant, ehe sie zum Haus ihrer Eltern zurückfuhren.

Sobald sie in der Einfahrt geparkt hatten, drehte er sich zu ihr um. „Ich habe das Gefühl, ich sollte dich hinein begleiten“, sagte er und nahm ihre Hand.

Sie lachte. „Glaub mir, das willst du ganz sicher nicht.“

Sein Lächeln erlosch. „Vielleicht sollte ich dann erst recht mitgehen. Es ist nicht fair, dass du den gestrigen Abend allein ausbaden musst.“

Sie beugte sich vor und küsste ihn. „Danke, dass du mich vor meiner Mutter beschützen willst. Aber ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich mich selbst behaupte.“

„Heißt das, dass du die Hochzeit ausfallen lassen willst?“

Sie suchte seinen Blick. „Nein, so merkwürdig es auch klingt, jetzt, wo ich mich an den Gedanken gewöhnt habe, möchte ich es tatsächlich tun. Was ist mit dir?“

Es dauerte einige Sekunden, bis er antwortete. „Ich will, was du willst, Megan. Ab hier liegt alles bei dir. Wenn du die Hochzeit möchtest, dann ziehen wir sie durch. Wenn du deine Meinung änderst und lieber ein Flugzeug zurück nach Seattle besteigen willst, dann werden wir das tun.“ Er zögerte und schluckte. „Und wenn du dich entscheidest, dass du mich nie wieder sehen willst, dann musst du mir nur eine SMS schreiben, dass ich zur Hölle fahren soll.“

Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Ich kann nicht mit dir Schluss machen. Ich hab deine Handynummer nicht.“ Wie war das möglich? Wie konnte sie mit diesem Mann so viel erlebt haben und trotzdem immer noch nicht seine Telefonnummer haben? Vielleicht, weil sie fast jede Minute gemeinsam verbracht hatten.

„Gib mir dein Handy.“

Sie kramte es aus ihrer Handtasche, schaltete es ein und tippte ihren Code ein, ehe sie es ihm reichte.

Er gab seine Nummer ein und reichte ihr das Handy. „Wir sehen uns bei unserer Hochzeit.“

Sie griff nach der Tür, aber er zog sie zurück und küsste sie, als würde er sie nie wiedersehen. „Josh, du machst mir Angst.“

„Vielleicht liegt das daran, dass ich Angst habe, Meggie.“

„Sag mir, was Blair mir berichten wird.“

Er schüttelte den Kopf. „Du sollst deine eigene Entscheidung treffen.“

Sie stieg aus und sah auf ihr Handy, ehe sie das Haus betrat – mehrere verpasste Anrufe und Sprachnachrichten von ihrer Mutter sowie Anrufe, SMS und Nachrichten von Blair, Libby und ihrem Bruder. Und eine SMS von Jay.

Ruf mich an.

Sie löschte die Nachricht. Mit diesem Blödmann wollte sie nie wieder etwas zu tun haben.

Bevor sie noch die Hand auf den Knauf legen konnte, wurde die Tür bereits von innen aufgerissen.

„Wo warst du?“ Die Stimme ihrer Mutter klang eisig. „Ich war ganz krank vor Sorge um dich. Gerade wollte ich die Polizei anrufen.“

„Die Polizei? Warum denn die Polizei?“

„Josh hat seinen Bruder ins Gesicht geschlagen und dich dann Gott weiß wohin verschleppt. Ich hatte Angst um dich, Megan ...“ Die Stimme ihrer Mutter wurde brüchig.

Oh Gott. Sie hatte sich tatsächlich Sorgen gemacht.

Megan überwand ihren Schock und umarmte ihre Mutter. „Es tut mir leid, Mom. Mir geht's gut. Wir mussten beide bloß mal ein wenig allein sein. Ich hab kalte Füße bekommen, und Josh hat gewusst, dass ich ein bisschen Zeit mit ihm brauche, um mir über alles klarzuwerden.“ Sie schloss die Tür hinter sich und ging mit ihrer Mutter ins Wohnzimmer, wo Gram saß und Vollkornfrühstücksflocken direkt aus der Packung aß.

Kevin kam mit einer Kaffeetasse in der Hand aus der Küche herein. Er stellte sie auf dem Tisch neben dem Sofa ab. „Hat er dich bedroht?“, verlangte er zu wissen, und die Adern an seinem Hals traten hervor.

Megan ließ ihre Mutter los und drehte sich zu ihm um. „Was? Nein!“

„Ich verstehe nicht, warum ihr euch so aufregt“, sagte Gram mit vollem Mund. „Megan wollte noch mal eine Nacht als unverheiratete Frau erleben.“ Sie schob sich eine weitere Handvoll Flocken in den Mund. „Man kann ihr keinen Vorwurf daraus machen, dass sie noch mal wilden Sex als Single haben wollte.“

Kolli wurde feuerrot. „Mutter!“

„Gram“, sagte Megan lachend. „Ich glaube nicht, dass es zählt, wenn man wilden Single-Sex mit dem Mann hat, den man heiraten wird.“

Kevin wurde noch wütender. „Ich möchte nichts über den wilden Sex meiner kleinen Schwester hören. Ganz besonders nicht mit diesem gewalttätigen Arschloch!“

Sie schüttelte den Kopf. „Josh würde mir niemals wehtun. Sein Bruder hat etwas getan, das Josh als Verrat empfindet. Es hängt irgendwie mit ihrem Unternehmen zusammen.“

„Ihr Unternehmen?“, fragte Kevin ungläubig. „Ich dachte, er wäre Investmentbanker. Gehört ihm die verdammte Bank oder was?“

Oh, Mist.

Völlig ungerührt von dem Themenwechsel plauderte Gram weiter. „Ich hab in den Nachrichten etwas darüber gehört, dass ihr Kinder heutzutage alle auf diesen BS-Kram steht, wegen dieses Buches, Fifty Shades of Steele. Ich hab's gelesen.“ Sie sah hinüber zu Megan und nahm sich eine weitere Handvoll Flocken. „Stehen du und Josh auch auf Peitschen und farbige Zimmer?“

„Mutter!“, schrie Kolli entsetzt.

Megan begann zu lachen, trotz ihres Schocks. Sie warf einen Blick hinüber zu Kevin, der aussah, als würde er sein Frühstück gleich wieder von sich geben. „Es heißt BDSM, nicht BS, obwohl es manche Leute vielleicht auch so bezeichnen würden.“ Sie bemühte sich um Ernsthaftigkeit. „Du glaubst doch aber nicht wirklich, dass ich mein Sexleben mit Josh vor meiner Mutter ausbreite, oder?“

Gram schob sich Flocken in den Mund. „Vielleicht würde sie das ein wenig lockerer machen. Vielleicht sollten sie und dein Vater das auch mal probieren.“

„Gram!”, rief Kevin.

Sie zuckte mit den Schultern und griff erneut in die Schachtel. „Ich sag ja nur, ein bisschen mehr Pep im Schlafzimmer könnte sie lockerer machen. Oder sie könnte im Keller so ein paar Vorrichtungen installieren. Platz für ein Verlies wäre da unten.“

Megan begann zu lachen.

„Obwohl Bart vermutlich Karpaltunnelsyndrom bekommt, wenn er eine Peitsche benutzt.“ Gram hob die Hand und machte die Bewegung vor.

„Mutter!“, brüllte Kolli.

Gram wedelte ein letztes Mal mit der Hand und Frühstücksflocken flogen durch den Raum. Eine traf Kolli im Gesicht.

„Au!“, schrie sie und schlug die Hand davor. „Mein Auge.“

„Mom“, stöhnte Megan. „Sei nicht so theatralisch. Es war nur eine Flocke.“

„Die mich ins Auge getroffen hat.“ Nicole stolperte an einem Stuhl vorbei, während ihr Tränen übers Gesicht liefen. „Ich muss das auswaschen.“ Doch beim nächsten Schritt rutschte sie auf weiteren Frühstücksflocken aus, und fiel mit einem lauten Schrei mit der Schulter gegen den Türrahmen.

Kevin rannte hinüber, um sie zu stützen, aber sie schrie erneut auf.

„Mom?“, fragte Megan und eilte zu ihr hinüber. „Ist alles okay?“

Sobald sie jedoch ihre Mutter erreicht hatte, sah sie, dass nichts okay war. Nicoles Schulter stand in einem komischen Winkel ab. „Dad!“, rief sie und sah zu Kevin. „Wo ist Dad?“

Kevin fielen fast die Augen aus dem Kopf, und er wurde blass. „Ich ... ich ...“

Megan stöhnte. „Wehe, du wirst jetzt ohnmächtig, Kevin. Ich habe nicht vergessen, was passiert ist, als wir noch Kinder waren und ich an der Hand genäht werden musste.“

„Falls du ohnmächtig wirst, fall bitte dort drüben hin“, sagte Gram und zeigte ihm, was sie meinte. Mehr Flocken fielen auf den Boden. „Es wäre besser, wenn du mit dem Kopf auf den Sessel knallst als auf den Couchtisch.“

„Leg die Flocken weg!“, rief Kevin, offensichtlich in dem Versuch, die Aufmerksamkeit von sich abzulenken. „Das sind ja tödliche Waffen!“

„Hier wird niemand ohnmächtig“, sagte Kolli durch zusammengepresste Zähne. „Und dein Vater ist im Supermarkt und kauft mir eine Strumpfhose.“

„Niemand trägt heute noch Strumpfhosen, Mom“, sagte Megan und führte ihre Mutter zu einem Stuhl.

„Ich schon.“

„Gut, dann hätten wir das erklärt. Kevin“, sagte sie, sobald ihre Mutter sich gesetzt hatte. „Ruf Dad an. Wir müssen sie ins Krankenhaus bringen. Ich würde ja selbst fahren, aber Josh hat mein Auto.“

Kevin war fuchsteufelswild. „Du hast ihm dein Auto gegeben?“

„Irgendwie muss er ja zur Kirche kommen. Außerdem, in zehn Stunden oder so ist es ja auch sein Auto.“

Beim Gedanken daran runzelte Kevin die Stirn, dann sah er hinüber zu seiner Mutter und seine Gesichtsfarbe wandelte sich zu einem blassen Grau.

Megans Mutter versuchte, ihre Hand zu bewegen, und schrie vor Schmerzen auf. Aus einem Auge sah sie zu Megan auf. Das andere war knallrot und zugeschwollen. „Niemand fährt ins Krankenhaus.“

„Mom! Deine Schulter sieht aus, als wäre der Arm einer Barbiepuppe aus dem Gelenk gesprungen. Du musst ins Krankenhaus!“

„Dafür hab ich keine Zeit. Es ist noch so viel zu tun.“

Kevin sah aus, als würde er am liebsten verschwinden. Megan warf ihm einen bösen Blick zu. „Ruf endlich Dad an!“

Er stand neben der Eingangstür, den Blick aus dem Fenster gerichtet. „Muss ich nicht. Er fährt gerade die Einfahrt hoch.“

Einen Moment später wurde die Tür geöffnet und Megans Vater kam herein. Sein Blick fiel auf seine Familie. „Was ist passiert?“

„Mom hat sich die Schulter ausgerenkt. Wir müssen ins Krankenhaus.“

Ihre Mutter schüttelte mit zusammengebissenen Zähnen den Kopf. „Ich hab keine Zeit, ins Krankenhaus zu fahren.“

Bart warf nur einen Blick auf die Schulter seiner Frau und wurde leichenblass.

„Du darfst nicht ohnmächtig werden, Dad!“

Ihre Mutter kniff ihr gesundes Auge zusammen. Nur Nicole Vandemeer konnte sogar mit zusammengekniffenen Augen noch einschüchternd wirken. „Die Frauen waren schon immer die Stärkeren in der Vandemeer-Familie.“

Ihr Vater holte tief Luft. „Alles okay.“

Megan war sich da nicht sicher. „Dann fahrt los!“

„Ich gehe nicht ...“, setzte ihre Mutter erneut an.

„Doch, du wirst!“, rief Megan. „Und jetzt halt die Klappe und geh mit uns raus zum Auto.“

Ihre Mutter wirkte geschockt, so wie alle anderen im Zimmer. Niemand redete so mit Nicole Vandemeer.

„Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um dickköpfig zu sein! Wenn du so zur Hochzeit auftauchst, wird allen übel werden. Wenn du jetzt mit ins Krankenhaus fährst, bist du bestimmt wieder rechtzeitig zurück, um mir beim Anziehen zu helfen.“

„Ich ... okay.“

Megan blinzelte. Ganz sicher hatte sie sich verhört, aber sie beschloss, der Halluzination zu glauben. „Okay. Dad und Kevin, setzt sie ins Auto. Mom, was muss noch für die Hochzeit erledigt werden?“

Während ihr Vater und Bruder die widerwillige Patientin aus dem Stuhl und zur Tür hinausführten, ging Megan neben ihnen her.

Kolli verzog das Gesicht. „Wir müssen aufpassen, dass die Torte rechtzeitig geliefert wird und dass das Orchester sich auf der westlichen Seite und nicht der östlichen aufstellt. Darum kann sich aber das Personal im Botanischen Garten kümmern. Sorg einfach dafür, dass alles nach Plan läuft.“

„Das mach ich.“

„Du musst zweieinhalb Stunden vor der Trauung in der Kirche sein. Das steht alles im Terminplan, aber ich weiß, dass du ihn nicht gelesen hast.“

Zum ersten Mal wünschte sich Megan, sie hätte es getan.

„Die Friseurin kommt um eins.“ Die Männer führten sie den Pfad vom Haus zur Einfahrt entlang. „Iss etwas, Megan. Vermutlich bist du nachher zu aufgeregt und nervös, aber ansonsten wird dir schwindlig während der langen Zeremonie.“

„Okay, Mom.”

Bart sprintete um das Auto herum, um sich hinters Lenkrad zu setzen, während Kevin seiner Mom auf den Beifahrersitz half. Sie nahm Megans Hand. „Es tut mir leid, Schatz. Ich wollte, dass dieser Tag perfekt für dich wird, und jetzt habe ich alles ruiniert.“

Megan ging neben ihr in die Hocke. „Du hast gar nichts ruiniert, Mom. Es wird alles perfekt. Ich verspreche es.“

Sie nickte. Inzwischen strömten ihr auch aus dem unverletzten Auge Tränen.

Megan küsste sie auf die Stirn. „Wir sehen uns in ein paar Stunden.“

Kevin und Megan sahen zu, wie das Auto abfuhr, beide geschockt.

„Ist das, was ich glaube, gerade wirklich passiert?“, fragte Kevin.

„Welchen Teil meinst du?“

„Das ganze Chaos in seiner Gesamtheit.“

„Ja.“ Sie schnappte sich seinen Arm und zog ihn ins Haus. „Na los, wir haben viel zu tun.“

„Wir?“

„Du glaubst doch nicht, dass ich das alles allein schaffe, oder?“

„Du willst diesen Kerl also wirklich heiraten?“

Am Eingang blieb sie stehen, eine Stufe über ihm, wodurch sie genau auf Augenhöhe mit ihm war. „Ich weiß, dass du dir Sorgen um mich machst, und du hast keine Ahnung, wie sehr ich mich darüber freue, aber Josh ist nicht der Mann, für den du ihn hältst. Nimm alles, was du durch meine Andeutungen und unausgesprochenen Wahrheiten über Jay Connors weißt, und wirf es über Bord. Josh ist nicht dieser Mann.“

Er verengte die Augen. „Warum nicht?“

„Das erkläre ich dir später, aber im Moment musst du mir einfach vertrauen.“ Sie holte tief Luft und stieß ihm dann den Finger in die Brust. „Ich heirate heute Nachmittag Josh, also begrab jetzt diesen fiesen Plan, meine Hochzeit zu sabotieren.“

„Da hat sie verdammt noch mal recht!“, rief Gram durch die offene Haustür vom Sofa.

Megan beugte sich vor und flüsterte: „Und du bist dafür verantwortlich, dass Gram angezogen erscheint.“

„Iih!“

„Und es muss das rosa Kostüm sein, das Mom ausgesucht hat. Ich muss jetzt duschen.“ Während er immer noch protestierte, lief sie die Treppe hoch in ihr Zimmer. Sie fühlte sich besser als je zuvor. In der Dusche wusch sie sich die Haare und dachte an den Tag, an dem sie mit Josh geduscht hatte. Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Wenn sie tatsächlich heiratete, dann würde sie auch das Kleid tragen, das sie wollte ... ganz egal, wie viel ihres schwer verdienten Geldes sie dafür ausgeben musste. Als sie fertig war, trocknete sie sich ab und rief in ihrem Handy die Nummer des Brautausstatters auf.

„Hi“, sagte sie, als eine Verkäuferin abnahm. „Hier spricht Megan Vandemeer. Ich war diese Woche ein paar Mal bei Ihnen, um mein Kleid anzuprobieren und ändern zu lassen.“

„Oh ja, ich erinnere mich. Ihre Mutter ist die Drachenlady.“

Megan zögerte. Sie verstand, warum die Frau so dachte, aber nachdem sie inzwischen auch eine etwas menschlichere Seite an ihrer Mutter entdeckt hatte, fühlte sie sich in ihrem Namen ein wenig empört. „Ja“, sagte sie schließlich. „Das ist sie ... Egal, meine Mutter hat damals meine ursprüngliche Kleidbestellung geändert.“

„Oh, ich weiß.“

„Okay ...“ Megan holte tief Luft. „Wissen Sie, ob das erste Kleid immer noch da ist? Ich möchte es gerne kaufen.“

„Aber Sie haben doch schon ein Kleid. Mir wurde gesagt, Sie hätten es gestern abgeholt.“

„Ich weiß, aber ich möchte wissen, ob das andere noch da ist. Ich weiß, dass ich das Kleid nicht umtauschen kann. Ich möchte einfach nur das andere kaufen.“

„Es tut mir leid, Ms Vandemeer“, sagte die Verkäuferin, und Megan hörte das offenkundige Bedauern in ihrer Stimme. „Wir haben es verkauft.“

Megan ließ ihre Worte sacken. „Sind Sie sicher? Ich habe es gestern erst noch anprobiert.“

„Oh ja. Dieses Kleid hatte hier eine gewisse Berühmtheit erlangt. Wir haben es heute Morgen verkauft.“

Heute Morgen? Warum hatte sie nicht gestern schon daran gedacht, es zu kaufen? Aber alle Vorwürfe der Welt würden nichts daran ändern, dass das Kleid nicht mehr zu haben war. „Okay. Danke.“

„Einen schönen Tag“, sagte die Verkäuferin noch, ehe sie auflegte.

Megan setzte sich auf die Bettkante. Verkauft. So ein finales Wort, aber sie zwang sich, sich nicht darüber zu ärgern. Sie war wild entschlossen, es die schönste Scheinhochzeit aller Zeiten werden zu lassen. Teuer genug war sie jedenfalls gewesen.

Blair versuchte mehrmals, sie zu erreichen. Megan wusste, dass es keine Dauerlösung war, ihre Anrufe zu ignorieren, aber sie hatte wahnsinnige Angst davor, was ihr ihre Freundin zu sagen hatte, und wollte das Gespräch so lange wie möglich hinausschieben.

Megan holte die Sandwiches, die ihre Mutter bereits vorbereitet und in den Kühlschrank gestellt hatte, und dann packten sie und Kevin ihr Brautkleid, ihre Schuhe und Wechselkleidung für nach dem Empfang in sein Auto. Sie fragte sich, ob sie etwas vergessen hatte, und wünschte sich plötzlich, ihre Mutter wäre hier, um alles zu überwachen. Der Gedanke schockte sie so sehr, dass sie die Tür nicht richtig zubekam, nachdem sie Gram auf den Beifahrersitz verfrachtet hatte.

Megan saß eingequetscht auf dem Rücksitz neben ihrem riesigen Kleidersack, was sie unweigerlich an ihre Mutter denken ließ. Ihr Dad hatte ein paar Minuten vorher angerufen und ihnen gesagt, dass ihre Mutter bisher noch gar nicht dran gewesen war, und jetzt machte sich Megan Sorgen, ob es ihre Eltern überhaupt noch rechtzeitig zur Hochzeit schaffen würden.

Schweigend fuhren sie zum Botanischen Garten. Sogar Gram blieb ungewöhnlich still. Nachdem sie geparkt hatten, half Kevin Gram aus dem Wagen, während Megan ihre Sachen zusammensuchte. Dann ging sie auf den Umkleideraum zu.

„Megs, warte!“, hörte sie eine barsche Stimme hinter sich.

Schmetterlinge flatterten in ihrem Bauch. „Ich möchte mich nicht mehr mit dir streiten, Kevin.“

Er schüttelte den Kopf. „Kein Streit mehr.“

„Wirklich?“

„Naja“. Er grinste. „Ich sage ja nicht, dass es nie wieder Streit gibt.“

Sie erwiderte das Lächeln. „Gut.“

„Ich habe darüber nachgedacht, was du gesagt hast, und du sollst wissen, dass ich deine Entscheidung respektiere. Wenn du diesen Arsch heiraten willst, dann bitte.“

„An dem, was du gerade gesagt hast, stimmt eigentlich alles nicht.“ Sie lachte. „Aber besser als nichts.“ Sie küsste ihn auf die Wange. „Danke.“

Sie ging in die Umkleide, einen der ausgebauten Kellerräume unter der Kapelle, froh darüber, dass sie die Erste hier war. Nach dem anstrengenden Vormittag brauchte sie ein paar Minuten allein.

Ausgerichtet zu der großen Glaswand, die einen Blick auf den herrlichen Blumengarten freigab, standen ein Sofa und mehrere Sessel, und in einer der Ecken ein Ganzkörperspiegel. Megan wusste, dass die Tür im hinteren Teil in ein Bad führte. Sie setzte sich in einen der Sessel und sah hinaus in den Garten. Vielleicht würde die friedliche Umgebung ihre Unruhe lindern.

„Megan?”

Gram stand im Türrahmen. In dem bonbonfarbenen Kostüm, das Kolli ausgesucht hatte, wirkte sie älter als sonst.

„Darf ich reinkommen?“

Megan sprang auf und ging zu ihr hinüber. „Gram. Natürlich. Ich bin froh, dass du da bist.“ Sie half der älteren Frau in den Sessel neben ihrem und gemeinsam genossen sie die Aussicht.

„Ein wunderschöner Tag für deine Hochzeit“, sagte Gram schließlich.

„Nicht wahr?“, seufzte Megan. Die Sonne strahlte hell am Himmel und die Temperatur im Schatten war angenehm, was perfekt für den Empfang im Freien nach der Zeremonie war. Fast wünschte sie sich, diese Hochzeit wäre echt.

Gram seufzte. „Es tut mir leid, dass ich dir alles verdorben habe. Deine Mutter ...“

Megan drückte den Arm ihrer Großmutter und legte den Kopf an ihre Schulter. „Um Himmels willen, Gram, du hast gar nichts ruiniert. Denk doch mal an die Geschichten, die wir uns später erzählen können.“

Gram kicherte. „Deine Mutter wird mir das ewig vorhalten.“

„Das stimmt“, sagte Megan lachend. „Das wird toll.“

„Ich weiß, dass ihr eure Schwierigkeiten miteinander habt, aber eine Frau sollte am Tag ihrer Hochzeit ihre Mutter bei sich haben.“

„Sie schafft es rechtzeitig. Das weiß ich.“

Ihre Großmutter betastete ihre Perlenkette und strich dann eine unsichtbare Falte in ihrem Rock glatt. „Es gibt einen Grund, dass deine Mutter so ist.“ Megan setzte sich aufrecht hin und sah sie fragend an. Gram tätschelte ihr die Hand. „Ich habe immer gehofft, dass sie es dir eines Tages selbst erzählen würde, aber das hat sie nicht. Sie kann es ja kaum vor sich selbst zugeben.“ Sie sah hinaus in den Garten. „Du fragst dich, warum du deine Tante Heather nie wiedergesehen hast. Ich weiß, dass dir deine Mutter irgendeine lächerliche Geschichte über einen Streit wegen Toilettenpapier erzählt hat.“ Sie lächelte leicht.

Megan nahm die Hand ihrer Großmutter zwischen ihre eigenen. Sie spürte, dass das, was ihr Gram gleich erzählen würde, viel bedeutsamer war, als sie vermutet hatte.

„Das stimmt natürlich nicht. Heather war schon immer an deinem Vater interessiert gewesen, aber er hatte nur Augen für deine Mutter. Ich hatte gehofft, dass Heather darüber hinwegkäme, und hab auch tatsächlich geglaubt, es hätte sich gegeben. Aber eines Tages, du warst elf, kam deine Mutter nach Hause und fand deinen Vater und Heather zusammen.“

„Zusammen?“, fragte Megan verwirrt, doch dann verstand sie plötzlich. „Oh nein.“

Gram nickte. „Sie lagen im Ehebett.“ Sie holte tief Luft und stieß langsam den Atem aus. „Deine Mutter war am Boden zerstört. Für sie war es der größtmögliche Verrat. Ihre Schwester und ihr Ehemann in ihrem Bett. Du und Kevin, ihr seid damals für eine Woche zu Grandpa und mir gekommen, erinnerst du dich?“

„Ja.“

„Das war nach diesem Vorfall. Wie du dir vorstellen kannst, hat deine Mutter es nicht gut weggesteckt. Sie und dein Vater haben sich entschieden, trotzdem zusammenzubleiben, und es tat ihm wirklich leid. Er hat sein Bestes versucht, es wieder gut zu machen, und ihr alles gegeben, was sie wollte. Das tut er heute noch. Aber Nicole war davon überzeugt, dass er sie betrogen hat, weil sie ihm nicht genügte. Sie hat immer geglaubt, dass Heather die Hübschere von ihnen beiden war. Seit diesem Tag versucht sie alles, um perfekt zu sein, und dabei hat sie sich selbst und alle um sie herum unglücklich gemacht.“

Megan schloss die Augen und kämpfte gegen die Tränen an. „Ich kann nicht fassen, dass Daddy sie betrogen hat.“

„Er hat immer geschworen, dass es nur dieses eine Mal war, und ich glaube ihm. Heather war ungefähr so wie deine Libby.“

Megan wollte schon protestieren, doch Gram drückte ihre Hand. „Nein, Libby würde nie versuchen, einer anderen Frau den Mann wegzunehmen, vor allem nicht einer Freundin. Aber Libby erregt die Aufmerksamkeit der Männer, ohne sich überhaupt zu bemühen.“ Sie seufzte. „Heather war genauso. Allerdings hatte sie keine Skrupel. Bart war nicht der erste verheiratete Mann, hinter dem sie her war, und ganz bestimmt nicht der letzte. Als ihre Mutter habe ich viele Jahre lang versucht, das zu ignorieren. Bis zu der Sache mit Nicole.“ Sie schwieg einen Moment. „Heather hat versucht, ihr deinen Vater auszuspannen, seit ihn deine Mutter das erste Mal mit nach Hause gebracht hat. Ich bin sicher, sie hat ihn einfach in einem schwachen Moment erwischt.“ Ihre Stimme wurde streng. „Ich will in keiner Weise entschuldigen, was er getan hat, aber ich glaube wirklich, dass es ihm unglaublich leid tut.“

„Ja, weil er erwischt worden ist“, sagte Megan angewidert.

„Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Aber er liebt deine Mutter wirklich.“

„Arme Mom.“ Nach Jays Verrat konnte sie mit ihr mitfühlen. Jetzt wünschte sie sich, sie hätte schon vor Wochen die Wahrheit gesagt. Ihre Mutter hätte sie vielleicht verstanden. „Und sie hat wirklich seit damals kein Wort mehr mit Tante Heather geredet?“

„Nein, und Heather ist vor ein paar Jahren bei einem Unfall gestorben, sodass sich die beiden nie aussöhnen konnten.“ Sie seufzte schwer. „Sie liebt dich, Megan. Es fällt ihr inzwischen nur schwer, jemanden an sich heranzulassen. Sie fürchtet ständig, verraten zu werden.“

Hatte ihre Mutter Megans Entscheidungen als Verrat gesehen?

„Und bitte nimm es deinem Vater nicht übel. Obwohl es neu für dich ist, ist das alles vor fast zwanzig Jahren passiert. Für die beiden ist das Schnee von gestern. Glaub mir, er hat mehr als genug für seinen Seitensprung bezahlt.“ Gram stand auf und stöhnte. „Ich hatte gestern keine Gelegenheit für mein Nacktyoga, und heute bin ich ganz steif.“

Trotz ihres Gefühlschaos musste Megan grinsen.

„Megan.“ Ihre Großmutter hielt inne. „Der Mann, den du heute heiratest, ist viel besser als der, den du heiraten wolltest.“

Megan war sich sicher, dass sie sich verhört hatte. „Was?“

Gram grinste Megan verschwörerisch an. „Ich weiß, dass dieser Mann nicht Jay Connors ist. Ich hab mit dem Idioten vor ein paar Monaten telefoniert. Das ist nicht der Mann, den du heute heiratest.“

Megan wollte es schon abstreiten, aber wozu? „Wie lange weißt du das schon?“, fragte sie geschockt.

„Seit ich ihn am Flughafen kennengelernt habe.“

„Und du hast nichts gesagt?“

Gram zuckte mit den Schultern und ging zur Tür. „Ich wollte sehen, was daraus wird. Ich konnte sehen, dass er ein guter Mann ist, und ich hab geglaubt, dass du irgendwann schon mit der Wahrheit herausrücken würdest.“

„Wir heiraten nicht wirklich, Gram. Es ist alles nur ein Missverständnis. Ich hatte Angst davor, Mom zu erzählen, dass ich mit Jay Schluss gemacht habe. Sie hat so viel Geld ausgegeben ...“

„Du musst mir nichts erklären. Aber ich hoffe, du gibst diesen Mann nach der Hochzeit nicht auf.“ Sie zwinkerte. „Er hat wirklich einen knackigen Hintern.“

Megan wollte ihr gerade versichern, dass sie keineswegs vorhatte, Josh gehen zu lassen, doch dann überlegte sie es sich anders. Mit solchen Zusicherungen musste sie warten, bis Blair ihre Bombe platzen ließ.

Hoffentlich würde ihr Herz dabei nicht in tausend Stücke zerspringen.
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„Oh Megan“, sagte Libby. „Du siehst wunderschön aus.“

Megan betrachtete ihr Spiegelbild. Libby hatte ihr mit dem Make-up geholfen und die Friseurin war gerade mit ihren Haaren fertig. Es war nicht die Hochsteckfrisur geworden, die ihre Mutter gewollt hatte. Die Seitenpartien waren im Nacken zu einem losen Knoten zusammengefasst, und der Rest ihrer Haare fiel ihr in sanften Wellen über den Rücken. „Ich hab doch noch nicht mal mein Kleid an.“

„Was ist, wenn es deine Mom nicht rechtzeitig schafft?“

Megan lachte, doch in ihrem Magen machte sich Nervosität breit. „Sie wird hier sein. Dad sagt, sie führt sich auf wie eine Wilde und behauptet, es könnte doch nicht so lange dauern, eine Schulter einzurenken und ein verletztes Auge zu versorgen.“

Es war ihr schwergefallen, ihrem Dad am Telefon keine Vorwürfe zu machen, aber sie hatte sich gezwungen, ihren Ärger hinunterzuschlucken. Sie wusste ganz genau, dass er ihre Mutter liebte. Seiner Stimme war das mehr als deutlich anzumerken gewesen, als er sie über Nicoles aktuellen Zustand informiert hatte, und sie war erwachsen genug, um zu wissen, dass die Dinge nicht immer nur Schwarz oder Weiß waren. Das sah man schon an ihrem eigenen Chaos. Trotzdem war eine gewisse Schwermut in ihr Herz eingezogen. Ihr Vater war nicht der perfekte Mann, für den sie ihn immer gehalten hatte.

„Glaubst du, sie kommt wirklich mit einer Augenklappe?“, fragte Libby.

„Vielleicht wünscht sie sich jetzt, dass sie lieber ein Piratenmotto ausgewählt hätte.“

Libby lachte. „Wenn irgendjemand ein Piratenoutfit chic aussehen lassen kann, dann ist es deine Mutter.“

„Ich weiß.“ Niedergeschlagen warf Megan einen Blick zur Tür. „Ich glaube nicht, dass Blair kommt.“

Libby legte Megan die Hand auf den Arm. „Blair wird kommen. Wir haben es uns versprochen.“

„Der Pakt.“

„Ja, der Heiratspakt. Wir haben uns geschworen, dass wir bis zu unserem dreißigsten Geburtstag verheiratet sind. Dass wir bei den Hochzeiten der anderen dabei sein würden und wir die Ersten wären, die uns vor der Trauung in unseren Hochzeitskleidern sehen.“

„Damals waren wir neun, Libby.“

„Aber es hat immer noch eine Bedeutung für uns, ob sie es zugeben will oder nicht. Sie wird kommen.“

„Ich muss mich allmählich umziehen.“ Megans Nervosität drohte sie zu überwältigen. „Sie hasst mich. Ich habe sie heute nicht zurückgerufen und ihr gestern Abend nicht zugehört. Sie kommt nicht.“

Libby drückte sie. „Sie hasst dich nicht. Gib ihr noch ein paar Minuten. Sie wird kommen.“

Einen Moment lang schwiegen sie, und Megan begann, auf und ab zu laufen. Schließlich blieb sie stehen und sah Libby an. „Willst du denn gar nicht wissen, warum Josh und ich diese Hochzeit durchziehen?“

„Nein.“

„Wirklich nicht?“

Libby lächelte. „Nein. Es fühlt sich richtig an. Du spürst es auch, sonst wärst du jetzt nicht hier. Du und Josh, ihr seid perfekt füreinander.“

„Aber Blair würde sagen ...“ Megan senkte ihre Stimme zu einem Knurren: „Dann verabrede dich doch mit ihm, Megan. Mach bloß nichts Unüberlegtes und heirate jemanden, den du kaum kennst.“

Die Tür flog auf. „So höre ich mich nicht an“, sagte Blair und marschierte mit einem riesigen Kleidersack über der Schulter herein. „Meine Stimme klingt niemals so tief. Obwohl du den Rest ziemlich genau getroffen hast.“

„Blair.“ Megan knetete ihre Hände und hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen.

„Du hast meine Anrufe, Nachrichten, E-Mails und Brieftauben ignoriert, Megs.“

Blair war nicht nur gekommen, sie hatte auch Megans Spitznamen benutzt. Megan grinste. „Ich hab keine Brieftaube bekommen.“

„Aha!“ Blair deutete auf sie. „Jetzt hast du gerade zugegeben, dass du die anderen drei erhalten und ignoriert hast.“

„Du spielst die Rolle der Anwältin, Blair. Ich brauche dich hier als meine Freundin.“

„Nun, du wirst die Anwältin noch ein bisschen länger ertragen müssen, denn es gibt da etwas, über das ich mit dir reden muss. Wenn du danach noch dieses absurde Unterfangen fortsetzen willst, werde ich zu einhundert Prozent für dich da sein.“

Tränen brannten in Megans Augen. „Danke.“

„Dank mir nicht zu früh.“ Sie hängte den Kleidersack auf den Ständer, auf dem Megans Hochzeitskleid hing, ausgebreitet in seiner ganzen strassbesetzten Organzaschönheit. Blair blieb wir angewurzelt stehen, als sie es erblickte. Sie deutete auf das Kleid, dann auf Megan, dann wieder auf das Kleid. „Ist das dein Ernst?“

Megan zuckte mit den Schultern. Über das Thema Kleid war sie hinweg. „Kolli.“

Blair sah sich um. „Wo ist sie überhaupt? Ich hab erwartet, dass sie hier bei uns ist, um mit Peitsche und Pfeife dafür zu sorgen, dass wir Querulanten nicht aus der Reihe tanzen.“

Libby kicherte. „Ich hab sie uns seit Jahren nicht mehr Querulanten nennen hören.“

„Sie ist nicht hier. Und nachdem mich Gram heute Morgen gefragt hat, ob Josh und ich auf BDSM stehen, möchte ich erst mal lange Zeit nichts mehr über Peitschen hören.“ Megan erschauderte. „Sie ist im Krankenhaus, mit einer ausgerenkten Schulter und einer Augenverletzung. Sie wird bald hier sein.“

„Du machst Witze.“

„Mich interessiert eher, woher Gram etwas über BDSM weiß“, sagte Libby.

Megan verdrehte die Augen. „Sie sagt, sie hat Fifty Shades of Grey gelesen.“

Libby lachte. „Das erklärt vieles.“

„Wem sagst du das“, grummelte Megan. Ihre Nervosität war nicht verschwunden, doch sie war bereit, ihr Schicksal zu besiegeln.

Blair zog eine Braue hoch. „Und was ist mit deiner Mutter passiert?“

Megan seufzte. „Es ist eine lange Geschichte, aber ich bin mehr an deiner Geschichte interessiert. Ich bin jetzt bereit, sie mir anzuhören.“ Als Blair überrascht blinzelte, fuhr Megan fort: „Ich weiß, dass du mir etwas Wichtiges erzählen willst. Das hat Josh mir gesagt, aber keine Einzelheiten verraten. Du hast ihm nachspioniert, nicht wahr? Nachdem ich dich ausdrücklich gebeten hatte, es nicht zu tun.“

Plötzlich verschwand alle Entschlossenheit aus Blair, und sie wirkte verletzlicher, als Megan sie seit Jahren erlebt hatte. „Was sollte ich denn tun, Megan? Ich wollte nicht einfach danebenstehen und zusehen, wie du schon wieder von einem Idioten verletzt wirst, ganz besonders, wenn der letzte offensichtlich kein Nein akzeptieren kann. Ich schwöre, wenn Jay mich noch ein einziges Mal anruft ...“

„Wovon redest du da?“

„Der Mann hat mich seit Freitagvormittag nonstop angerufen. Nach dem Fiasko bei der Generalprobe gestern Abend habe ich ihm schließlich gesagt, dass du in Kansas City bist und nicht mit ihm ausgehen kannst, also könnte er auch aufhören, mich anzurufen. Allerdings schien er wirklich überrascht, dass du hier bist. Ich hab ihm gesagt, die einzige Möglichkeit, dass du überhaupt über eine Verabredung mit ihm nachdenken würdest, wäre, wenn er in ein Flugzeug springen, herkommen und sich dir zu Füßen werfen würde. Gott sei Dank scheint das gewirkt zu haben, denn mein Handy ist seither glücklicherweise still.“

„Warum sagst du denn sowas? Ich würde nicht mal mit ihm ausgehen, wenn er der letzte Mann auf Erden wäre. Ganz besonders nicht, seit ich Josh kenne.“

„Ja ... vielleicht solltest du erst mal abwarten, ehe du Josh auf ein Podest hebst.“ Sie stützte eine Hand in die Hüfte und neigte den Kopf. „Was hat er dir erzählt?“

„Hab ich doch schon gesagt. Gar nichts. Ich hab vermutet, dass du dahinter steckst, nachdem er seinem Bruder eine verpasst hat – oh Gott!“, rief sie plötzlich. „Ich weiß überhaupt nicht, wo Noah ist oder wo er gestern Abend geschlafen hat.“

Libby verzog den Mund. „Ich kenne die Antwort auf beide Fragen.“

Megan kniff die Augen zusammen. „Woher?“

„Du hast doch nicht etwa ...!“, rief Blair.

Libby nahm eine abwehrende Haltung ein. „Was? Er konnte nirgendwo hin und er war wirklich betroffen.“

„Libby!“, sagte Blair. „Was ist mit Mitch?“

„Was soll mit ihm sein?“, fragte sie ehrlich verwirrt. „Oh! Ihr glaubt ... nein! Ich hab Mitch nicht betrogen.“ Angewidert verzog sie das Gesicht. „Denkt ihr das wirklich von mir?“

„Naja, da war dieses eine Mal ...“, sagte Blair.

„Da war ich neunzehn, fast noch ein Kind, und er hat behauptet, dass er sich von seiner Freundin getrennt hatte. Er hat seine Freundin betrogen, aber ich würde sowas nie absichtlich machen. Ganz besonders nicht, nach dem, was Megan mit diesem Blödmann erlebt hat ...“ Sie schwieg.

Megan nahm Libbys Hand. „Ist schon gut. Ich bin darüber hinweg. Und sogar dankbar. Ansonsten würde ich gerade den besagten Blödmann heiraten.“ Sie erschauderte.

„Zwischen Noah und mir ist nichts. Er hat gestern einfach nur jemanden zum Reden gebraucht.“

„Zum Reden?“, fragte Blair. „Er ist nicht die Art von Mann, die redet.“

„Ja, ich weiß“, sagte Libby. „Deshalb war ich auch so verwirrt. Wir haben fast die ganze Nacht lang gequatscht.“ Als ob sie spürte, dass die anderen das gleich infrage stellen würden, fügte sie hinzu: „Was? Es stimmt. Und er hat nicht ein einziges Mal versucht, mich anzubaggern. Ehrlich, ich glaub, er ist einsam.“

Blair starrte sie einige Sekunden lang sprachlos an und schüttelte dann den Kopf. „Einsam? Von mir aus. Ein McMillan nach dem anderen.“ Sie wandte sich an Megan. „Es gibt da ein paar Dinge, die du wissen solltest. Ich kann kaum glauben, dass er dir nicht schon alles erzählt hat.“

„Nein, Blair“, sagte Megan forsch. „Er hat mich gebeten, mir anzuhören, was du zu sagen hast, und mir meine eigene Meinung zu bilden.“

Blair seufzte. „Er spielt mit dir, Megs.“

„Nein, Blair. Er vertraut meinem Urteilsvermögen. Er hat gesagt, wenn ich ihn danach nie wiedersehen will, wird er meine Entscheidung respektieren.“ Sie holte tief Luft. „Also los.“

Blair warf einen Blick auf die immer noch stille Libby.

„Libby kann bleiben“, sagte Megan. „Das betrifft auch sie.“

„Ich denke, du solltest dich hinsetzen.“ Megan gehorchte und kämpfte gegen ihre aufsteigende Übelkeit an, während Blair ihr von dem Patent erzählte, von Joshs Firma und dass sie nicht glaubte, dass er zufällig im Flugzeug neben ihr gesessen hatte. Und als sie fertig war, schwiegen alle drei.

Megan ging hinüber zum Fenster und sah hinaus in den Garten. Ein Teil von Blairs Geschichte ergab einen Sinn. Sie wusste, dass Joshs Firma in Schwierigkeiten steckte. Er hatte ihr gesagt, dass ihm zwei Möglichkeiten blieben – entweder seine Angestellten verloren ihre Arbeit oder er musste jemandem wehtun, der ihm viel bedeutete.

Sie hatte geglaubt, er spräche von Noah. Wie sich jetzt herausstellte, hatte er sie gemeint.

Warum hatte er also mit dieser Scharade weitergemacht?

Weil er noch nicht die benötigten Informationen gefunden hatte.

Wenn er fortging, hatte er keine Möglichkeit mehr, danach zu suchen. Sie fühlte sich wie eine Närrin, als ihr einfiel, dass sie ihm das Passwort ihres Vaters gegeben hatte. Was hatte sie nur getan?

Ihr wurde speiübel.

Doch dann dachte sie an den Mann, den sie inzwischen kennengelernt hatte – einen Mann, der niemals etwas stehlen würde, um sich persönlich zu bereichern. Dafür besaß er viel zu viel Integrität. Auch wenn es nicht danach aussah, weil er ihr aus Gründen geholfen hatte, die nicht ganz koscher waren. Doch sie wusste noch genau, wie er sich geweigert hatte, am ersten Abend mit ihr zu schlafen. Er hatte es gewollt, sehr sogar, aber sich zurückgehalten, weil er sie nicht verletzen wollte.

Was aber fühlte er jetzt? Wenn sie über jede gemeinsam verbrachte Minute nachdachte, dann kam sie immer auf dieselbe Antwort. Was er für sie fühlte – was sie füreinander fühlten – war echt.

„Warum war er so sauer auf Noah?“, fragte sie schließlich und wandte sich an Blair.

„Woher soll ich das wissen?“

Megan starrte sie an und zog die Brauen hoch. „Versuch's noch mal. Ich weiß, dass du etwas damit zu tun hattest.“

„Warum sollte ich mich in ihre Beziehung einmischen?“

„Spuck es aus!“

Blair seufzte. „Du weißt, wie gern ich dich habe, Megan. Ich sage es vielleicht nicht oft, aber ich finde, Taten sprechen deutlicher als Worte. Also habe ich gehandelt.“

„Was hast du getan?“ Megans Worten klangen sehr beherrscht.

„Ich hatte ein Dokument vorbereitet. Nachdem ich meine Beweise vorgetragen habe, habe ich Josh einen Ausweg angeboten. Ich hatte einen anderen Investor gefunden – eine meiner Scheidungsklientinnen, die eine sehr große Abfindung erhalten hat. Doch wenn er meine Hilfe wollte, musste er versprechen, dich zu verlassen und nie wieder mit dir zu reden.“

Megan wurde schwindlig. „Du hast was?“

„Er hat sich geweigert, den Vertrag zu unterschreiben. Ich weiß, dass er dieses Patent will, aber wenn er nächste Woche nicht das Geld dafür hat, muss er seine Firma schließen. Obwohl er dauernd gejammert hat, wie schlimm es für seine Angestellten wäre, wenn die Firma untergeht, hat er nicht eine Sekunde darüber nachgedacht.“

Megan stützte sich auf der Sessellehne ab, weil ihre Beine zitterten. „Er hat für mich seine Firma aufgegeben.“

Blair runzelte die Stirn. „Ich weiß, dass es so aussieht, aber das weißt du nicht.“

Megan schüttelte den Kopf. „Nein, Blair. Ich weiß es. Ich weiß, wie verzweifelt er die Firma für seine Angestellten retten will. Aus diesem Grund ist er in das Flugzeug gestiegen. Und ich bitte dich, er hätte schon die Fluglinie hacken müssen, damit er im Flieger neben mir sitzen kann. Er hat mir gesagt, dass er diese Reise in die Hände des Schicksals gelegt hat, und neben mir zu sitzen war definitiv ein Wink des Schicksals. Er macht sich etwas aus mir. Ich weiß es.“ Ihre Stimme brach. „Wenn nicht, hätte er dieses Dokument unterschrieben und seine Schäfchen ins Trockene gebracht.“ Sie drückte sich die Fingerspitzen gegen die Schläfe. „Heute Morgen hat er gesagt, es läge bei mir, ob wir heiraten ... und unsere Beziehung eine Zukunft hat. Das würde er nicht tun, wenn er nicht mit mir zusammen sein wollte.“ Sie sah ihre Freundin an. „Sag mir, dass ich mich irre.“

Blair verzog den Mund und wählte sorgsam ihre Worte. „Ich gebe zu, dass es mich verwirrt hat, als er den Vertrag zerrissen hat. Obwohl ich ein halbherziges Leugnen erwartet hatte, hätte ich nicht vermutet, dass er so betroffen reagiert.“

Megan hob das Kinn. „Warum war er so wütend auf Noah?“

Schuldgefühle spiegelten sich auf Blairs Gesicht. „Noah hatte das Dokument bereits unterschrieben. Ich hab ihn vor der Probe erwischt.“

Megan setzte sich in den Sessel, weil ihr jetzt noch schwindliger war. „Oh Blair. Was hast du nur getan?“ Sie sah hinüber zu Libby, die auf der anderen Seite des Zimmers saß. Auf dem Gesicht ihrer Freundin lag ein merkwürdiger Ausdruck, und als sie nichts sagte, kniff Megan die Augen zusammen. „Du wusstest es schon. Darüber hast du die ganze Nacht mit Noah geredet.“

Libby zuckte leicht mit den Schultern. „Er war sehr mitgenommen. Als er diesen Vertrag unterschrieben hat, hatte er keine Ahnung, dass Josh dich liebt.“

Megan schoss aus ihrem Sessel. „Er tut was?“

Libby zog die Brauen hoch. „Du hast nicht gewusst, dass er dich liebt?“

„Nein ...“

Blair schnaubte. „Er hat es mir selbst gestern Abend gesagt, als er das Papier zerrissen hat. Ich hab es ihm nicht geglaubt und gedacht, es sei ein Versuch, mich auszutricksen. Aber jetzt habe ich meine Zweifel, und ich bin zynischer als ihr beiden zusammen. Wenn es keine anderen mildernden Umstände gibt, welcher Mann gibt das Vermächtnis seiner Familie für eine Frau auf, die er bloß ganz gern mag?“

„Oh Gott. Ich muss mit ihm reden.“ Megan lief zur Tür, doch Blair stellte sich ihr in den Weg.

„Warte. Er hat mich angesprochen, als ich auf dem Weg hierher war.“

„Was? Er ist hier?“

Blair verdrehte die Augen. „Natürlich ist er hier. Er hat gesagt, wenn du die Hochzeit immer noch durchziehen willst, nachdem ich mit dir gesprochen habe, dann sollte ich dir etwas von ihm geben.“

„Und du hast zugestimmt?“, fragte Megan schockiert.

Blair zuckte mit den Schultern und wirkte genervt. „Ich muss zugeben, bevor ich mit ihm gesprochen habe, war ich von seiner Schuld völlig überzeugt. Aber danach ... Ich müsste lügen, wenn ich nicht zugeben würde, dass meine Theorie vielleicht nicht ganz fehlerfrei ist.“

„Was soll das heißen?“, hakte Libby nach.

Blair runzelte die Stirn. „Möglicherweise habe ich mich geirrt.“

„Was?“, rief Libby. „Die allwissende Blair hat sich womöglich geirrt?“

Megan schüttelte den Kopf. „Zurück zur Gegenwart.“

„Es wartet draußen im Flur. Wie gesagt, er hat mich gebeten, es dir zu geben, falls du ihn nach meiner Version der Ereignisse nicht hasst.“

„Und du hast zugestimmt?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Ich bin nicht völlig gefühlskalt, und wie gesagt, meine Theorie hatte das eine oder andere Loch.“ Sie verließ das Zimmer und kam mit einer weißen Schachtel zurück, die fast so groß war wie sie selbst. „Wenn ich gewusst hätte, dass es so schwer zu transportieren ist, hätte ich Liefergebühren verlangt.“

„Was ist das?“, fragte Megan und schob das Make-up auf dem großen Tisch zur Seite, um Platz für die Schachtel zu machen.

„Keine Ahnung. Ich bin nur die Überbringerin. Öffne sie und finde es heraus.“

Mit zitternden Händen zog Megan an den Enden der riesigen weißen Schleife. Als sie den Deckel anhob, keuchte sie auf. „Es ist mein Kleid“, flüsterte sie geschockt.

„Welches Kleid?“, fragte Blair und sah ebenfalls hinein.

„Ihr ursprüngliches Kleid.“ Libby war begeistert. „Wie ist das möglich? Kolli hat die Bestellung storniert.“

„Sie haben gesagt, es war zu spät dafür. Also wurden beide geliefert, aber ich konnte mein Kleid nicht mehr umtauschen.“

Obenauf lag eine Karte. Megan zog sie heraus.

Meggie,

ich weiß, wie viel dir dieses Kleid bedeutet. Wenn du dich dazu entschließt, heute zu heiraten, dann sollst du dich wie die schönste Frau der Welt fühlen, obwohl es mir ganz egal ist, was du anhast – du bist bereits die schönste Frau der Welt.

Josh

Libby nahm den kleinen Schleier heraus. „Das ist das Romantischste, was ich je gesehen habe.“

Megan hob das Kleid vorsichtig aus der Schachtel. „Ich kann nicht fassen, dass er mein Kleid gekauft hat.“

„Das heißt immer noch nicht, dass er unschuldig ist“, grummelte Blair.

„Ja“, murmelte Libby. „Weil jemand, der sie betrügen will, ihr offensichtlich ein dreitausend Dollar teures Hochzeitskleid kaufen würde.“

Megan hielt es sich vor den Körper und besah sich im Spiegel. „Ich kann nicht fassen, dass er das getan hat.“

„Worauf wartest du noch?“, fragte Libby und legte den Schleier zurück in die Schachtel. „Zieh dich an. Uns bleibt nur noch weniger als eine Stunde bis zur Trauung.“

Zwanzig Minuten später trugen Libby und Blair ihre pinken Monstrositäten und befestigten den Schleier in Megans Haaren. Sie traten zurück und musterten sie.

Libby hatte Tränen in den Augen. „Ich kann nicht fassen, dass du heiratest.“

„Ich heirate nicht wirklich.“

„Sieht aber ganz danach aus“, sagte Blair.

„Es ist nicht echt. Es ist alles nur für Kolli, und sie ist nicht mal hier, um es zu genießen.“

Libby drückte ihren Arm. „Sie wird rechtzeitig da sein, Megs. Keine sieben Pferde könnten sie davon abhalten.“

Es klopfte, und Blair steckte ihren Kopf zur Tür hinaus. Stirnrunzelnd drehte sie sich um. „Er möchte mit dir reden.“ Ein winziges Grinsen schlich sich in ihre ernste Miene. „Und da du dein Hochzeitskleid trägst, nehme ich an, dass du ebenfalls mit ihm reden möchtest.“ Blair zog an Libbys pinkem Organza. „Übrigens ist es total unfair, dass du dieses Prinzessinnenkleid losgeworden bist und wir unsere noch tragen müssen.“ Ihre Augen funkelten. „Aber ich heirate auch bald, und Rache ist süß.“

Sie verließen den Raum und ließen die Tür offen. Davor stand Josh. Er sah umwerfend aus. Er trug den schwarzen Smoking, den er am Vortag anprobiert hatte, aber heute wirkte er anders. Nervös, aber da war noch etwas, das sie nicht genau benennen konnte. Zögernd stand er auf der Schwelle. „Darf ich reinkommen?“, fragte er rau.

Sie nickte, weil sie ihrer Stimme nicht traute.

Er betrat den Raum und schloss die Tür hinter sich. Dann starrte er sie bewundernd an. „Du bist wunderschön“, flüsterte er.

Sie lächelte und fühlte sich plötzlich schüchtern angesichts seiner unverhohlenen Bewunderung. „Du hast mich doch gestern schon in dem Kleid gesehen.“

Er schüttelte den Kopf. „Nicht so.“ Er kam näher, blieb aber einige Schritte vor ihr stehen. „Du hast mir keine SMS geschickt, dass ich zur Hölle fahren soll. Ich werte das als ein gutes Zeichen.“

„Ich habe ein paar Fragen.“

Er presste die Lippen aufeinander. „Okay. Alles, was du wissen willst. Absolute Aufrichtigkeit.“

Sie holte tief Luft. „Wusstest du, dass ich in diesem Flugzeug sein würde?“

Er schüttelte den Kopf. „Nein. Ich hatte keine Ahnung ... Einen richtigen Plan hatte ich auch nicht, ich wusste nur, dass Bart Vandemeers Tochter heiratet. Aber ich gebe freimütig zu, dass ich das Flugzeug mit der Absicht betreten habe, Beweise zu finden, dass die Firma deines Vaters mein Design gestohlen hat.“

„Dein Design?“

Er hielt ihren Blick fest. „Ich habe es erfunden, und Noah und ich haben die Finanzierung und die Unterlagen für die Patentierung zusammengestellt. Noah hatte Kopien der Pläne bei einer Tagung dabei und ... sie verloren.“

„Verloren?“

Er verzog den Mund. „Er hat mit einer Frau geschlafen, und als er am nächsten Morgen aufgewacht ist, waren seine Tasche und die Zeichnungen verschwunden.“

Sie konnte kaum glauben, dass ihr Vater an so etwas beteiligt gewesen sein sollte, aber vor zwei Stunden hätte sie auch noch geschworen, dass er niemals ihre Mutter betrügen würde. „Woher weißt du, dass das nicht alles ein riesiger Zufall ist?“

„Weil Noah, als er gestern im Büro deines Vaters war, ein Foto dieser Frau gesehen hat.“ Er machte eine Pause. „Sie ist Drew Petermans Verlobte.“

„Miriam?“ Megan schnappte nach Luft. „Ich wusste, dass Drew hinterhältig ist, aber seine Freundin mit deinem Bruder schlafen zu lassen ...“

„Also glaubst du mir?“

„Natürlich glaube ich dir, aber ich verstehe immer noch nicht, wie du plötzlich zu meinem Ersatzbräutigam geworden bist.“

„Alles, was ich dir erzählt habe, ist wahr. Ich habe dich aus dem Flugzeug getragen, und deine Mutter hat gehört, wie ich den Leuten sagte, ich wäre dein Verlobter. Ich hab versucht, das aufzuklären, aber dann hat sich dein Vater vorgestellt und ich ... ich hab geglaubt, ich hätte eine Chance bekommen, uns beiden zu helfen. Ich hab diese Reise tatsächlich dem Schicksal überlassen, und es kam mir vor, als wäre mir ein riesiges Geschenk gemacht worden, mit einer Schleife drum herum.“ Er nahm ihre Hand. „Ich wollte dir niemals wehtun oder dich bloßstellen. Das musst du mir glauben.“

Sie nickte. „Also der Grund, warum du anfangs nicht mit mir Schluss machen wolltest, war, dass du noch nicht gefunden hattest, wonach du gesucht hast?“

„Ja, anfangs.“

„Und dann kam dir Noah zu Hilfe.“

„Damals kam uns das wie eine gute Idee vor.“

„Und gestern? Als du den Computer meines Vaters benutzt hast?“

„Ich war bereit, die Firma aufzugeben. Nach unserer gemeinsamen Nacht wusste ich, dass ich dich nicht verlieren wollte.“

„Aber dann ist etwas passiert.“

„Ich hatte eine E-Mail von unserer Geschäftsführerin, Angie. Sie hat mir geschrieben, dass einer unserer Angestellten, der schon seit dreißig Jahren bei uns ist, einen Herzinfarkt hatte.“ Er schluckte und drückte ihre Hand. „Er zählt auf mich, Megan. Was wird aus ihm, wenn mein Geschäft den Bach runtergeht? Ich hatte das Gefühl, mich zwischen ihm und den anderen in meiner Firma und meinem eigenen Glück entscheiden zu müssen. Ich habe so viel für diese Firma geopfert, aber ich wollte dich nicht aufgeben. Schon allein der Gedanke hat mir das Herz zerrissen.“

Sie küsste ihn. „Du musst mich nicht aufgeben.“

Er schloss die Augen und zog sie in seine Arme.

„Hast du schon irgendwelche handfesten Beweise gegen die Firma meines Vaters gefunden?“

Schuldgefühle spiegelten sich in seinem Blick. „Nein. Nur Indizien.“

Sie zögerte, weil sie nicht genau wusste, ob sie die Antwort auf ihre nächste Frage hören wollte. Aber sie hatte es satt, sich vor der Wahrheit zu verstecken. „Ist mein Vater beteiligt?“

Er antwortete nicht und sie kämpfte gegen die Tränen an.

„Wir wissen es nicht, Megan. Auch dafür gibt es nur Indizien.“

Aber die Chancen waren groß, dass er irgendwie damit zu tun hatte, und der Gedanke brachte sie fast um. „Wie hat er diese Hochzeit bezahlt, Josh? Meine Eltern haben nicht so viel Geld.“

„Ich weiß es nicht.“

Sie presste die Lippen aufeinander und nickte. Dann holte sie tief Luft. „Also müssen wir die Beweise beschaffen, um deine Firma zu retten, richtig?“

„Du willst mir helfen?“

„Es hängen andere Menschen von dir ab, oder etwa nicht?“

„Ja ... aber ...“

„Hast du einen Plan?“

Er schüttelte den Kopf, als müsste er es erst verdauen, dass Megan für ihn da war und ihm helfen wollte. „Drew Peterman und seine Verlobte sind zur Hochzeit eingeladen. Noah wird sie zur Seite nehmen und versuchen, sie zu einem Geständnis zu bewegen, dass sie die Pläne gestohlen hat. Wenn wir das auf Video haben, dann ergibt sich der Rest von allein.“

„Und wie will Noah sie zu einem Geständnis bewegen?“

Er wurde rot. „Er hat so seine ... Methoden.“

„Oh.“ Da war sie sich sicher.

„Libby hat sich bereiterklärt, ihm zu helfen. Sie wird alles filmen.“ Als sie ihn überrascht ansah, fügte er hinzu: „Noah war gestern Nacht bei ihr. Sieht so aus, als wären sie jetzt Freunde.“

„Das hab ich schon gehört. Und was ist mir dir und Noah?“

Er verzog das Gesicht. „Daran arbeiten wir noch. Er gibt sich Mühe.“

„Wenn Libby und Noah also versuchen, ein Geständnis zu bekommen, was kann ich dann noch tun? Ich will dir auch helfen.“

Er lächelte sie an. „Deine Aufgabe ist leicht. Sei einfach du.“

„Und deine?“

„Neben dir zu stehen und der glücklichste Mann der Welt zu sein.“

Sie wurde rot. Hatten Libby und Blair recht? Liebte er sie tatsächlich?

Liebte sie ihn?

Sie sah hinunter auf ihr Kleid. „Vielen Dank dafür.“

„Ich wollte, dass es so schön wie möglich für dich wird, wenn wir uns trauen lassen.“ Er begann, auf und ab zu laufen, blieb dann aber vor ihr stehen. „Ich habe noch ein Geschenk für dich, falls du es annehmen willst.“

Warum war er so nervös? „Okay.“

Er griff in seine Tasche und zog einen silbernen Ring heraus. Darin war ein kompliziertes Muster eingraviert. Zwei kleinere Diamanten flankierten einen großen runden in der Mitte. „Ich möchte nicht vor all den Freunden deiner Mutter stehen und dich mit Jay Connors Ring am Finger heiraten. Noah hat auf dem Weg zum Dinner gestern Abend unsere Mutter angerufen. Ihm war klargeworden, dass es ein Riesenfehler war, dieses verdammte Dokument zu unterschreiben. Er hat sie gebeten, das hier per Express zu schicken.“ Er hielt ihr den Ring hin. „Dieser Ring gehört zum Hochzeitsset meiner Großmutter. Ich dachte, wir könnten vielleicht seinen Verlobungsring gegen meinen austauschen. Ein Ehering gehört auch dazu.“ Er suchte ihren Blick. „Und vielleicht, wenn das heute vorbei ist, trägst du diesen Verlobungsring weiter.“

Geschockt sah sie zu, wie er sich vor ihr hinkniete. „Megan Vandemeer, dass ich im Flugzeug neben dir gesessen habe, ist das Beste, was mir je passiert ist. Der Gedanke, dich zu verlieren, ist unerträglich. Ich möchte ohne dich nicht leben. Ich hab keine Ahnung, wie ich mich so schnell in dich verlieben konnte, aber es ist einfach passiert. Ich weiß, dass es dafür eigentlich viel zu früh ist, und völlig untypisch für mich, aber ich liebe dich. Tief in meinem Herzen weiß ich, dass ich den Rest meines Lebens mit dir verbringen möchte. Willst du mich heiraten?“

Sie lachte durch ihre Tränen hindurch.

„Sind das Glückstränen?“, fragte er immer noch kniend. „Bitte sag mir, dass das Glückstränen sind.“

Sie nickte.

„Ist das ein Ja? Du lässt mich hier ganz schön warten, Meggie, und der Boden ist hart. Aber ich werde auch vor dir kriechen, wenn ich muss. Ich würde alles tun, um mich dir zu beweisen.“

„Ja. Ja.“

Er stand auf, zog sie in die Arme und küsste sie, bis sie alles um sich herum vergaß.

Dann suchte sie seinen Blick. „Ich liebe dich auch.“

Er lachte. „Das will ich doch hoffen, denn du hast gerade zugestimmt, mich in echt zu heiraten.“


Kapitel Neunundzwanzig




Josh war nervöser, als er erwartet hatte. Das hier war eine Scheinhochzeit, arrangiert für seine jetzige Verlobte und einen anderen Bräutigam, also warum war er so nervös?

Scheinhochzeit hin oder her, es fühlte sich unglaublich real an, ganz besonders, weil es in naher Zukunft eine echte Hochzeit geben würde. Er wusste, dass Megan sich darüber Sorgen machte, dass ihre Eltern es nicht rechtzeitig schafften, und er wünschte sich, seine eigene Mutter wäre hier. Alles, was er tun konnte, war Megan beizustehen und ihre Hand zu halten.

Megan und Josh warteten hinter der gläsernen Kapelle bei den Gärten, außer Sichtweite der Gäste, die gerade platziert wurden. Libby, Blair, Noah und Kevin waren bei ihnen. Josh war froh, dass Kevins Feindseligkeit ein wenig nachgelassen hatte, auch wenn er immer noch nicht gerade freundlich zu ihm war. Noah grinste fortwährend, als hätte er noch ein As im Ärmel, und Libby, die vermutlich wusste, was es war, schien noch lebhafter als sonst. Josh zog seinen Bruder zur Seite.

„Was hast du vor?“, fragte Josh und musterte ihn forschend.

Noah hob abwehrend die Arme. „Was? Darf ich mich nicht mal freuen, dass mein kleiner Bruder heiratet?“

Josh beugte sich vor. „Das ist nicht unsere richtige Hochzeit, Noah. Aber danke, dass du Großmutters Ringe hast herschicken lassen.“ Er schluckte. „Das bedeutet mir viel, besonders, weil sie sie dir hinterlassen hat.“

Noah schlug seinem Bruder auf den Arm. „Du und Megan, ihr habt sie verdient, und alles Glück dazu.“ Er warf einen Blick auf die Braut. „Er sieht gut aus an ihrem Finger.“

Josh studierte seinen Bruder, ehe er flüsterte: „Sie wird ihn auch nach der Trauung noch tragen. Ich habe ihr einen Antrag gemacht, und sie hat angenommen.“

Von seinem zynischen Bruder hatte er mehr Überraschung erwartet, doch Noah lächelte strahlend. „Das ist die beste Neuigkeit seit Langem.“

„Du – fest davon überzeugt, dass es wahre Liebe nicht gibt – glaubst, dass mein Antrag an eine Frau, die ich erst seit vier Tagen kenne, das Beste ist, was du seit Langem gehört hast?“

Noah sah hinüber zu Libby und dann wieder zu Josh. „Was soll ich sagen? Man hat mich überzeugt, dass es wahre Liebe gibt. Und ich muss zugeben, dass ich dich noch nie glücklicher erlebt habe.“ Er wurde ernst. „Du hast dir dein Glück verdient, Josh, und noch vieles mehr.“

Ein Kloß bildete sich in Joshs Hals. „Danke, Noah.“

Noah zuckte die Schultern und setzte ein arrogantes Grinsen auf, während er seine Krawatte richtete. „Ich werde versuchen, dir da vorne nicht die Show zu stehlen.“

„Mit diesem Veilchen?“

Noah zwinkerte mit seinem blauen Auge, zuckte zusammen, grinste aber weiter. „Das verstärkt nur meinen rauen Charme.“

Josh sah hinüber zu Megan und war wieder einmal überwältigt, dass diese Frau, die innerlich genauso schön war wie äußerlich, zu ihm gehörte. „Wir haben beide keine Chance.“

Noah folgte dem Blick seines Bruders und legte Josh die Hand auf die Schulter. „Ich glaube, da könntest du recht haben, kleiner Bruder.“

Bart und Nicole kamen nur wenige Minuten vor der Trauung an. Nicole stand unter Schmerzmitteln, hatte ihren Arm in einer Schlinge und eine Augenklappe über dem linken Auge. Sobald Megan ihre Eltern erblickte, fiel alle Anspannung von ihr ab und sie strahlte. Sie gab das Zeichen, mit der Zeremonie zu beginnen.

„Danke, dass du mich beruhigt hast, aber jetzt ist alles gut.“ Megan gab Josh einen sanften Kuss. „Wir sehen uns am Altar, Mr McMillan.“

Ihre Mutter schoss herum, der Blick unstet. „Hast du ihn gerade Mr McMillan genannt?“ Aber gerade in diesem Moment kam ein Platzanweiser um die Ecke, um sie zu ihrem Platz zu führen. Josh ging auf die Kapelle zu, blieb jedoch stehen, als er sah, wie sich Nicole vom Platzanweiser losmachte und auf ihre Tochter zustolperte. Vermutlich würde sie ihr gleich die Hölle heißmachen, weil sie Josh ihr Kleid hatte sehen lassen. Auch wenn diese Hochzeit nicht echt war, würde Josh nicht zulassen, dass ihre Mutter sie Megan noch mehr verdarb als ohnehin schon.

Da er offensichtlich spürte, dass Megans Mutter unter dem Einfluss von Medikamenten stand, nahm der Platzanweiser ihren gesunden Arm, um sie fortzuführen, aber sie schüttelte ihn erneut ab.

Josh wollte gerade eingreifen, als er Nicoles Worte hörte. „Du bist ein gutes Mädchen, Megan. Ich wollte, dass du eine perfekte Hochzeit hast. Ich war dir eine schreckliche Mutter, das weiß ich. Das hier sollte meine Art der Wiedergutmachung sein, aber jetzt hab ich das auch noch verdorben.“

„Nein, Mom.“ Megan schüttelte den Kopf. Tränen glitzerten in ihren Augen. Sie sah auf zu Josh und er lächelte sie an. Die Medikamente mussten Wärme und Zuneigung in Megans Mutter hervorgebracht haben, und er war erleichtert. Auch wenn Kolli die Hochzeitsvorbereitungen nicht unbedingt auf die beste Art und Weise gehandhabt hatte, der Vorsatz verdiente Anerkennung.

„Das ist die schönste Hochzeit aller Zeiten. Danke“, sagte Megan und legte ihrer Mutter die Hand auf die gesunde Schulter.

Als er sicher sein konnte, dass es Megan gut ging, nahm Josh seinen Platz am Altar der komplett verglasten Kapelle ein, von der aus man die Gärten sehen konnte. Kolli hatte sich mit den Organzadekorationen am Ende jeder Reihe selbst übertroffen. Überall waren Blumen – Rosen in allen Schattierungen von weiß bis blassrosa. Josh gab es nur ungern zu, aber Kolli' Hochzeitswahnsinn hatte sich ausgezahlt. Die Fülle an Blumen war atemberaubend.

Kevin stand neben ihm am Altar und Noah auf der Position des Trauzeugen. Er beugte sich herüber und flüsterte Josh ins Ohr: „Ich weiß, dass Kolli sich Sorgen darüber gemacht hat, dass deine Seite der Kirche leer bleibt.“ Er deutete nach rechts. „Ich habe eine Überraschung für dich.“

Josh sah hinüber zur ersten Reihe und war verblüfft, dort seine Mutter sitzen zu sehen. Tränen standen ihr in den Augen und sie lächelte ihn liebevoll an. Er wandte sich an Noah und verlangte stumm eine Erklärung.

„Du kannst nicht ohne Mom heiraten. Sie würde uns beide umbringen.“ Als Josh ihn immer noch ansah, fuhr er fort: „Als ich sie um die Ringe gebeten habe, wollte sie wissen, warum, also hab ich ihr alles erzählt. Sie hat die Ringe per Kurier geschickt, aber ihr Flugzeug ist vorhin erst gelandet.“

Josh beugte sich zu Noahs Ohr. „Aber diese Hochzeit ist nicht echt.“

Noah grinste. „Red dir das nur weiter ein.“

Das Streichquartett begann den Hochzeitsmarsch, und Joshs Puls begann zu rasen, als zuerst Libby und dann Blair den Gang zum Altar entlangkamen.

Bart kam als nächster, mit Megan am Arm. In ihrem weißen Seidenkleid und den offenen dunklen Haaren sah sie atemberaubend aus. Ein kurzer Schleier – der, den die Verkäuferin empfohlen hatte – saß auf ihrem Kopf. Sie trug einen Brautstrauß aus hellrosa Rosen. Alle Blicke waren auf sie gerichtet, aber ihrer war auf ihn fixiert, während sie nach vorne ging. Die Liebe in ihren Augen nahm ihm den Atem, und wieder einmal dankte er dem Herrn im Himmel, dass diese Frau zu ihm gehörte. Sie trat zu ihm und ein warmes Gefühl breitete sich in seiner Brust aus. Bevor er es richtig bemerkte, standen sie vor dem Altar.

Als der Pfarrer ihnen das Ehegelübde abnehmen wollte, unterbrach ihn Josh. „Ich ... äh ... ich habe mein eigenes Ehegelübde geschrieben.“

Megan zog spielerisch die Brauen hoch, als er in seine Tasche griff und eine Serviette hervorzog.

„Gut“, sagte der Pfarrer unsicher. Josh wusste, dass Kolli ihm gesagt hatte, er solle beim üblichen Ehegelübde bleiben, und jetzt wich er vom Drehplan der Zeremonie ab.

Josh öffnete die Serviette und bekam plötzlich Zweifel beim Anblick der Liste in seiner Hand. Dann sah er Megan in die Augen, und ihr Lächeln schenkte ihm die stumme Ermutigung, die er brauchte.

„Megan, ich verspreche, bei dir in der Dusche zu bleiben, auch wenn das Wasser kalt wird.“

Sie kicherte.

„Ich verspreche, dich aus dem Flugzeug zu tragen, wenn du zu viel Dramamin genommen hast, aber ich werde deine Großmutter nicht meinen nackten Hintern fotografieren lassen.“ Er sah hinüber zu den Gästen und entdecke ihre Großmutter in der ersten Reihe. „Tut mir leid, Gram.“

„Ist schon gut“, rief Gram. „Noah wird für mich Modell stehen.“

Die Gäste lachten.

Er wandte sich wieder an Megan, die Mühe hatte, ein ernstes Gesicht zu bewahren.

„Ich verspreche, den Hund auszuführen, wenn es kalt ist und regnet“, fuhr er fort.

„Warte“, flüsterte sie, sodass nur er es hören konnte. „Du hast einen Hund?“

Er beugte sich vor und flüsterte: „Nein. Du?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, aber ich hätte gern einen.“

„Ich auch. Ich werde ihn ausführen.“ Er richtete sich auf und sah auf seine Liste. „Und wenn du mich bei dir bleiben lässt, verspreche ich, dass ich dir immer Milch bringen werde.“

Sie begann zu lachen.

„Ich verspreche, meine Wäsche in den Wäschekorb zu werfen und dafür zu sorgen, dass du immer warme Füße hast.“ Er sah auf. „Ich werde da sein, um deine Freude zu teilen, und um deine Tränen wegzuwischen, wenn du Kummer hast. Ich werde dich bei allen deinen Entscheidungen unterstützen – sofern sie nichts mit Zuckererbsen zu tun haben – aber bei allem anderen bin ich definitiv für dich da.“ Er nahm ihre Hand und wurde ernst. „Und ganz egal was passiert, ich verspreche dir, dich immer zu lieben. Ich möchte dir dafür danken, dass du mein Leben vollkommen auf den Kopf gestellt hast.“ Er sah ihr in die Augen. „Du bist einmalig, Megan Vandemeer. Du bist für mich die Frau meines Lebens. Danke, dass du mir eine zweite Chance gibst.“

Sie drückte seine Hand und biss sich auf die Unterlippe. „Ich hab kein Gelübde geschrieben, Josh.“

„Das ist kein Problem.“

Sie holte tief Luft und sprach einfach ihre Gedanken aus. „Ich habe keine Ahnung, was ich während der letzten Tage ohne dich gemacht hätte, und ich hatte keine Ahnung, was ich verpasse, bis du es mir gezeigt hast. Doch jetzt, wo ich die Milch gekostet habe, würde ich niemals auf die Kuh verzichten wollen. Danke, dass du in mein Leben geplatzt bist.“

Er lachte.

„Und danke, dass du an das Schicksal geglaubt hast, Josh. Ich kann mir nicht mehr vorstellen, mein Leben ohne dich zu verbringen.“

Er drückte ihre Hand und sie sah mit so viel Liebe im Blick zu ihm auf, dass er den Impuls unterdrücken musste, sie auf der Stelle zu küssen.

Sie drehten sich zum Pfarrer um, der sie mit offenem Mund anstarrte. Er schüttelte sich und sammelte sich einen Moment. „Sie können jetzt die Ringe tauschen“, stammelte er.

Josh wusste von der Generalprobe, dass der Pfarrer eigentlich eine Bibelstelle hatte vorlesen wollen, aber die unorthodoxen Ehegelübde hatten ihn offensichtlich völlig verwirrt.

Josh zog den Ehering aus der Tasche und hielt ihn über Megans Finger. „Das hier war der Ring meiner Großmutter. Mein Großvater hat ihn extra für sie anfertigen lassen, und sie waren zweiundfünfzig Jahre lang verheiratet.“ Er sah hinüber zu seiner Mutter und fragte sich, was sie wohl fühlen mochte, aber sie lächelte ihn nur liebevoll an und wischte sich die Tränen von der Wange. Er wandte sich wieder an Megan und wünschte sich plötzlich, dass diese Hochzeit für sie beide ausgerichtet worden wäre – dass sie echt wäre. „Ich hoffe, dass wir eine genauso glückliche und lange Ehe führen werden.“ Er streifte ihr den Ring über den Finger.

„Ich hab keinen Ring“, flüsterte sie. „Ich hab den Ring vergessen.“

Kevin räusperte sich. „Ich hab einen. Mom hat sich Sorgen gemacht, dass du es vergessen würdest, also hat sie mir Großvaters Ring gegeben“, brummte er und gab ihr den Ring. „Und fürs Protokoll, das ist die bizarrste Hochzeit, die ich je erlebt habe“, sagte er leise genug, damit nur sie es hören konnten.

Josh grinste. Nichts war bisher zwischen ihnen konventionell gewesen, warum sollte es bei der Hochzeit plötzlich ander sein?

Megan streifte ihm den Ring ohne großes Federlesen über, und der Pfarrer, der offensichtlich ganz begierig darauf war, diese chaotische Trauung schnell zu beenden, sagte: „Hiermit erkläre ich sie zu Mann und Frau – Mr und Mrs Josh McMillan.“

„Wer?“, fragte Kolli Bart laut genug, dass es jeder hören konnte. „Warum hat er sie so genannt?“ Hoffentlich waren die Schmerzmedikamente noch stark genug, dass sie das gleich wieder vergessen würde.

„Sie dürfen die Braut jetzt küssen.“

Josh zog Megan in die Arme und küsste sie. Als Applaus die Kapelle erfüllte, hob er den Kopf. „Wir haben es wirklich getan.“

Sie strahlte ihn an. „Ja, das haben wir.“


Kapitel Dreißig




Josh überstand mehrere Fototermine mit dem betrunkenen Fotografen, der zwischen seinem Schluckauf Befehle herausbellte, eine Hochzeitstorte, die fast umkippte, und Kolli' sprunghafte Stimmungswechsel, als die Schmerzmittel nachließen. Glücklicherweise schien sie vergessen zu haben, dass der Pfarrer seinen richtigen Namen benutzt hatte, und alle amüsierten sich prächtig.

Es war der schönste Tag seines Lebens.

Als Bart ihn Drew Peterson und seiner Verlobten Miriam vorstellte, fiel Josh auf, dass er den ursprünglichen Grund für diese Scheinhochzeit vollkommen vergessen hatte. Er versteifte sich und zwang sich, dem Mann die Hand zu schütteln. Megan war nicht so großzügig und ignorierte die beiden nahezu. Ihr Vater sah sie verwirrt an, aber da kamen schon die nächsten Gäste und Drew und seine Verlobte gingen hinüber zu ihrem Tisch.

Josh sah hinüber zu Noah, der ein wenig abseits stand. Sie nickten sich zu und Noah folgte mit dem Blick Drew zu seinem Platz.

Ein paar Minuten später spürte Josh einen Knoten im Magen, als er in das Gesicht seiner Mutter blickte. Während der Trauung hatte sie nicht unglücklich gewirkt, aber was würde sie jetzt sagen, wo alles vorbei war?

„Mom…”

Sie zog ihn an sich und umarmte ihn fest. „Ich würde dich ja fragen, ob du dir sicher bist, aber dafür ist es jetzt zu spät. Und außerdem verrät mir das Glück, das du ausstrahlst, dass du es bist.“

Er schluckte. „Es tut mir leid.“

Sie löste sich von ihm und sah ihm in die Augen. „Warum denn?“

„Dass ich es dir nicht früher gesagt habe.“

„Wenn ich Noah glauben darf, gab es nicht wirklich ein früher.“ Sie nahm seine Hand. In ihren Augen standen Tränen. „Du bist deinem Vater so ähnlich. Selbst, wenn es um die Liebe geht.“

Er wurde rot und bemerkte, dass Megan sie beobachte. In ihrer Miene spiegelten sich Angst und Sorge. Er nahm ihre Hand. „Mom, das ist Megan Vandemeer ... die unglaublichste Frau der Welt. Neben dir natürlich.“

Seine Mutter lachte. „Jetzt, wo du verheiratet bist, gebe ich den Titel ab.“

Megan streckte ihr die Hand entgegen. „Mrs McMillan ... Ich bin so froh, dass Sie kommen konnten.“

Seine Mutter ignorierte die Hand und umarmte Megan. „Von wegen Mrs McMillan. Nenn mich Marla.“

Sie drückte Megan noch einmal und Josh atmete erleichtert auf. Sie würde ihnen diese spontane Hochzeit nicht übelnehmen.

Seine Mutter schmunzelte. „Und warum nennst du sie Megan Vandemeer? Sie heißt jetzt Megan McMillan.“ Dann fügte sie hastig hinzu: „Es sei denn, du möchtest deinen Mädchennamen behalten. Ich weiß, dass das viele Frauen heutzutage so machen.“

Megan lachte und schlang den Arm um Josh, legte ihre Schläfe an seine Schulter und sah zu ihm auf. „Nein. Megan McMillan hört sich gut an.“

Er beugte sich herunter und küsste sie. „Finde ich auch.“

Seine Mutter lächelte. „Ich kann es kaum erwarten, dich besser kennenzulernen, Megan. Jeder, der meinen Sohn vor Glück so strahlen lässt, ist in unserer Familie herzlich willkommen.“ Ihr Blick fiel auf Noah, der gerade mit Libby herumalberte. „Wenn doch auch Noah nur eine gute Frau finden würde.“

Josh schnaubte grinsend. „Da würde ich nicht drauf warten.“

Kolli hatte sich beim Empfang ebenfalls selbst übertroffen. Das Essen wurde in einem riesigen, mit Organza drapierten Zelt serviert, das mit Blumen und Kronleuchtern geschmückt war. Nach dem Essen wurde auf der improvisierten Tanzfläche auf dem Rasen zur Musik von einer Band getanzt.

Ein paar Stunden später hatte sich die Atmosphäre dank der Bar von formell zu lustig gewandelt, doch Noah hatte immer noch nichts erreicht. Schließlich sah Josh, wie Miriam aufs Verwaltungsgebäude zuging, wo sich die Toiletten befanden. Noah folgte ihr etwa dreißig Sekunden später, dicht gefolgt von Libby. Die schwere Verantwortung, die ihn bisher geplagt hatte, fiel plötzlich von ihm ab.

Josh wirbelte mit Megan über die Tanzfläche unter dem Sternenhimmel. Die Band, die Kolli engagiert hatte, war überraschend gut. Er wusste, dass sie sich eigentlich unter die Gäste mischen sollten, aber er konnte sich einfach nicht dazu zwingen, diesen perfekten Moment mit ihr aufzugeben.

Ein paar Tänze später bemerkte Megan, wie seine Aufmerksamkeit abschweifte. Sie sah sich um. „Wo ist Noah?“

Josh sah sie wissend an. „Er besorgt unseren Beweis.“

„Glaubst du, er schafft es?“

Er grinste. „Ja.“

„Was wird aus meinem Dad?“ Sorgenfalten erschienen auf ihrer Stirn.

„Hey.“ Sie sah zu ihm auf. „Lass uns erst mal abwarten, was Miriam Noah erzählt, und dann sehen wir weiter.“

„Okay.“ Sie nickte „Hast du dir von Noah schon die Heiratslizenz geben lassen?“

Josh hatte dem Pfarrer gesagt, dass er sich um das Einsenden des Trauscheins kümmern würde, aber dann hatte er gesehen, wie der Pfarrer den versiegelten Umschlag Noah reichte. Und Noah war ihm den ganzen Abend über ausgewichen. „Nein. Aber ich hole sie. Versprochen.“

„Josh! Was ist, wenn er sie verliert?“

Er blieb stehen und küsste sie, bis sie beide Noah vergaßen. „Wie lange müssen wir denn noch hier bleiben?“, fragte er und strich mit den Lippen über ihre. „Ich kann es gar nicht erwarten, unsere Flitterwochen zu beginnen. Allerdings weiß ich noch gar nicht, wo wir heute übernachten.“

Sie kicherte. „So gerne ich auch unter freiem Himmel mit dir schlafe, heute Abend hätte ich lieber ein Bett.“

„Dieses ganze Gerede über Betten führt nur dazu, dass ich dich auf der Stelle von hier wegtragen will.“

„Geduld, Mr McMillan.“

Sein Blick wanderte auf die kleine Anhöhe hinauf. Er musste zumindest lange genug bleiben, um zu sehen, ob Noahs Plan funktioniert hatte.

Zehn Minuten später tauchte Noah aus dem Verwaltungsgebäude auf. Josh nickte ihm zu und gab Megan einen schnellen Kuss.

„Wenn du so weiter machst, will ich gleich auch von meinem eigenen Hochzeitsempfang verschwinden.“

Er grinste. „Vergiss nicht, was du gerade gesagt hast. Ich muss nur schnell mit Noah reden.“

„Okay.”

„Deine Mutter wirft uns schon seit fünf Minuten böse Blicke zu. Warum versuchst du nicht, sie zu beschwichtigen, und wenn ich mit Noah fertig bin, entführe ich dich heimlich.“

„Abgemacht.“

Er bahnte sich seinen Weg durch die Menge und traf sich am Rand des Zeltes mit seinem Bruder.

„Hast du es bekommen?“, fragte er Noah, ohne den Blick von Megan zu lösen.

„Kinderspiel. Peterman junior hat sie dazu angestiftet. Damit sein Dad ihn zum Partner in der Firma macht, musste er mit einer besonderen Leistung glänzen. Wir waren auf derselben Konferenz, und Peterman wusste von dem Design, weil ich ein bisschen zu viel gequatscht hatte. Seine Freundin hat ihn begleitet, und den Rest der Geschichte kennst du.“

Josh runzelte die Stirn. „Mich interessiert mehr, wie es danach weiterging.“

„Drew hat die Pläne seinem Dad gegeben und behauptet, es wären seine eigenen.“

„Also wusste niemand sonst, dass sie gestohlen waren?“

„Nein, ich denke nicht.“

„Aber was ist mit der E-Mail von den Anwälten in Barts privatem Konto?“

Noah grinste. „Ich hab sein anderes E-Mail-Passwort geknackt.“

„Was? Wann?“

„Während du und Megan damit beschäftigt wart, euch während des Dinners verliebte Blicke zuzuwerfen, hab ich verschiedene Kombinationen ausprobiert.“

„Kombinationen wovon?“

„Seiner Kosenamen für Megan.“

„Das klingt logisch. Und?“

„Es sieht so aus, als hätte Bart von unserem abgelehnten Antrag erfahren. Ihm ist klargeworden, dass Drew die Pläne gestohlen haben musste. Er hat prüfen lassen, ob die Firma irgendwelche Konsequenzen zu tragen gehabt hätte, obwohl keiner der anderen Partner davon wusste.“

„Das heißt, dass Bart unschuldig ist.“

„In dieser Sache ja.“

Josh zog fragend die Braue hoch.

„Er hat immer noch Geld von der Firma abgezweigt, aber das ist deren Problem, nicht unseres.“

„Also haben wir gewonnen?“, fragte Josh ungläubig.

Noah sah hinüber zu Megan. „Du hast auf jeden Fall gewonnen.“

Libby trat aus der Seitentür des Gebäudes und kam zu ihnen herüber.

„Ist alles erledigt?“, fragte Noah.

Sie grinste breit und nickte.

Josh bemerkte, wie am Rand der Rasenfläche ein Mann auftauchte, der sich suchend umsah. Er war Anfang dreißig, hatte dunkle Haare und eine mittlere Statur. Er trug Jeans und ein Poloshirt, also gehörte er offensichtlich nicht zu den Hochzeitsgästen. Was also suchte er hier?

Trotzdem hatte er das Gefühl, dass Libby und Noah seine viel dringendere Sorge sein sollten. „Ist was erledigt?“

„Euer Hochzeitsgeschenk“, sagte Libby.

Sie hatte jetzt seine volle Aufmerksamkeit. „Warum bekomme ich jetzt Angst?“

„Dafür gibt es keinen Grund“, sagte Noah. „Es ist genau das, was du wolltest. Megan.“

Josh zog sich die Brust zusammen. Was hatten die beiden getan? „Ich habe Megan bereits.“

„Das hier ist dauerhafter.“ Noah wirkte sehr zufrieden mit sich und schlug Josh auf den Arm. „Libby hat eure Heiratslizenz verschickt. Ich hab dir doch gesagt, dass das hier echt ist.“

Entsetzen überkam ihn. Was würde Megan dazu sagen? Würde sie glauben, dass er sie hereingelegt hatte? „Hol sie zurück!“

„Geht nicht, Joshy“, sagte Noah lachend. „Das ist ein öffentlicher Briefkasten. Den aufzubrechen ist eine Straftat.“

„Kümmere dich darum.“

„Das hab ich getan. Es ist erledigt.“

Josh wandte sich der Menge zu und durchdachte seine Optionen. Ganz sicher würde Megan ihm das nicht anlasten, wenn Noah und Libby ein Geständnis ablegten. Sein Blick fiel auf den Mann am Rand. Er musterte ihn genauer und hatte das Gefühl, ihn schon einmal irgendwo gesehen zu haben. Dann erkannte er, dass er aussah wie ein Schauspieler aus Dawson's Creek. Der Mann stand da, als wäre er auf Streit aus. Woher kannte er ihn bloß?

Josh wandte sich mit rasendem Puls an Libby. „Wer ist dieser Mann?“

Der Mann schob sich gerade durch die Menge, und nicht allzu sanft. Er ging geradewegs auf Megan zu.

„Oh Gott“, sagte Libby atemlos. „Das ist Jay.“

„Shit!“ Josh rannte los. Sein Herzschlag dröhnte ihm in den Ohren, während er die Gäste zur Seite schob.

Megan unterhielt sich mit ihrer Mutter und einigen ihrer Freunde und hatte keine Ahnung, was sich hinter ihrem Rücken abspielte.

Jay erreichte sie zuerst. Er nahm ihren Arm und wirbelte sie zu sich herum.

„Was zum Teufel ist hier los?“, brüllte er und hielt immer noch ihren Arm fest.

Überrascht schrie sie auf und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, aber er hielt sie fest.

Josh hatte sie schließlich erreicht und stellte sich neben sie, die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt. „Nimm sofort deine Hände von ihr.“ Seine Stimme klang gefährlich ruhig.

Kolli erschien hinter ihm, stinkwütend auf den Mann, den sie für einen ungebetenen Gast hielt. Noch dazu einen, der ihre Tochter belästigte! „Für wen halten Sie sich?“

„Für wen ich mich halte?“, brüllte Jay und Spucketröpfchen flogen aus seinem Mund. „Ich bin Jay Connors. Der Bräutigam!“

Die Menge schnappte hörbar nach Luft.

„Was zum Teufel ist hier los, Megan?“ Er riss an ihrem Arm.

Josh wollte den Mistkerl am liebsten windelweich prügeln, aber erst musste er Megan loslassen. „Ich warne dich“, sagte Josh und machte einen Schritt nach vorne. „Lass sie los. Sofort.“

„Wer zum Teufel bist du denn?“

„Ich bin ihr Ehemann. Lass sie auf der Stelle los. Sofort!“

Josh wägte seine Optionen ab, als sich der Mann mit offen stehendem Mund zu ihm umdrehte. Er konnte Jay eine verpassen, aber er wollte nicht, dass Megan dazwischen geriet. Er hörte jemanden hinter sich kommen, und als er sich umsah, war er nicht überrascht, dass Noah ihm sprichwörtlich den Rücken freihielt.

Megan war blass, und sie sah erst zu ihrer Mutter, und dann auf ihren Exverlobten. „Jay, lass uns irgendwo hingehen, wo wir ungestörter sind. Dann erkläre ich dir alles.“

Er blickte finster drein. „Oja, du wirst mir das jetzt erklären.“ Er marschierte durch die Menge und zog Megan mit sich.

Josh folgte ihnen und winkte Libby und Blair herbei. „Ruft die Polizei.“

Blair hielt ihr Handy hoch. „Schon geschehen.“

Jay blieb erst stehen, als er eine Betonfläche am Rand des Gartens erreicht hatte. Josh tröstete sich damit, dass sie hier zumindest etwas ungestörter reden konnten. Auch wenn es alles andere als privat zuging. Sechs Leute sahen zu, wie Jay Megan drangsalierte – Kevin war dazugestoßen und sah aus, als wäre er bereit, Jay Connors höchstpersönlich umzubringen. Doch ein Blick in Megans Gesicht verriet Josh, wie gedemütigt sie sich fühlte.

„Ich höre, Megan.“ Jays Wut wuchs, und er riss an ihrem Arm. „Wer ist dieser Clown?“

Joshs wollte sich auf den Mann stürzen, doch Noah hielt ihn zurück und murmelte leise: „Noch nicht.“

Megan holte tief Luft, um nicht in Tränen auszubrechen. „Josh.“ Sie warf ihrer Mutter einen Blick zu. „Josh McMillan.“

Ärger machte sich auf Kolli' Miene breit, als sie begriff, dass sie hereingelegt worden war.

„Josh“, schnaubte Jay. „Hast du ihn schon gevögelt, als wir noch zusammen waren?“

„Was?“, fragte sie entsetzt, doch dann wich ihre Angst der Wut und sie funkelte ihn böse an. „Nein, Jay. Ich gehe nicht heimlich fremd so wie du!“

„Vor sechs Wochen haben wir uns getrennt, Megan, und jetzt heiratest du diesen ...“, er deutete auf Josh, „diesen Scheißkerl. Und du willst mir weismachen, dass du nicht schon die ganze Zeit über mit ihm geschlafen hast?“ Er riss erneut an ihrem Arm und sie zuckte vor Schmerz zusammen.

Josh hatte seine Grenze erreicht. „Wenn du dir auch nur das Geringste aus ihr machst, lässt du sie jetzt los.“

„Du meinst, so wie du dir was aus ihr machst?“ Jay lachte verbittert.

„Ich liebe sie.“ Josh befreite sich aus Noahs Griff. „Ich würde nicht mal im Traum daran denken, ihr wehzutun, aber du tust es gerade. Also lass sie los, und dann besprechen wir das wie Erwachsene.“

Jay schüttelte den Kopf und schien gerade erst die anderen zu bemerken. „Das hier geht den Rest von euch nichts an. Alle verschwinden, bis auf dich.“ Er deutete auf Josh.

Kolli' Gesicht war wutverzerrt. „Sie misshandeln gerade meine Tochter, Sie Fiesling. Lassen Sie sie sofort los!“ Sie war nicht zu unterschätzen.

Jay sah hinüber zu Megans Mutter, und sein Griff lockerte sich nahezu instinktiv.

Megan nutzte die Gelegenheit, ihm auf den Fuß zu treten und ihm mit dem Ellbogen in den Bauch zu stoßen. Mit einem wütenden Schrei ließ er ihren Arm los und holte aus.

Josh verschwendete keine Sekunde. Er stürzte sich auf Jay und warf ihn auf den Boden, während Noah Megan aus der Gefahrenzone zog.

„Du verdammter Scheißkerl! Lass deine Finger von meiner Frau!“ Er versetzte Jay einen Kinnhaken. „Du hattest sie gar nicht verdient!“ Jay schob Josh von sich herunter, stand auf und schlug Josh in den Magen.

„Jay!“, brüllte Megan. „Lass ihn in Ruhe!“ Sie versuchte, dazwischenzugehen, doch Noah hielt sie fest.

Josh konnte zwei weitere Schläge landen, ehe die Männer auseinander fuhren und sich böse Blicke zuwarfen.

„Was willst du, Connors?“, fragte Josh atemlos. „Möchtest du hören, dass sie dich betrogen hat? Warum? Damit du dir nicht wie ein Idiot vorkommst, weil du sie hast gehen lassen?“ Er ballte die Hand zur Faust. „Deshalb bist du nach Kansas City gekommen, richtig? Weil du begriffen hast, was du für ein Trottel warst, sie zu betrügen. Und jetzt führt sie ihr Leben weiter, und weil du keine Verantwortung für deine eigene Dummheit übernehmen willst, willst du einfach ihr die Schuld zuschieben.“ Er packte Jay am Kragen. „Aber du allein bist schuld! Du hattest zwei Jahre Zeit, doch du warst zu dumm, um zu erkennen, was du an ihr hattest!“

Jays Blick wurde hart. „Sie gehört dir nicht.“

„Wir sind verheiratet. Akzeptier das.“

Jay holte erneut aus und Josh machte einen Schritt zurück.

Plötzlich schossen im Umkreis von sechs Metern Hunderte Wasserstrahlen vom Boden auf. Sie pulsierten und sprühten intervallweise, sodass die beiden Männer völlig durchnässt wurden.

Das erklärte die Betonfläche.

Jay holte erneut aus und Josh machte einen weiteren Schritt zurück, um seiner Faust auszuweichen.

„Das reicht!“, rief Megans Mutter. Die Autorität in ihrer Stimme duldete keinen Widerspruch.

Beide drehten sich zu ihr um, obwohl sie immer noch inmitten der hin- und herschwingenden Wasserstrahlen standen.

„Jay Connors, Sie haben fünf Sekunden, um mir aus den Augen zu gehen. Und wagen Sie es ja nicht, noch einmal Kontakt zu meiner Tochter aufzunehmen.“ Sie verengte die Augen. „Falls Sie es tun, werde ich Sie bis zum Westpazifik verfolgen und Ihnen wichtige Körperteile abhacken, die sie vermutlich lieber behalten würden.“

Fragend sah er hinüber zu Megan.

„Wir sind fertig, Jay“, sagte sie, ohne zu zögern. „Verschwinde.“

Nicoles Stimme war eisig. „Ihre Zeit läuft ab jetzt, Mr Connors.“

„Das wirst du eines Tages bereuen, Megan“, rief er.

„Red dir das nur weiter ein.“

Er stürmte die Treppe hinauf und in Richtung Eingang des Botanischen Gartens.

Bart erschien am Rand der Gruppe, schweratmend. „Was ist passiert?“

Kolli ignorierte ihren Mann und wandte ihre Aufmerksamkeit Josh zu. „Mr McMillan.“

Er hob das Kinn, zitterte in seinem nassen Anzug und versuchte, sich nicht zu fühlen wie ein Grundschüler, der gerade in das Büro der Direktorin geschickt worden war. „Ja, Ma'am.“

„Wie lange kennen Sie meine Tochter?“

„Vier Tage.“

„Vier Tage?“

„Ja, Ma’am.”

„Sie haben sie im Flugzeug kennengelernt?“

„Ja.“

„Und ihr habt gerade geheiratet?“

„Ja.“

Megan befreite sich aus Noahs Griff. „Mom, ich kann das erklären.“

„Du kannst erklären, warum du mir gesagt hast, dieser Mann wäre Jay Connors.“

Megan zögerte und sah hinüber zu Josh. Er nickte ihr aufmunternd zu.

Megan holte tief Luft und wandte sich an ihre Mutter. „Ich habe mich vor sechs Wochen von Jay getrennt, und ich hatte Angst davor, es dir zu sagen.“

„Warum?“, wollte ihre Mutter wissen. „Glaubst du wirklich, ich will, dass du einen Mann heiratest, der dich betrügt?“

Megan wirkte hin- und hergerissen. „Du hast mir immer wieder gesagt, wie teuer die Hochzeit ist und dass du nichts erstattet bekommst.“

Die Wut im Gesicht ihrer Mutter wandelte sich zu Kummer und sie ließ die Schultern sinken. „Hältst du mich wirklich für ein solches Monster?“

Megan wollte etwas sagen, ließ es dann aber bleiben.

„Also hast du lieber einen Fremden geheiratet, als mir zu sagen, dass dich dein Verlobter betrogen hat?“

„Wir sind nicht verheiratet. Das war nicht echt.“

Josh zuckte zusammen. Das Ganze würde gleich noch schlimmer werden. Als ob das überhaupt noch möglich war. Er machte ein paar Schritte auf Megan zu und weg vom Springbrunnen. Wasser tropfte ihm aus den Haaren ins Gesicht. „Doch Meggie, sind wir.“

Verwirrt zog sie die Brauen hoch. „Wir sind was?“

Er sah sie bittend an. „Wir sind verheiratet.“

Sie blinzelte. „Was?“

„Die Heiratslizenz wurde eingeschickt. Wir bekommen sie nicht zurück.“

„Was? Aber wie?“

Libby hob die Hand, einen verlegenen Ausdruck im Gesicht. „Das war ich.“

„Und ich.“ Noah stellte sich neben sie, als ob er sich gerade für eine Bestrafung meldete.

„Josh wusste nichts davon. Wir hatten es ihm gerade gebeichtet, als Jay auftauchte“, erklärte Libby.

Josh wusste, dass er die Kontrolle übernehmen musste. „Es spielt keine Rolle. Was mich angeht, hätte diese Hochzeit nicht realer sein können. Ich bin froh, dass sie die Lizenz eingeschickt haben, auch wenn sie das erst mit uns hätten absprechen sollen.“ Er hoffte, in Megans Gesicht einen Hinweis darauf zu finden, was sie fühlte, aber ihre Miene blieb ausdruckslos. Er entschied sich, alles in die Waagschale zu werfen und machte ein paar Schritte auf Kolli zu, die Hand ausgestreckt. „Ich liebe Megan. Ich habe bisher noch nie jemanden wie sie getroffen, und ich weiß, dass es völlig verrückt ist. Ich weiß es. Und trotzdem ist es richtig.“

Kolli musterte ihn einige Sekunden lang, ehe sie sich an Megan wandte. „Wir können die Ehe annullieren lassen.“

„Was?“, fragte Josh panisch. Noah und Libby protestierten ebenfalls, doch er war zu bestürzt um zu hören, was sie sagten.

Megan schnappte nach Luft. „Das würdest du tun?“

„Natürlich würde ich das tun.“ Ihre sachliche Art war zurückgekehrt, und sie war bereit, wieder die Führung zu übernehmen. „Du steckst nicht in dieser Ehe fest. Ich werde mich darum kümmern.“

Megan sah zwischen Josh und ihrer Mutter hin und her und holte tief Luft. „Was, wenn ich in dieser Ehe feststecken will?“

Josh beugte sich vor, stützte die Hände auf den Oberschenkeln ab, fix und fertig vor Erleichterung. „Oh Gott sei Dank“, murmelte er.

Kolli machte große Augen. „Warum um alles in der Welt solltest du das wollen, Megan?“

„Weil ich ihn liebe.“

„Wie denn? Du kennst ihn doch kaum.“

„Keine Ahnung. Es ist einfach so.“

„Also bist du jetzt mit Josh McMillan verheiratet?“

Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, das ihm den Atem nahm. „Ja, das bin ich wohl.“


Epilog




Zwei Monate später riss Megan McMillan ihre Apartmenttür auf, voller Angst, dass sie zu spät kam. „Josh!“

„Im Schlafzimmer.“

Sie schloss die Tür und ließ ihre Handtasche fallen, ehe sie den Flur hinuntereilte. Josh war über einen Koffer gebeugt und schloss gerade den Reißverschluss. „Ich bin bei der Arbeit aufgehalten worden, und hatte schon befürchtet, ich hätte dich verpasst.“ Ihre Stimme brach und sie kam sich lächerlich vor. Schon in zwei Tagen würde er aus Kansas City zurückkehren.

Josh richtete sich auf und sah sie an. Sein Blick ließ ihren Körper vom Kopf bis zu den Zehen kribbeln. Wie konnte er sie nur immer so voller Bewunderung ansehen, als sähe er sie gerade zum ersten Mal?

Er zog sie in seine Arme und küsste sie. Dann hob er den Kopf, strich ihr die Haare aus dem Gesicht und sah ihr in die Augen. „Ich glaube, ich sollte meine Reise verschieben, bis du am Mittwoch freinehmen kannst.“

„Nein, das wäre albern“, sagte sie, mehr zu sich selbst als ihm. „Du musst morgen beim großen Treffen mit dem neuen Investor dabei sein. Es war deine Idee, dein Geschäft mit dem meines Vaters zu fusionieren. Du musst dabei sein, um alles zu überwachen.“

„Du bist mir wichtiger als ein geschäftliches Treffen, Megan. Außerdem kann Noah sich darum kümmern.“

Sie schnaubte. „Noah? Der kann sich doch kaum allein anziehen.“

„Er wird trotzdem dabei sein. Er kommt mit mir.“

Das hörte sie zum ersten Mal. „Warum? Er hasst diese Geschäftstreffen.“

„Ich habe das Gefühl, es hat etwas mit Libby zu tun.“

„Was? Aber sie ist doch immer noch mit Mitch zusammen.“

Er küsste sie erneut und nahm ihr den Atem, zusammen mit allen Gedanken an Noah und Libby. Ihre Knie wurden weich und er drückte sie an seine Brust. „Ich glaube wirklich, ich sollte diese Reise verschieben“, flüsterte er ihr rau ins Ohr. „Ich bin nicht sicher, dass ich es zwei Tage lang ohne dich aushalte. Wir waren bisher nie länger als zwölf Stunden getrennt.“

Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Manche Menschen würden das kindisch finden, Blair zum Beispiel.“

„Zum Glück gehören wir beide nicht dazu.“

Sie wischte ihm einen imaginären Fussel vom Hemd. „Nein.“ Sie zwang sich zu einer festen Stimme. „Du musst los, und ich kann nicht mitkommen, weil ich morgen diesen Termin habe. Ich komme am Mittwoch zu Blairs Hochzeit nach, so wie wir es geplant haben.“

Er seufzte und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. „Verantwortungsvoll sein ist furchtbar.“

Sie lachte. „Da stimme ich dir aus ganzem Herzen zu.“

„Ich wohne bei deinen Eltern, bis du kommst, aber dann ziehen wir in ein Hotel, gleich, wenn ich dich vom Flughafen abgeholt habe. Nachdem ich zwei Nächte von dir getrennt war, kann ich nicht garantieren, leise zu sein.“

Er küsste sie erneut und sie wünschte sich, sie hätten Zeit für mehr.

„Tue mir einen Gefallen“, murmelte er an ihrem Mund.

„Alles, was du willst.“

„Wenn sich ein Mann im Flugzeug neben dich setzt und dir anbietet, als meine Vertretung einzuspringen, lehn es ab.“

Sie grinste ihn an. „Ich kann mich gar nicht erinnern, dass ich beim ersten Mal ein Mitspracherecht hatte.“ Sie lachte. „Allerdings kann ich mir mein Leben auch gar nicht mehr ohne dich vorstellen.“

„Ich auch nicht, Meggie.“ Er drückte ihr einen sanften Kuss auf die Lippen, der sie mit Liebe und Glück erfüllte. „Ich auch nicht.“

[image: ]


„Lies als Nächstes Blairs Geschichte in Der Springer.“
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